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    In Dankbarkeit den Frauen und Männern der Streitkräfte der Vereinigten Staaten zugedacht, besonders jenen der U.S. Special Forces – für ihre Tapferkeit und Opferbereitschaft.


    Gewidmet ist dieses Buch Chris Nally »Ozzy«, einem früheren Allied Special Forces Ranger, dessen Engagement für die Freiheit ihm eine Posttraumatische Belastungsstörung und ein Chronisches Erschöpfungssyndrom eingebracht hat. Dein Opfer war nicht umsonst. Wir alle, die wir in Freiheit leben dürfen, stehen in deiner Schuld.


    Und für Alan Arruda, Pensionär der U.S. Navy.


    Ich liebe dich über alles.

  


  
    Prolog


    Ein Kugelhagel prasselte auf den Trupp der vier SEALs nieder, und die Geschosse wurden zu Querschlägern, wenn sie den Betonboden oder die Metallwände des Lagerhauses in Pjöngjang, Nordkorea, trafen. Einige von ihnen schlugen Löcher in die Ölfässer, die zwischen großen Metallcontainern aufgestapelt waren, und der schmierige Inhalt ergoss sich über den ganzen Boden.


    Lieutenant Gabriel Renault, Deckname Jaguar, duckte sich hinter ein Fass, als ein Geschoss neben ihm Splitter aus einer Holzpalette riss. Wer zum Teufel ist das?, fragte er sich, während sein Herz unter seinem Neoprenanzug hämmerte. Es war nicht besonders wahrscheinlich, dass die Terroristen ihr eigenes Lagerhaus zusammenschossen, nur um irgendwelche Eindringlinge abzuwehren. Auch konnten sie die SEALs nicht entdeckt haben, die aufgrund ihrer Tarnung mit der Dunkelheit verschmolzen.


    Trotzdem waren es mindestens vier Schützen, die auf Laufstegen postiert waren, die kreuz und quer unter der Decke des ­Lagerhauses verliefen. Um den SEAL-Trupp zu entdecken, hätten sie Nachtsichtgeräte haben müssen, ganz ähnlich dem von Gabe. Und falls das zutraf, waren sie entweder lausige Schützen, oder es lag gar nicht in ihrer Absicht, die SEALs zu töten, sondern sie sollten lediglich abgeschreckt werden, was auch wieder keinen besonderen Sinn ergab, wenn sie tatsächlich Terroristen waren.


    Das aufgeregte Flüstern des Truppführers Miller drang durch Gabes Ohrhörer und klang genauso unsicher wie bei den anderen Missionen, an denen er als Jaguar teilgenommen hatte. »Rückzug!«, befahl der XO.


    Angewidert verzog Gabe das Gesicht. »Wir müssen den Rest der Ladung sicherstellen, Sir«, erinnerte er seinen Vorgesetzten. Himmel, es waren doch nur vier Schützen. Man konnte also kaum davon sprechen, dass sie in der Überzahl waren. Sie hatten sich in der Vergangenheit schon in ungünstigeren Situationen befunden und trotzdem ihren Auftrag erfüllt.


    »Negativ. Uns reicht, was wir haben. Ich wiederhole: Rückzug zum SDV! Westy und Bear, haben Sie verstanden?«


    »Verstanden, Sir.« Es war Chief Westy McCaffrey, der genauso angepisst klang, wie Gabe sich fühlte.


    »Verstanden, X-ray Oscar«, bestätigte Bear mit einem Knurren und benutzte dabei den Decknamen des XOs.


    »Sie beide nehmen den südlichen Ausgang«, befahl Miller. »Jaguar und ich nehmen den westlichen.«


    Der Funkspruch endete mit einem lauten statischen Knistern, das Gabe zusammenzucken ließ. Nicht schon wieder! Mit dem Finger tippte er auf seinen Ohrhörer, weil er fürchtete, dass sein Funk, der schon während der letzten zwanzig Minuten immer wieder gesponnen hatte, nun endgültig den Geist aufgab. »X-ray Oscar, hören Sie mich?«, flüsterte er, aber er vernahm nur ein Rauschen. »Scheiße!« Er klopfte dreimal auf das Mikrofon, bekam aber keine Antwort.


    Zumindest seine Nachtsichtbrille funktionierte noch. Mit dem Infrarotgerät suchte er die Laufstege unter der Decke ab und entdeckte, wie plötzlich ein Arm hinter einem Stahlträger hervorgestreckt wurde, in der Hand eine Waffe, aus der wahllos in die Gegend gefeuert wurde. Weitere Ölfässer wurden durchsiebt, und ihr Inhalt ergoss sich ebenfalls in glitschigen Strömen auf den Boden.


    Vorsichtig, um nicht auszurutschen, verließ Gabe im Rückwärtsgang sein Versteck. Die vierte Boden-Luft-Rakete zurückzulassen, passte ihm überhaupt nicht. Er war es gewohnt, einen Auftrag zu Ende zu führen, egal, welche Hürden es dabei zu überwinden galt – und die gab es schließlich immer. Sich jetzt zurückzuziehen, war ein Akt der Feigheit. Westy war als Scharfschütze gut genug, um ihre Feinde, die sogenannten Tangos, einen nach dem anderen auszuschalten. Sie hatten ja noch nicht einmal ein Ablenkungsmanöver probiert. Warum hatten sie Rauchgranaten dabei, wenn sie sie gar nicht einsetzten?


    Gabe schob sich aus seiner Deckung und presste sich gegen die Kiste, in der sich die vierte Rakete befand. Die Tatsache, dass diese Boden-Luft-Rakete – kurz SAM genannt – morgen in den Nahen Osten verschickt werden sollte, bedeutete, dass sie irgendwann gegen die Vereinigten Staaten eingesetzt werden würde. Sie hier in dem nordkoreanischen Lagerhaus zurückzulassen, war seiner Meinung nach einfach keine Option.


    Zögernd fuhr er mit der Hand über die Transportkiste und spürte das raue Holz unter seiner Handfläche. Vorsichtig umrundete er sie und stand plötzlich vor seinem XO. Überrascht fuhr er zurück. Miller hätte ihn eigentlich erst an ihrem Außenposten treffen sollen.


    Selbst mit all der Tarnfarbe im Gesicht war Miller die Nervosität deutlich anzusehen. Das Weiß seiner Augen leuchtete in der Dunkelheit. »Verschwinden wir«, murmelte er und deutete mit dem Kopf in Richtung Ausgang.


    Gabe wollte ihm gerade sagen, dass sein Funk nicht funktionierte, aber Miller hatte sich bereits abgewandt. Gabe biss die Zähne zusammen und folgte ihm. Jeder Muskel in seinem Körper zitterte vor Wut.


    Plötzlich fuhr Miller herum. Der Kolben seiner Heckler & Koch blitzte vor Gabes Augen auf und traf dann hart seinen rechten Wangenknochen. Schmerz durchschoss ihn. Er taumelte zurück und verlor auf dem öligen Boden das Gleichgewicht. Er fiel flach auf den Rücken, und die Luft wurde ihm mit einem Schlag aus den Lungen gepresst. Er schmeckte Blut.


    Was zum Teufel …?


    Miller beugte sich über ihn, packte ihn beim Koppel und drehte ihn mit Schwung auf den Bauch. Gabe rang nach Atem. Dann trat er auch schon nach hinten aus und traf das Knie des XOs. Der Mann fluchte und packte ihn nur noch fester.


    Gabes Schädel schien vor Schmerz fast zu explodieren und alles Denken unmöglich zu machen. Was zum Teufel geht hier vor? Er fand keine Antwort auf diese Frage. Warum fiel Miller ihm in den Rücken? Schnarrend wurde eine Plastikfessel um sein linkes Handgelenk gezogen und dann um sein rechtes. Gabes Mund füllte sich mit Blut. Er spuckte einen Zahn aus und sog unter Schmerzen Luft in die Lungen. »Was zum Teufel tun Sie, Miller?«, knurrte er und trat um sich, als dieser in der Dunkelheit seine Füße zusammenband.


    Miller antwortete nicht. Heftiger Schmerz durchflutete in Wellen seinen Kopf, sodass Gabe nur noch dunkel wahrnahm, dass Miller ihn gefesselt hatte. Die Schüsse, die sie zum Rückzug gezwungen hatten, waren verstummt. Das musste eine Bedeutung haben, aber Gabe konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Miller riss ihm den Kopf nach hinten. Gabe spürte, wie die Hände des Mannes zitterten, als er das Klebeband abriss. Ein Streifen verschloss Gabes Mund und machte ihm jede verständliche Äußerung unmöglich. Er hatte Mühe, nicht an dem Blut zu ersticken, das ihm nun in die Kehle rann.


    Miller ließ ihn los und wandte sich ab. Voller Entsetzen beobachtete Gabe, wie er aus der Deckung trat und den Daumen in Richtung der Männer auf den Metallstegen hob. Trotz des ­Hämmerns in seinem Schädel hörte Gabe, wie sie näher kamen.


    Er starrte auf Millers Rücken, während er mit der Erkenntnis rang, dass es sein eigener XO war, der weltweit Waffen stahl.


    Seit Monaten hatten SEALs versucht, die verschiedensten Waffenlieferungen abzufangen, nur um jedes Mal herauszufinden, dass sie bereits weg waren. Und es war Miller, der sie stahl. Der so willensschwach wirkende, blassgesichtige Miller!


    Er konnte es kaum glauben. Aber der XO stand direkt vor ihm und befahl den dunklen Gestalten um ihn herum, die SAM in der Transportkiste durch den Seiteneingang hinauszuschaffen, und zwar schnell.


    Gabe kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, um die anderen Plünderer identifizieren zu können. Sein Gesichtsfeld wurde immer weiter eingeschränkt, was ihm zeigte, dass er dabei war, ohnmächtig zu werden. Miller drehte sich um und warf ihm noch einen letzten Blick zu, bevor er sich davonmachte, wohl um sich mit Gabes ahnungslosen Kameraden zu treffen.


    Gabe lag mit der linken Wange in einer Öllache. Die Nacht­sichtbrille war ihm vom Kopf gerissen worden und hing an seinem rechten Ohr. Seine Arme und Beine waren gefesselt. Sein Mund blutete immer noch. Er würde niemals die Chance haben, der Welt zu sagen, wer hinter all den Waffendiebstählen steckte.


    Aus irgendeinem Grund hatte Miller ihn dort zum Sterben zurückgelassen. Aber warum? Durch sein angeschlagenes Hirn brauchte er einen Moment, um die Antwort zu finden. Es musste das Memo sein, das er auf Millers Schreibtisch gefunden hatte, in dem es um die Anforderung eines zusätzlichen U-Boots ging. Er hatte Miller darauf angesprochen, weil er der Meinung gewesen war, dieser sei einfach nur zu unfähig, zu wissen, dass ein U-Boot genug Transportkapazität für vier Raketen besaß. Niemals wäre er auf den Gedanken gekommen, dass sein XO plante, eine der Raketen für seine eigenen Zwecke beiseitezuschaffen.


    Während Öl zwischen seine Augenlider drang und in seinen Taucheranzug aus Kevlar sickerte, vernahm Gabe ein Geräusch, bei dem sich ihm sofort jedes einzelne Haar aufstellte.


    Jemand zündete ein Streichholz an.


    Wenn er jetzt keine Lösung fand, wie er aus diesem verdammten Lagerhaus herauskommen konnte, würde er wie mit Grillanzünder übergossene Kohle in Flammen aufgehen.


    Er wusste nicht, was schlimmer war – bei lebendigem Leib zu verbrennen oder zu begreifen, dass er niemals eine Chance gehabt hatte, Helen zu sagen, dass er sie liebe.


    

  


  
    1


    Helen ließ sich so tief in das heiße Wasser sinken, dass nur noch ihre Augen und ihre Nase aus dem Schaum herausschauten. Am Fußende der Wanne stand Gabes Bild, umringt von brennenden Kerzen. Sie betrachtete es. Ein Chaos von Gefühlen wütete in ihrem Herzen, als sie ihm in die Augen sah. Selbst aus dieser Entfernung faszinierten sie seine Augen auf dem ungefähr DIN A4 großen Porträt, genau wie damals, als sie Gabe zum ersten Mal gesehen hatte. Hellgrün waren sie, mit einem golden strahlenden Kranz in der Mitte. Diesen Augen hatte er auch seinen Tarnnamen zu verdanken: Jaguar. Er hatte einen so unglaublich direkten Blick, und Helen war jedes Mal rot geworden, wenn er sie angesehen hatte, was am Anfang sehr oft der Fall gewesen war. Aber bevor er letztes Jahr fortgegangen war, nur zwei Jahre nach ihrer Hochzeit, hatte er noch nicht einmal mehr Zeit gefunden, sich ordentlich von ihr zu verabschieden, so sehr war er darauf erpicht gewesen, Zugführer bei den SEALs zu sein und die Welt zu retten.


    Helen blies in die Schaumberge, die sich vor ihrem Mund gesammelt hatten. Eine der Seifenblasen stieg in die Luft, hielt sich einen Moment dort und zerplatzte dann. Wie meine Liebe zu dir, dachte sie und meinte damit den Mann auf dem Bild.


    Vor einem Jahr war er verschwunden. Die Navy wollte nicht preisgeben, wohin er geschickt worden war, und teilte auch nichts über die Umstände seines Verschwindens mit. Zwölf lange Monate hatte sie ihn als MIA – Missing In Action – geführt, aber nie für tot erklärt. Doch all das hatte sich letzte Woche geändert, als ein junger Offizier mit einer Fahne an Helens Tür erschienen war.


    Da nun volle zwölf Monate vergangen waren, hatte die Navy sich dazu durchgerungen, Gabe für tot zu erklären. Die Fahne machte es offiziell. Es war schon seltsam, dass eine brandneue Flagge mit leuchtend roten Streifen und kräftigen Sternen Helen einen derartigen Schock versetzen konnte. Nicht, dass sie tatsächlich damit gerechnet hatte, dass Gabe zurückkehren würde, aber die Art, wie die Fahne in militärischer Weise zusammengelegt war, machte ihr mehr als alles andere klar, dass er tatsächlich tot war. Die so fest gefaltete Flagge erschien ihr wie ein Symbol für das Ende von Gabes Lebenskraft.


    Und doch folgte dem Schock schnell ein geradezu euphorisches Gefühl der Erleichterung. Sie würde ihre neue Unabhängigkeit, die sie sich in den vergangenen Monaten aufgebaut hatte, nicht aufgeben müssen. Sie würde den Job behalten können, der ihr so viel Befriedigung verschaffte. Sie würde ihre dreizehn Jahre alte Tochter allein großziehen, so, wie sie es eigentlich schon immer getan hatte.


    Es war nicht leicht, es zuzugeben, aber Gabe zu heiraten, war ein Fehler gewesen, ein unnötiger Umweg. Sie hatte geglaubt, es ihren Eltern schuldig zu sein. Sie hatte gewollt, dass Mallory mit einem Vater aufwuchs. Aber Gabe, mit seinem Ehrgeiz, die Welt zu retten, hatte keine Zeit für eine Ehefrau gehabt, geschweige denn für eine Stieftochter.


    Bereits ein Jahr nach ihrer Hochzeit hatte ihr Ritter auf dem weißen Ross sie praktisch vergessen. Und nun, drei Jahre später, war er tot.


    Alles war vorbei.


    Der mächtige, unbezwingbare Jaguar war tot, ausgelöscht von irgendeinem gesichtslosen Feind. Die Fahne war der Beweis. Nun galt es, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nach vorn zu blicken. Sie brauchte Gabe Renault nicht, um sich als vollständiger Mensch zu fühlen. Sie war im letzten Jahr sehr gut allein zurechtgekommen. Mehr noch als das. Und doch …


    Selbst mit den Ohren unter Wasser konnte sie die Worte von der Natalie-Cole-CD deutlich hören: »Unforgettable, that’s what you are …«


    Bedauern versetzte ihr einen Stich ins Herz. Von Zeit zu Zeit vermisste sie ihn. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie immer noch seine Hände spüren, seine heiße Zunge, mit der er zu allen Schandtaten bereit war. Er hatte jede erogene Zone ihres Körpers gekannt und dieses Wissen zu seinem Vorteil genutzt, sie immer wieder zu sich gerufen, wenn ihr Herz begann, sich auf Wanderschaft zu begeben.


    »Unforgettable, in every way …«


    Jetzt war er nicht mehr da, um sie zurückzurufen. Sie war frei. Frei, ihr eigenes Leben zu leben. Mit einem tiefen Seufzer der Erlösung ließ sie sich noch tiefer ins Wasser sinken. Kurz darauf tauchte sie wieder auf und griff nach dem Shampoo.


    In einem anderen Teil des Hauses klingelte das Telefon. Sie wartete darauf, dass Mallory den Hörer abnahm. Am Vormittag hatte sie einen Step-Aerobic-Kurs gegeben und nachmittags Bildhauerei unterrichtet. Als sie abends nach Hause gekommen war, hatte sie ein großes Verlangen nach einem langen heißen Bad verspürt.


    »Mom, es ist für dich.« Die Badezimmertür wurde aufgerissen, als Mallory, ohne anzuklopfen, hereinmarschiert kam. Im Licht der Kerzen wirkte ihr Gesicht wächsern. Vielleicht lag es auch an dem Kontrast zwischen ihrem hellen Teint und ihren Haaren, die sie sich gerade frisch gefärbt hatte.


    Schwarz? »Oh, Mal!«, rief Helen. »Was hast du …?«


    »Es ist dringend«, erklärte Mallory und hielt ihr das Telefon hin.


    Die Art, wie Mallory ihre grünen Augen aufriss, ließ Helen zögern. Doch sie nahm das Telefon und beugte sich aus der Wanne. »Hier ist Helen«, sagte sie schnell.


    »Mrs Renault, hier spricht Commander Shafer von der Traumatologie im Portsmouth Naval Medical Center.«


    Helen sah in das bestürzte Gesicht ihrer Tochter. Es musste um Mallory gehen. Wahrscheinlich hatte sie wieder etwas angestellt, was sonst?


    »Ma’am, ich rufe Sie an, um Ihnen mitzuteilen, dass wir Ihren Mann hier haben. Es ist wirklich eine bemerkenswerte Geschichte. Er ist in Südkorea an Land gespült worden, direkt vor der entmilitarisierten Zone. Er war in einem ziemlich schlechten Zustand, wenn man bedenkt …«


    Der Commander sprach weiter, aber Helen konnte ihn nicht mehr verstehen, so laut rauschte das Blut in ihren Ohren. »Es tut mir leid, aber das muss ein Irrtum sein«, unterbrach sie den Anrufer. »Mein Mann ist tot. Er wird seit über einem Jahr vermisst.«


    »Er ist nicht tot, Ma’am. Der Mann, den wir hier haben, ist Lieutenant Gabriel Renault. Er ist die ganze Zeit in Nordkorea gewesen.«


    Es konnte nicht Gabe sein. Das Bild des Offiziers, der ihr die Fahne überreicht hatte, schoss ihr durch den Kopf. Sie war so streng gefaltet gewesen, so endgültig. »Haben Sie ihn zweifelsfrei identifiziert? Wie können Sie so sicher sein?«


    »Ich verstehe, dass es ein Schock für Sie sein muss«, beschwichtigte der Commander. »Aber Sie können absolut sicher sein, dass wir seine Identität gründlich überprüft haben. Sein Commander ist bereits hier gewesen, um ihn zu besuchen. Jetzt sollte ein Mitglied seiner Familie das noch einmal tun. Er lebt, Ma’am, und er befindet sich in einem ziemlich guten Zustand, wenn man bedenkt, was er durchgemacht haben muss.«


    Helen schluckte heftig. Schock und Verblüffung rangen in ihrem Innern mit einem Gefühl völliger Ablehnung. Die Freiheit, die sie in der vergangenen Woche so sehr genossen hatte, war eine Illusion gewesen. Gabe war zurück. Er war die ganze Zeit am Leben gewesen!


    »Ich bin mir sicher, Sie möchten gleich zu uns kommen«, bot der Commander an.


    »Natürlich«, sagte sie mechanisch, obwohl sie sich dessen bei Weitem nicht so sicher war wie er. Vielleicht hatten sie sich doch geirrt. Denn wie sollte Gabe ausgerechnet in Nordkorea ein Jahr überlebt haben?


    »Es gibt da noch eine Sache, die Sie wissen sollten, bevor Sie ihn sehen, Ma’am.«


    Sie wappnete sich gegen weitere schlechte Nachrichten. Wahrscheinlich würde man ihr jetzt mitteilen, dass Gabe gefoltert oder verstümmelt worden sei.


    »Er hat offenbar einen Teil seines Gedächtnisses verloren. Er erinnert sich nicht daran, eine Familie oder etwas Ähnliches gehabt zu haben. So etwas ist durchaus normal, ich möchte, dass Sie das wissen. Es ist ein Hinweis auf eine Posttraumatische Belastungsstörung, nichts, was man nicht behandeln könnte. Wir geben ihm im Moment Medikamente, um ihn ruhigzustellen. Kommen Sie doch heute Abend noch ins Krankenhaus, dann erkläre ich Ihnen alle weiteren Einzelheiten.«


    Stumm vor Entsetzen starrte Helen in das blasse Gesicht ihrer Tochter. Er erinnert sich nicht an uns?


    »Ma’am?«


    »Ja.« Sie zwang sich zu einer Erwiderung. »Ich bin in ungefähr einer Stunde bei Ihnen.«


    »Sehr schön. Sie finden uns im zweiten Stock. Fragen Sie einfach nach Commander Shafer. Ich begleite Sie dann zu Ihrem Mann. Und vielleicht sollten Sie nicht allein kommen«, schlug er vor.


    »Ich bringe meine Tochter mit.«


    Der Commander zögerte kurz, da er sich ohne Zweifel ein kleines Kind vorstellte. »Okay, dann bis nachher.«


    In Helens Ohr klickte es, als aufgelegt wurde. Der Hörer rutschte ihr aus den tauben Fingern und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf die Badematte. Die Kerzenflammen schienen zu verschwimmen. Vielleicht war sie ja in der Wanne ertrunken und hatte eine Art Halluzination.


    »Mom!« Es war Mallory, die sich über sie beugte, mit ihrem Haar, das jetzt mitternachtsschwarz war anstatt kastanienbraun. »Es geht um Dad, stimmt’s?«, wollte sie wissen. Ihr weißes Gesicht war nicht nur das Ergebnis ihrer Färbeaktion. »Er ist zurück, oder?«, fragte Mal angespannt. Helen wusste nicht, ob sie überglücklich oder einfach nur wütend war. Aber so simpel war es wahrscheinlich nicht.


    Arme Mallory. Als Helen und Gabe geheiratet hatten, war sie völlig euphorisch gewesen, endlich einen Vater zu bekommen. Und es war schmerzhaft für sie gewesen, herausfinden zu müssen, dass dieser Vater keine Zeit für eine heranwachsende Tochter hatte.


    »Er erinnert sich nicht an uns.« Helen berichtete, was der Arzt ihr gerade gesagt hatte. »Er leidet an einer Art Gedächtnisschwund, weil er … äh …« Sie brachte es einfach nicht über die Lippen.


    »Gefoltert worden ist?«, bot Mallory an.


    »Ich vermute ja. Wir müssen ins Krankenhaus fahren.« Helen stemmte sich aus der Wanne hoch.


    »Mom, dein Haar ist noch voller Seife.«


    Helen drehte den Hahn auf und streckte ihren Kopf unter das kalte Wasser. Dann zog sie sich in Rekordzeit an, bürstete ihr Haar durch und quetschte ihre Füße in Tennisschuhe, während Mallory auf dem Bett saß und wartete.


    »Möchtest du, dass ich fahre?«, fragte Mal und wirkte verdächtig gelassen.


    »Ja, klar.« Helen rang sich ein Lachen ab. Dafür, dass sie nicht einmal mit Gabe verwandt war, ähnelte Mallory ihm sehr. Sie schien jeden noch so heftigen Schlag wegzustecken, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, und ließ sich von der harten Realität des Lebens offenbar nicht beeindrucken. Aber irgendwann war der Stress dann doch aus ihr herausgebrochen, und sie hatte begonnen, sich selbst zu verletzen. Helen hatte sich daraufhin professionelle Hilfe geholt.


    »So schwer ist es nun auch wieder nicht, zu fahren«, beharrte Mallory, während sie ihr durch den Flur und zur Eingangstür hinaus folgte.


    Helen nahm den silbernen Jaguar, der Gabes persönliches Eigentum gewesen war. Es war bereits fast neun Uhr und ein wundervoller Augustabend. Sie jagten der Sonne nach, die schnell hinter den Bäumen versank. Helen fuhr hundertzwanzig, die Finger so fest um das Steuer geschlossen, dass sie eine Hand geradezu davon losreißen musste, um das Radio einzuschalten.


    Tu einfach so, als wäre alles normal, redete sie sich zu. Ein Gefühl von Dankbarkeit verspürte sie nicht, auch wenn es nicht jeden Tag passierte, dass ein vermisster Soldat wieder auftauchte. Was war sie nur für eine Ehefrau, dass sie davon nicht völlig begeistert war?


    Sie war skeptisch, das war alles. Sie wusste einfach nicht, was sie zu erwarten hatte. Gabe hatte sich ein Jahr lang in Gefangenschaft befunden. Nordkoreaner verhielten sich Ausländern gegenüber grundsätzlich eher unfreundlich. Zweifellos hatten sie ihn durch die Mangel gedreht, um Informationen aus ihm herauszupressen, die gegen die USA eingesetzt werden konnten. Wer konnte schon wissen, welche Auswirkungen das auf seine Persönlichkeit gehabt hatte.


    Sie warf Mallory einen Blick von der Seite zu und fragte sich, ob ihre Tochter innerlich genauso aufgewühlt war wie sie selbst. Doch Mallory wirkte gelassen und blickte aus dem Fenster auf die Skylines von Norfolk und Portsmouth. Es war ihr absolut nicht anzusehen, was sie dachte.


    »Es wird alles gut werden, Mal«, sagte Helen, wenn auch nur, um etwas zu sagen. Die Therapeuten hatten sie immer wieder darauf hingewiesen, wie wichtig es war, dass man miteinander redete.


    Mallory erwiderte nichts. Mit einem Blick auf den Schoß ihrer Tochter stellte Helen fest, dass Mallory beide Daumen drückte. Sie riss ihren Blick von diesem Anblick los und fragte sich, worauf Mallory hoffte. Dass Gabe gesund war? Dass er sich an sie erinnern würde? Sicherlich war sie nicht so naiv, auf irgendetwas zu hoffen, was darüber hinausging.


    Wie schlimm musste er gelitten haben, dass er seine Erinnerungen verdrängt hatte! Sie schaffte es nicht, sich seine Qualen vorzustellen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, wenn sie daran dachte, in welchem Zustand er sich jetzt befinden musste – ein verängstigtes mentales Wrack.


    Sie konnte geradezu sehen, wie sich ihre neu gewonnene Freiheit vor ihren Augen in Luft auflöste. Es war noch keine Stunde vergangen, seit sie sich eingestanden hatte, dass ihre Ehe mit Gabe durch Desinteresse zugrunde gegangen war. Was für eine Ironie des Schicksals, dass er in dem Moment, als sie die Erinnerung an ihn zu Grabe trug, zu ihr zurückgekehrt war, vielleicht um den letzten Tropfen Hingabe aus ihr herauszuwringen, bevor er sie wieder fallen ließ.


    Sie würde sich nicht von ihm abwenden, nicht in einer für ihn so schweren Zeit. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, damit Gabe wieder gesund würde. Und wenn er irgendwann wieder normal funktionierte, würde sie ihn Onkel Sam zurückgeben, dem er sowieso gehörte. Dann würde sie ihm auch sagen, dass ihre Ehe vorbei war.


    Von dieser Nachricht würde er ohnehin nicht am Boden zerstört sein. Gabe hatte sie genauso wenig gebraucht, wie sie ihn jetzt brauchte. Es würde eher seinen Stolz verletzen als seine Gefühle ihr gegenüber.


    Helen seufzte erleichtert, als sie diese Entscheidung getroffen hatte. Die Wiedervereinigung würde nur vorübergehend sein.


    Ein Klopfen an der Tür riss Gabe aus seiner durch die Medi­kamente ausgelösten Lethargie. Er hatte auf den dunklen Fernsehschirm gestarrt, sich ein Baseballspiel vorgestellt, dass er vor vier Jahren gesehen hatte, und sich dabei gefragt, wieso er sich daran erinnern konnte, aber nicht an die drei Jahre, die dazwischenlagen. »Ja!«, rief er und setzte sich im Bett auf.


    Das Klopfen hatte entschlossen geklungen. Gabe hielt den Atem an, weil er vermutete, es könnten seine Frau und seine Tochter sein – an die er sich nicht mehr erinnerte. Dr. Shafer hatte ihm zwar angekündigt, dass die beiden auf dem Weg zu ihm waren. Und er hatte gebadet und sich sorgfältig rasiert, aber bereit fühlte er sich deswegen trotzdem nicht. Wie sollte ein Mann sich auch auf eine solche Begegnung vorbereiten?


    Als Erstes wurde ein Blumenstrauß in der Tür sichtbar. Über den Lilien in strahlendem Orange erkannte er das Gesicht des Truppführers vom SEAL-Team 12, Commander Lovitt, und Gabe versuchte sich aus dem Bett zu kämpfen, um zu salutieren.


    »Rühren, Lieutenant«, sagte Lovitt. Dann kam er herein und stellte die Blumen auf den Tisch neben Gabes Bett. »Vom ganzen Büro«, erklärte er und pflückte ein paar Blütenblätter von seiner weißen Ausgehuniform, die makellos war wie immer. Offensichtlich war Lovitt auf dem Weg zu irgendeiner offiziellen Veranstaltung. »Wie geht es dem Patienten heute?«


    Dieselbe Frage hatte Lovitt auch gestern schon gestellt, aber Gabe hatte unter zu starken Beruhigungsmitteln gestanden, um sie beantworten zu können. »Besser, Sir«, erwiderte er. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich gestern nicht geantwortet habe …«


    Lovitt winkte ab. »Keine Erklärung notwendig, Lieutenant. Man hat gute und schlechte Tage. Zumindest haben Sie sich an mich erinnert.« Lovitts graue Augen schienen durchdringender zu werden. In seinen Worten hatte ein fragender Unterton gelegen.


    »Ja, Sir. Ich erinnere mich daran, dass ich hier stationiert war und hauptsächlich im Echo Platoon gedient habe, aber das ist drei Jahre her.«


    Lovitts langer, stummer Blick traf Gabe tief. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze?«, erkundigte sich der Commander.


    Gabes Magen zog sich zusammen. »Nein, Sir. Bitte tun Sie das.« Lovitts düstere Miene machte ihn nervös. Er hatte das Gefühl, sein befehlshabender Offizier würde ihn aus dem Team entfernen, ohne abzuwarten, ob er sein Gedächtnis wieder zurückerlangen würde.


    Lovitt zog seine perfekt gebügelten Hosenbeine ein wenig hoch und setzte sich auf den Besucherstuhl, in militärisch perfekter Haltung. »Sagen Sie mir, woran Sie sich erinnern, mein Sohn«, bat er.


    Gabe schluckte. »Was die Mission angeht, Sir?« Er hatte das gerade erst gestern durchgemacht, mit einem Analysten von der DIA, dem Geheimdienst des Verteidigungsministeriums, einem Mann, dessen Fragen ihn derart aufgewühlt hatten, dass er ruhiggestellt werden musste. Gabe wollte nicht noch einmal so in die Mangel genommen werden.


    »Nein, nein«, beschwichtigte Lovitt. »Ich meine alles. Beginnen Sie ganz am Anfang. Wo wurden Sie geboren?«


    Die Anspannung in Gabes Schultern ließ nach. Mit Erinnerungen, die lange zurücklagen, hatte er keine Probleme. Seine Kindheit – so gern er sie auch vergessen hätte – schien erst gestern gewesen zu sein. »Ich bin in New Bedford, Massachusetts, geboren, 1968.«


    »Fahren Sie fort«, ermunterte ihn Lovitt und nickte geduldig.


    »Meine Großmutter hat mich aufgezogen«, fuhr Gabe fort und fragte sich, wie sehr der CO an Details interessiert war. War es wichtig, zu wissen, dass seine Mutter sehr jung einen tödlichen Autounfall gehabt hatte? Dass er damals gerade sechs gewesen war und dass er seinen Vater nie kennengelernt hatte?


    »Wir … äh … haben in einem Mietshaus in der Acushnet Street gewohnt.« Seine Großmutter war Alkoholikerin gewesen und hatte von der Pension ihres verstorbenen Mannes gelebt. Ihr erzieherischer Einfluss auf Gabe war ungefähr so groß gewesen wie der des Weihnachtsmanns. Gabe hatte sich durch die Schule gemogelt und war tief in die Kleinkriminalität abgerutscht, als er seine erste echte Vaterfigur getroffen hatte – Sergeant O’Mally von der Polizei in New Bedford.


    Gabe war sich sicher, dass Commander Lovitt nicht unbedingt etwas über Sergeant O’Mally erfahren brauchte, aber es war hauptsächlich dessen Verdienst, dass Gabe zur Navy gegangen war. Wenn O’Mally den Richter nicht davon überzeugt hätte, eine Anklage wegen Autodiebstahls fallen zu lassen, wäre Gabe jetzt gerade erst wieder aus dem Gefängnis entlassen worden. Stattdessen hatte er die Möglichkeit bekommen, etwas aus seinem armseligen Leben zu machen, indem er zur U.S. Navy gegangen war.


    »Ich habe mich verpflichtet, als ich achtzehn war.« Gabe beschloss, seinem CO die Einzelheiten zu ersparen. »Ich war fast acht Jahre EW«, fügte er hinzu und bezog sich damit auf seinen Dienstgrad als Spezialist für elektronische Kriegsführung.


    Lovitt nickte, sein kurzes silbernes Haar glänzte im Licht der Halogendeckenlampen. Gabe vermutete, dass er seinen Lebenslauf bereits kannte – er testete nur das Erinnerungsvermögen des Patienten, genau wie es alle anderen getan hatten, seit er vor drei Tagen mit einer Ambulanzmaschine von der koreanischen Halbinsel ausgeflogen worden war.


    Schnell fasste Gabe den Rest seines Lebens zusammen. »Dann bekam ich eine Empfehlung für BOOST«, fuhr er fort und meinte damit die Erweiterten Möglichkeiten zur Offizierslaufbahn, eine Gelegenheit für einfache Soldaten, Offizier zu werden. »Und nach vier Jahren an der Marine-Akademie bin ich direkt zum BUD/S-Training gekommen.« Die Grundausbildung für Unterwassersprengungen in Coronado war so tief in Gabes Gedächtnis eingegraben, dass auch die schwerste Posttraumatische Belastungsstörung sie nicht hätte auslöschen können. »Ich erinnere mich an meine gesamte Ausbildung, Sir«, betonte er. »Ich kann meinem Land immer noch mit ganzer Kraft dienen.«


    Lovitt nickte grimmig und gleichzeitig bedauernd. »Drei Jahre, an die man sich nicht erinnern kann – ein langer Zeitraum«, bemerkte er.


    Gabes Arzt zufolge war es tatsächlich die längste Zeitspanne, die ein Mensch in Folge einer Posttraumatischen Belastungsstörung jemals vergessen hatte.


    Gabes Blutdruck stieg. Er saß jetzt aufrechter im Bett und hoffte, dass er nicht mehr wie ein halb verhungertes Skelett aussah, sondern mehr so wie früher. »Das Gedächtnis wird wieder zurückkommen, Sir«, schwor er.


    »Ich bin nicht hier, um Sie zu entlassen, Renault«, beschwichtige der Commander. »Sie sind einer meiner Männer, und ich mache mir Sorgen um Sie. Laut Commander Shafer ist Ihr Stirnlappen verletzt worden, was zu Ihrem Gedächtnisverlust beigetragen haben kann. Also, ich glaube, dass ihr Gedächtnisverlust vorübergehend ist. Aber Sie dürfen die Möglichkeit nicht ausschließen, dass es auch dabei bleiben kann.«


    Gabe starrte in Lovitts unbewegtes Gesicht und fragte sich, was er tatsächlich dachte. Lovitt war ein guter CO – fähig und engagiert, aber unmöglich zu durchschauen. Zumindest schien er nicht das zu unterstellen, was der Analyst der DIA gestern angedeutet hatte: Dass Gabe im Verhör des Feindes zusammengeklappt war und Staatsgeheimnisse preisgegeben hatte, dass der Gedächtnisverlust ein praktischer Weg war, um diese Schmach zu verdrängen.


    Aber hatte der CO auch nur die geringste Ahnung, welche Narben Gabe davongetragen hatte? Er ballte die Finger seiner linken Hand zur Faust, um seine Nägel zu verbergen, die gerade erst wieder nachwuchsen.


    »Erinnern Sie sich in irgendeiner Weise an den Abend, an dem Sie verschwanden, Lieutenant?«


    Gabe hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde. Von allen Rätseln, die er den Leuten, die ihn befragten, aufgab, verwirrte sie dies am meisten. Wo zum Teufel war er das vergangene Jahr über gewesen? Die Navy hatte ihn gerade für tot erklärt.


    Gabe stieß einen Seufzer aus und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, während er verzweifelt nach irgendeinem Erinnerungsfetzen an diese Mission suchte, irgendetwas, womit er das Vertrauen seines Commanders zurückgewinnen konnte. Für eine Sekunde war da ein Bild, wie ein aufblitzender Funke in der Dunkelheit, aber dann erlosch er auch schon wieder und verschwand in dem gähnenden Loch der vergangenen drei Jahre. Gabe schüttelte den Kopf und schämte sich, seinem Commander in die Augen zu sehen.


    Lovitt beugte sich vor und drückte Gabes Hand. »Ich möchte nicht, dass Sie sich Sorgen um Ihre Karriere machen, Lieutenant. Ich möchte, dass Sie sich darauf konzentrieren, gesund zu werden und wieder auf die Beine kommen. Es ist ein gottverdammtes Wunder, dass Sie heute überhaupt hier bei uns sind.«


    »Danke, Sir«, murmelte Gabe. Er wusste Lovitts Unterstützung zu schätzen, aber er hörte auch unterschwellig etwas Bedrohliches aus seinen Worten heraus: Lovitt rechnete nicht damit, dass Gabe sich wieder erholen würde. Er glaubte nicht daran, dass Gabe jemals wieder ein SEAL werden würde. Und diese Erkenntnis verursachte Gabe Magenschmerzen.


    »Wie ich höre, werden Sie morgen entlassen«, sagte der CO und erhob sich.


    »Ja, Sir.« Schon bei dem Gedanken daran zog sich ihm erneut der Magen zusammen. Er würde nach Hause fahren, obwohl er nicht wusste, was sein Zuhause war. Seine letzte Erinnerung bestand darin, dass er im BOQ, der Unterkunft für ledige Offiziere, gewohnt hatte. Jetzt hatte er offenbar Frau und Kind. Ohne Zweifel lebte er mit ihnen zusammen, obwohl er keine Ahnung hatte, wo das sein sollte.


    Die einzige Familie, an die er sich erinnern konnte, waren seine Kameraden beim Echo Platoon. »Sind die Jungs hier, Sir? Westy, Bear und … der Neue, Luther?«


    Lovitt warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Luther ist jetzt Lieutenant, Junior Grade«, erklärte er geduldig. »Die Männer sind auf Küstenpatrouille. Ich habe sie über Funk darüber informiert, dass Sie wieder aufgetaucht sind, und Master Chief León ist in diesen Minuten auf dem Weg hierher. Ich nehme an, er wird eintreffen, bevor man Sie entlässt.«


    Gabe nickte, und ein Gefühl der Erleichterung durchströmte ihn. »Danke, Sir.« Der Master Chief war genau der richtige Mann, den jemand in seiner Situation gern in seiner Nähe hatte. Im Gegensatz zum CO würde er Gabes Selbstvertrauen nicht untergraben. Er würde Gabe anstacheln, sich an die vergangenen drei Jahre zu erinnern, ihm vorschlagen, sich wieder an seine verdammte Arbeit zu machen. Gabe sehnte seinen Besuch geradezu verzweifelt herbei.


    »Nun gut.« Lovitt schlug die Hacken seiner makellos weißen Schuhe zusammen. »Nehmen Sie es nicht so schwer, Renault. Ihre Frau wird sich gut um Sie kümmern. Sie kann sich glücklich schätzen, dass Sie zurück sind.«


    Gabe brachte es einfach nicht über sich, darauf zu antworten. Er hatte gesehen, was die Feinde mit ihm gemacht hatten, er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeine Frau noch ein Interesse an ihm haben sollte.


    »Ruhen Sie sich noch etwas aus.« Lovitt wandte sich der Tür zu.


    »Einen schönen Abend, Sir. Vielen Dank für die Blumen«, rief Gabe, obwohl er nicht einmal einen kurzen Blick darauf werfen mochte. Lilien. Gott, waren die nicht eigentlich etwas für Beerdigungen?


    Als die Tür hinter dem CO ins Schloss fiel, sank Gabe zurück in die Kissen und fluchte erst einmal ausgiebig. Sein Commander hatte ihn schon so ziemlich abgeschrieben. Wenn er sein Gedächtnis nicht sehr schnell wiedererlangte, war er seinen Job los. Und eigentlich auch seine Identität. Und was dann? Bedrückt dachte Gabe darüber nach, was er gewesen war, bevor er zu den SEALs gekommen war – kaum mehr als ein kleiner Ganove. Bei den SEALs hatte er zu Selbstbewusstsein gefunden und Disziplin gelernt. Sein Leben hatte einen Sinn bekommen und ein Ziel. Es waren die besten Jahre seines Lebens gewesen. Davor war er nur irgendein Junge gewesen, der sich auf der Suche nach Streit und Schlägereien herumgetrieben hatte, um die tief in ihm sitzende Wut loszuwerden.


    Wenn er also kein SEAL mehr war, was war er dann? Ehemann und Vater? Wie war es dazu gekommen?


    Er war der letzte Mann auf der Welt, den irgendeine Frau hätte heiraten sollen. Nicht, dass er keine Frauen mochte. Ganz bestimmt nicht, er liebte ihre Körper, liebte es, wie stark er sich bei ihnen fühlte. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung von Intimitäten. Er mochte es nicht, wenn zärtliche Gefühle sich seiner bemächtigten. Gefühle, die einen Mann um den Verstand brachten und ihm das Herz brachen, konnte er sich nicht leisten. Es hatte ihn zehn Jahre seines Lebens gekostet, um bei klarem Verstand zu bleiben. Er durfte nicht zulassen, dass eine Frau ihm diesen erneut raubte. Wieso war er dann eigentlich verheiratet und hatte ein Kind?


    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


    Gott, Allmächtiger. Gleich würde er es herausfinden.
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    »Herein.« Gabe setzte sich auf, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.


    Die Tür wurde nach innen aufgestoßen. Gabe sah den weißen Ärmel des Arztes, während er sie aufhielt. Die typischen Geräusche eines Krankenhauses drangen herein – das Piepsen von Monitoren, ein Arzt, der ausgerufen wurde, Lifttüren, die sich öffneten. Aber mehrere Sekunden verstrichen, bevor sich jemand zeigte.


    Dann kam eine Frau herein. Gabe schoss das Adrenalin mit einer derartigen Wucht durch den Körper, dass er sich unwillkürlich rechts und links an den Gittern des Bettes festklammerte. Fest sah er ihr in die Augen, und sie erwiderte seinen Blick. Gott im Himmel, kein Wunder, dass er verheiratet war. Ein Blick auf sie genügte, und er wünschte, es würde nie vorbei sein.


    Honigfarbene Augen betrachteten ihn aus einem herzförmigen Gesicht. Ihre Wimpern und Augenbrauen waren fast unmerklich dunkler als ihr goldenes Haar, das ihr über den Rücken fiel. In der Mitte ihres Kinns befand sich ein winziges Grübchen. Sie trug ein enges weißes Oberteil, das sich um ihre schönen Brüste schmiegte, dazu Shorts, die ihre schlanken, muskulösen Beine betonten.


    »Gabe?«, flüsterte sie, so als würde sie ihn ebenfalls nicht wiedererkennen. Er nickte und wollte den Namen aussprechen, den man ihm genannt hatte – Helen. Helen war der perfekte Name für sie. Aber dann betrat eine weitere Frau den Raum, und er dachte … Moment mal, vielleicht ist das Helen.


    Aber die andere war noch ein Mädchen, dabei größer und etwas stämmiger als die Frau. Ihr Haar war schwarz gefärbt. Ihre Augen, die eine dunkelgrüne Variante derer der erwachsenen Frau waren, verrieten ihre Verwandtschaft.


    Aber halt! Das Mädchen war vielleicht zwölf oder dreizehn. Wenn sie seine Tochter war, müsste er sich doch an sie erinnern können. Noch nie in seinem ganzen Leben war er so verwirrt gewesen.


    Während er seinen Blick wieder auf die Frau richtete, spürte er, wie seine Panik nachließ. Ohne Frage war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Die Untersuchungen, die er in der vergangenen Woche hatte über sich ergehen lassen, verblassten angesichts dieser unerwarteten Belohnung. Vielleicht war er doch der Aufgabe gewachsen, ein guter Ehemann zu sein.


    Helen hatte das dringende Bedürfnis, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu fliehen. Glücklicherweise stand Mallory direkt hinter ihr und versperrte so den einzigen Weg hinaus.


    Gabe beherrschte den Raum. Sie hatte jedes Mal Tage gebraucht, um sich wieder an ihn zu gewöhnen, wenn er länger fort gewesen war. Nicht, dass er ein Riese war mit seinen eins zweiundachtzig, aber er besaß eine magnetische Anziehungskraft. Seine Lebendigkeit wirkte ungeheuer einnehmend, und das Krankenhausbett erschien plötzlich wie ein Kinderbettchen.


    Langsam ging sie auf ihn zu. Gabe starrte sie an, als wäre er bis ins Mark getroffen. Sein Gesichtsausdruck war so offen, spiegelte eine solche Schutzlosigkeit, dass sie zögerte. War er es überhaupt, oder handelte es sich doch um eine Verwechslung?


    Sie betrachtete ihn aufmerksam. In seinem Krankenhaushemd sah er ohnehin anders aus, aber seine breiten Schultern waren ihr vertraut, wie auch seine Arme. Abgesehen von den straffen Muskeln sah er dünner aus als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. Seine eingefallenen Wangen unterstrichen nur seine ohnehin schon klaren Züge.


    Es war ohne Frage Gabe. Sein Gesicht war dasselbe, und seine Augen zerstreuten auch die letzten Zweifel. Sie besaßen einen eigentümlichen gelbgrünen Schimmer, und sein Blick spiegelte die gleiche Intelligenz und Intensität, die sie vor drei Jahren so angezogen hatte. Sie musste sich wappnen, um ihm jetzt zu widerstehen.


    »Na«, sagte sie mit seltsam heiserer Stimme, »wie geht es dir?«


    Er warf ihr sein so vertrautes, schiefes Lächeln zu. »Man hat mir gesagt, ich müsste eigentlich tot sein, also geht es mir wahrscheinlich gar nicht so schlecht.«


    Ja, immer noch derselbe skurrile Sinn für Humor. Es war eindeutig Gabe. Sein rauer Bariton bewirkte, dass sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten.


    Er starrte sie mit so offener Faszination an, dass sie spürte, wie sie rot wurde. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als würde sich ihre Kopfhaut zusammenziehen, denn sie merkte, dass der Arzt nicht übertrieben hatte. »Du erinnerst dich wirklich nicht an mich, oder doch?«


    »Nein.« Er starrte sie an und schüttelte den Kopf. Es schien ihn allerdings auch nicht allzu sehr zu stören. Während sie im Magen ein Gefühl hatte, als würde sie in einem Fahrstuhl zu schnell in die Tiefe sausen, streckte sie die Hand nach Mallory aus und zog sie näher zu sich. »Das ist Mallory«, erklärte sie. »Du bist ihr Dad seit ihrem zehnten Lebensjahr.«


    Gabe wandte sich seiner Tochter zu, und Unsicherheit verdrängte seine Verblüffung. Helen hatte noch niemals den Ausdruck von Unsicherheit auf seinem Gesicht gesehen. »Hi«, sagte er und streckte etwas unbeholfen seine Hand aus.


    Mallory übersah die Hand, beugte sich über das Seitengitter des Betts und umarmte ihn. »Hi Dad«, stieß sie hervor.


    Überrascht warf Gabe Helen einen Hilfe suchenden Blick zu, aber sie war selbst viel zu perplex, um ihm beistehen zu können. Mallory hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, Gabe irgendwelche Zuneigung zu zeigen. Wozu auch? Sie hatte ohnehin nichts damit erreicht. Aber ihr Gefühlsausbruch schien aufrichtig zu sein. Sie drückte ihren Dad mit aller Kraft an sich und schien ihn überhaupt nicht wieder loslassen zu wollen. So sehr, wie er sie ignoriert hatte, so begeistert schien sie, ihn wiederzuhaben.


    Dann richtete sie sich auf und wischte sich eine Träne von der Wange. Voller Anspannung bemerkte Helen, dass Gabes Panik einem Ausdruck der Erwartung gewichen war.


    Er wollte auch sie umarmen. Sie wappnete sich dafür, obwohl sie wusste, dass ihr Körper sie verraten würde. Die alte Anziehungskraft war immer noch da. Vielleicht würde sie nie vergehen.


    Sie trat vor und legte ihm die Arme locker um den Hals. Gabe dagegen zog sie an sich, und sie spürte seine Arme wie riesige Eisenklammern. Er grub seine Nase in ihr feuchtes Haar, atmete ihren Duft ein – sie konnte es direkt neben ihrem Ohr hören. Sein Körper loderte vor Hitze, wie er es immer getan hatte. Er roch nach Seife, Franzbranntwein und verströmte diesen sauberen vertrauten Geruch, von dem ihr ganz schwindelig wurde.


    Bestürzt darüber, wie gut es sich anfühlte, wieder in den Armen gehalten zu werden, befreite Helen sich. »Willkommen zu Hause«, sagte sie, während sie sich zurückzog.


    Auf einmal verstand er, man sah es in seinen Augen. Und plötzlich wirkte er wieder wie der alte Gabe, vorsichtig und verschlossen. »Tja, so ist das.« Mit den Fingern fuhr er sich durch sein muskatnussfarbenes Haar – es war länger, als er es normalerweise trug. »Es wäre sehr viel schöner, wenn ich mich erinnern könnte.«


    »Der Arzt sagt, es sei nur vorübergehend.« Helen wandte sich zur Tür und war dankbar, dass Commander Shafer immer noch dort stand und die drei mit seinen blauen Augen musterte. »Wie lange wird es dauern, bis er sein Gedächtnis wieder zurückhat?«, fragte sie und lud ihn damit ein, an dem Gespräch teilzunehmen.


    Der Commander trat an das Fußende von Gabes Bett. »Das kann niemand mit Bestimmtheit sagen«, erwiderte er und verstärkte damit nur noch ihr Unwohlsein. »Es gibt keinen vorhersehbaren Zeitraum. Wenn es sich tatsächlich nur um eine Posttraumatische Belastungsstörung handelt, an der er leidet, hat die Amnesie erst kürzlich eingesetzt, wahrscheinlich direkt nachdem die Gefahr vorbei war. Warum er auch die beiden Jahre vor seiner Gefangenschaft vergessen hat, ist uns noch ein Rätsel. Das könnte auf einen bleibenden Gedächtnisverlust hindeuten, der vielleicht durch einen Schlag eingetreten ist, den er gegen die Seite seines Kopfs bekommen hat. Er scheint einen Schaden am Stirnlappen erlitten zu haben. Aber je schneller er wieder in seine vertraute Umgebung kommt, desto wahrscheinlicher ist es, dass irgendetwas dort seine Erinnerungen zurückbringt. Sobald das geschieht, werden wir weitersehen. Wir würden ihn gern morgen entlassen.«


    »Morgen schon?«, erwiderte sie. Nein, nein, sie brauchte mehr Zeit, um ihre Zukunft zu planen, um den besten Zeitpunkt zu finden, sich aus Gabes Leben zurückzuziehen.


    »Es wird natürlich eine intensive begleitende Therapie geben«, fügte Shafer hinzu. »Dr. Terrien von der Psychiatrie wird von jetzt an die Behandlung Ihres Mannes übernehmen. Er hat ihn sich bereits einmal angesehen«, ergänzte er und nickte Gabe zu. »Ihr Mann kann zu ihm in die Oceana Clinic fahren, die, glaube ich, näher an Ihrem Haus ist. Seinen ersten Termin hat er …«, Shafer warf einen Blick auf das Klemmbrett am Fuß von Gabes Bett, »… am Mittwoch um vierzehn Uhr.«


    Helen sah Gabe an, weil sie sicher war, dass er sich einer Therapie widersetzen würde. In der Vergangenheit hatte er psychologische Tests immer gemieden wie die Pest.


    Gabe betrachtete sie aufmerksam. »Wärst du damit einverstanden?«, erkundigte er sich.


    Sie wusste nicht, was sie damit zu tun haben sollte. »Sicher«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern.


    »Sie werden ihn in die Klinik fahren müssen«, erklärte Dr. Shafer. »Zusätzlich zu den Posttraumatischen Belastungsstörungen leidet er unter einem Erschöpfungssyndrom – eine Folge von permanentem Schlafentzug. Und unter dem Einfluss der Medikamente, die er bekommt, um tagsüber wach zu bleiben, sollte er nicht Auto fahren. Was die Erinnerung angeht, wird diese wahrscheinlich bruchstückhaft zurückkommen, man nennt das Flashbacks. Sie können durch irgendeine Äußerlichkeit ausgelöst werden oder in seinen Träumen auftauchen. Nachts wird er wahrscheinlich Probleme haben, zu schlafen, deswegen hab ich ihm auch Schlaftabletten verschrieben.«


    Helen stellte sich vor, wie Gabe nachts durchs Haus streifte, und sie erschauderte.


    »Dr. Terrien wird Ihnen übermorgen noch weitere Ratschläge dazu geben können«, fügte der Arzt hinzu.


    Sie holte tief Luft. »Okay«, sagte sie und rieb sich die Stirn. »Es tut mir leid, um welche Uhrzeit war der Termin?«


    »Vierzehnhundert.«


    Um zwei. Sie würde früh von der Arbeit nach Hause kommen müssen, um Gabe am Mittwoch zu seinem Termin fahren zu können.


    Dr. Shafer war im Begriff, das Zimmer zu verlassen. »Es hat mich sehr gefreut, Sie und Ihre Tochter kennenzulernen, Mrs Renault. Ich lasse Sie jetzt allein, wir sehen uns morgen, wenn Sie kommen, um ihn abzuholen … Sagen wir neunhundert? Sie müssten dann noch ein paar Formulare unterschreiben.«


    »Okay«, sagte Helen erneut, obwohl ihr auf schmerzhafte Weise immer mehr bewusst wurde, dass ihr eigenes Leben definitiv vorbei war, genauso, wie sie es befürchtet hatte.


    Mit einem Klicken fiel die Tür hinter dem Arzt ins Schloss, und die drei waren allein.


    Gabe warf Helen einen fragenden Blick zu. Sie wich ihm aus und sah sich stattdessen im Zimmer um.


    »Jemand hat dir Blumen gebracht?«, fragte sie, als sie den großen Strauß Lilien auf dem Tisch entdeckte.


    »Commander Lovitt«, entgegnete Gabe und verzog leicht den Mund. »Er war gerade hier, um mich zu besuchen.«


    »Wie nett von ihm.«


    »Der Master Chief kommt noch heute Abend mit dem Flugzeug. Ich werde bald mit ihm sprechen können.«


    Gut, dachte Helen. Je mehr Unterstützung er von seinem Team bekam, desto besser. Das nahm ihr etwas von der Last, die auf ihren Schultern lag. »Sie hatten dich wohl an den Tropf angeschlossen«, sagte Helen, als sie den leeren Beutel neben dem Bett bemerkte.


    »Ja, ich habe eine Woche lang Zuckerlösung und Antibiotika bekommen. Heute konnte ich mich steigern und habe einen Toast gekriegt.« Wieder warf er ihr sein schiefes Lächeln zu und betrachtete dann fast schüchtern seine Füße.


    Überrascht bemerkte Helen, dass einer seiner Zähne fehlte. Das ruinierte die perfekte Symmetrie seines Lächelns und verlieh ihm stattdessen ein spitzbübisches Aussehen. »Du bist seit einer Woche im Krankenhaus?«, erkundigte sie sich und wiederholte einfach nur die Information, die er ihr gegeben hatte. »Wie kommt es dann, dass man mich erst heute angerufen hat?«


    »Ich war noch in Übersee. Ich hatte Fieber und habe tagelang geschlafen. Sie mussten erst meine zahnmedizinischen Unterlagen miteinander vergleichen, und diese waren offensichtlich falsch einsortiert. Niemand hat mir geglaubt, als ich gesagt habe, wer ich bin.«


    »Wir dachten, du wärst tot«, platzte es aus ihr heraus, bevor sie sich beherrschen konnte.


    Er warf ihr einen verletzten Blick zu – ein weiterer Ausdruck, den sie bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte. Und wenn sie ihn genauer betrachtete, bemerkte sie noch andere Veränderungen. Um den Mund herum hatte er einige dünne Narben, die früher nicht dort gewesen waren, und auch über seinen Augenbrauen. Er war offensichtlich ins Gesicht geschlagen worden, vermutlich sogar mehrfach.


    Lieber Gott! »Fehlt dir …« Sie schluckte schwer. »Hast du sonst noch etwas außer den Gedächtnisstörungen?«, rang sie sich schließlich ab.


    Er zuckte mit den Schultern und wirkte plötzlich sehr unsicher. »Ich bin dünner als jemals zuvor in meinem Leben. Ich habe ein paar Narben.« Er ballte die linke Faust, um seine verkrüppelten Fingernägel zu verbergen, die sie aber längst bemerkt hatte.


    Ihr wurde ganz übel bei dem Gedanken, was er durchgemacht haben musste. Doch er war immer stolz auf seine Unabhängigkeit gewesen, deswegen verkniff sie es sich, ihn zu bedauern.


    Damit schienen ihre Themen erschöpft.


    Beide sahen sie zu Mallory hinüber, die Gabe anstarrte und deren Blick all ihre Gefühle verriet. Mallory, die ihren Dad seit Jahren zum ersten Mal in den Arm genommen hatte.


    »Und in welcher Klasse bist du jetzt?«, erkundigte sich Gabe zu Helens Überraschung.


    »Wir haben Sommerferien«, erklärte Mallory. »In einem Monat gehe ich auf die Highschool.« Sie sagte es in einem sehr erwachsenen Ton.


    »Unglaublich«, meinte Gabe. Er musterte sie genau. »Also bist du schon wie alt? Vierzehn?«


    »Fast. Ich bin spät im Jahr geboren. Am zweiten September.«


    »Ich im Juli. Ich erinnere mich noch daran, dass ich dreiund­dreißig geworden bin, aber nicht sechsunddreißig. Ziemlich seltsam, was?«


    Helen konnte sich nicht daran erinnern, wann Gabe und Mallory sich das letzte Mal so entspannt unterhalten hatten. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle.


    »Genauso lange kennen wir dich«, stellte Mallory fest. »Drei Jahre.«


    Gabe warf Helen einen Blick zu. »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte er.


    Helen spürte, wie sie sich unvermittelt wieder zu ihm hingezogen fühlte. Wäre sie noch einmal in der gleichen Situation, würde sie wieder genau die gleichen Schwierigkeiten haben, ihm zu widerstehen. Er war ein moderner Rattenfänger von Hameln. Selbst jetzt, halb verhungert und ohne Erinnerungsvermögen, zog er sie vollkommen in seinen Bann.


    »Hör zu«, ergriff sie jetzt das Wort, »ich muss ein paar Telefonate führen. Ich muss mich darum kümmern, dass ich morgen freibekomme, damit ich dich abholen kann.«


    Gabe nickte und senkte den Blick. »Natürlich«, erwiderte er. »Tut mir leid wegen all der Umstände.«


    »Nein, das ist schon in Ordnung.« Sie spürte, wie sie schon wieder rot wurde. »Wir sehen uns dann morgen früh«, fügte sie hinzu. »Und … äh … versuch, dir nicht so viele Sorgen zu machen. Deine Erinnerungen werden zurückkommen.« Sie schob sich den Riemen ihrer Handtasche über eine Schulter. Und was jetzt? Sollte sie ihm einen Kuss geben, ihn umarmen oder einfach hinausgehen?


    Sie entschied sich dafür, kurz zu lächeln und ihm zuzuwinken. »Wir sehen uns morgen. Komm, Mal.« Dann rannte sie praktisch zur Tür.


    Mallory folgte ihr nur zögernd. »Es wird alles gut werden«, hörte Helen sie sagen.


    Oh nein, das würde es nicht, das war Helen klar. In dieser Gleichung gab es viel zu viele Unbekannte. Es konnte kein gutes Ergebnis dabei herauskommen.
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    Gabe riss die Augen auf. Außer einem sanften Lichtschein, der unter der Tür durchdrang, war er von tiefer Dunkelheit umgeben. Wo bin ich? Sein träges Hirn ließ keine Antwort zu. Er wusste nur, dass er etwas gehört hatte. Gefahr war im Verzug, wie immer in tiefster Nacht.


    Da war es wieder, das Geräusch, das ihn geweckt hatte. Ein leises Knarzen, wie von Leder, das gedehnt wurde.


    Gott, nein! Nicht noch eine Auspeitschung. Nicht wieder unendlich viele brennende Striemen auf seinem Rücken. Diese Folter würde er nicht noch einmal durchstehen können, ganz zu schweigen von den Stunden fiebriger Qualen danach.


    Gabe tastete nach einer Waffe, nach irgendetwas, womit er sich seine Kidnapper vom Hals halten konnte. Er bekam etwas zu fassen, das sich wie ein Krug anfühlte, wie ein voller Krug. Er hatte keine Ahnung, wo das Ding herkam, aber da es der einzige Gegenstand in Reichweite war, packte er ihn.


    Als eine dunkle Gestalt sich über ihn beugte, schleuderte Gabe ihr den Inhalt des Krugs entgegen. Mit einem überraschten Aufschrei fuhr der Angreifer zurück. Gabe schleuderte den leeren Krug gezielt hinterher und kroch aus der seltsamen Vorrichtung, in der er gelegen hatte, um Abstand zwischen sich und seinen fluchenden Angreifer zu bringen.


    »Madre de dios«, rief der Mann und schaltete die Nachttischlampe ein. »Jaguar, ich bin es«, fügte er hinzu. »Was zum Teufel haben Sie vor? Wollen Sie mich ersäufen?«


    Als Gabe seinen Master Chief erkannte, sog er scharf die Luft ein. Er tastete Halt suchend nach der Wand. Ein paar schnelle Blicke in die Runde machten ihm klar, wo er sich befand. Nicht in irgendeiner dunklen Zelle mit gesichtslosen Kidnappern, sondern im Naval Medical Center in Portsmouth. Und vor ihm stand sein von ihm sehr geschätzter Master Chief, der sich offensichtlich gerade aus dem Ledersessel neben Gabes Bett erhoben hatte. »Sebastian«, flüsterte Gabe bestürzt.


    Sebastian León blickte ihn ebenso bestürzt an. Er war groß und schlank und betrachtete Gabe mit Augen, die nur etwas heller waren als sein pechschwarzes Haar. »Es ist alles in Ordnung«, sagte Sebastian schon wieder mit der gewohnten Gelassenheit. »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, entschuldigte er sich und musterte ihn aufmerksam.


    Gabe fiel wieder einmal Sebastians kantiges Äußeres auf. In völligem Gegensatz zu Lovitt sah er aus, als habe er die letzten sechs Wochen ununterbrochen an Bord eines Schiffs der Küstenwache verbracht. Sein Haar war zu lang und lockte sich bereits, sein Kinn brauchte dringend eine Rasur. Er trug einen übel riechenden Kampfanzug, dessen Jacke fehlte. Das grüne T-Shirt, das Gabe gerade mit dem Wasser aus dem Krug getränkt hatte, war ausgeleiert und voller Schweißflecken.


    Gabe war in seinem Leben noch nie ein Anblick so vertraut vorgekommen. Er hatte das überraschende Bedürfnis, sich in Sebastians Arme zu werfen. Und er wäre am liebsten vor Scham gestorben, weil er so deutlich gezeigt hatte, wie schwach seine Nerven waren.


    »Sie schlafen ja noch halb«, meinte Sebastian, um ihm eine Brücke zu bauen. »Gehen Sie ins Badezimmer und spritzen Sie sich mal kaltes Wasser ins Gesicht.«


    Als Offizier stand Gabe rangmäßig über seinem Master Chief, aber trotzdem gehorchte er, weil er dankbar war, einen Moment für sich allein zu haben.


    Er hielt seinen ganzen Kopf unter den kalten Wasserstrahl, um die Nachwirkungen der Schlaftabletten loszuwerden. Dann rieb er sich das Gesicht mit einem Handtuch trocken und nahm es, nun wieder einigermaßen klar im Kopf, mit ins Zimmer.


    Sebastian tupfte sich die Brust damit ab. Dann schlang er sich das Handtuch um den Nacken, legte Gabe die Hand auf die rechte Schulter und drehte ihn ins Licht des Badezimmers. Der sanfte Ausdruck auf seinem Gesicht schnürte Gabe die Kehle zu.


    »Stehe ich einem Geist gegenüber?«, fragte Sebastian.


    Gabe lachte. »Ja, vielleicht. Ich fühle mich jedenfalls wie wiederauferstanden.«


    Zu seiner Überraschung zog Sebastian ihn in eine ziemlich nasse Umarmung. Das Zittern seiner Arme, die Härte seines Griffs ließen Gabes Herz beben. In Sebastians Augen funkelten Tränen, als er ihn wieder auf Armeslänge von sich hielt. »Ich hatte schon gedacht, ich würde Ihre hässliche Visage nie wiedersehen«, gestand er. »Wie kann es sein, dass Sie noch am Leben sind? Das Lagerhaus ist explodiert, während Sie noch drin waren.«


    Gabe versuchte, sich zu erinnern, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht. An die Mission kann ich mich überhaupt nicht mehr erinnern. Ich erkenne nicht einmal meine Frau wieder«, fügte er hinzu, ohne auch nur den Versuch zu machen, seine Bestürzung darüber zu verbergen.


    Sebastian nahm das Handtuch und rieb erneut über sein Shirt. »Ihnen wird schon noch alles wieder einfallen«, versicherte er ihm.


    »Vielleicht.« Von Zweifeln geplagt, trat Gabe einen Schritt zurück. »Mein Stirnlappen hat wohl etwas abbekommen«, fügte er hinzu, während er sich über die möglichen fürchterlichen Folgen den Kopf zermarterte. »Vielleicht kehrt mein Gedächtnis auch nie mehr ganz zurück.«


    »Niemals?« Sebastian zog ein spöttisches Gesicht und warf das Handtuch auf den Boden. »Ich wusste gar nicht, dass Sie dieses Wort überhaupt kennen, Sir«, neckte er Gabe. »Erinnern Sie sich an Kirkuk, als mich die Iraker zwei Wochen lang festgehalten haben, bevor Sie mich befreit haben?«


    Gabe wühlte in seinem Gedächtnis und war froh, als einige Bilder der damaligen Mission wieder vor seinem geistigen Auge auftauchten. Er durchlebte sie bis hin zu dem Gefühl von knirschendem Sand zwischen den Zähnen. »Ja«, sagte er. »Ich erinnere mich.«


    »Es hat mich ein Jahr gekostet, mich an diese beiden Wochen zu erinnern.«


    »Sie wollen mich wohl hochnehmen?«


    »Nein.« Sebastian schüttelte den Kopf in der typischen Art, wie es nur Latinos konnten.


    »Aber Sie haben einfach Ihren Bericht abgeliefert und sind gleich wieder in den Einsatz geschickt worden.«


    »Ich habe gelogen«, gestand der Master Chief. »Ich habe mich erst nach und nach erinnert, hauptsächlich in meinen Träumen. Eines Tages bin ich dann aufgewacht, und plötzlich war alles wieder da. Ihnen wird es genauso gehen.«


    »Was die drei Jahre angeht, kann ich einfach nicht lügen«, erklärte Gabe und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Lovitt hätte mich beinahe aus dem Team geworfen.«


    »Falsch«, entgegnete Sebastian. »Der CO möchte Sie genauso schnell zurückhaben wie ich. Er kennt Sie, das ist alles. Er weiß, dass Sie hervorragend auf Herausforderungen reagieren.«


    »Ich muss ein SEAL sein, Sebastian«, krächzte Gabe, während ein Beben seinen Körper durchlief. »Ich muss mein Erinnerungsvermögen zurückbekommen.« Er packte die kalte Metallstange an seinem Bett und rüttelte daran.


    Der Master Chief nickte düster. »Es wird funktionieren, Jaguar. Aber nehmen Sie sich Zeit. Sie brauchen Ruhe«, fügte er noch hinzu. »Gehen Sie wieder ins Bett. Ich kann genauso gut auch hier duschen«, meinte er und wandte sich dem Badezimmer zu.


    »Warum sind Sie nicht zu Hause?«, erkundigte sich Gabe und schob ein nasses Kissen zur Seite.


    Der Master Chief warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ich muss noch ein paar Papiere unterschreiben, bevor man Sie entlässt«, erklärte er.


    »Untauglichkeitsbescheinigungen«, vermutete Gabe.


    »Die Erlaubnis für eine medizinisch begründete Freistellung«, stellte Sebastian klar. Er ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Fluchend stieg Gabe zurück ins Bett.


    Im Badezimmer stützte sich Sebastian schwer auf das Waschbecken und versuchte, den Schock über Gabes Verfassung loszuwerden. Er starrte in den Spiegel und erinnerte sich an die leichten Entstellungen in Jaguars Gesicht, die von den Folterungen zurückgeblieben waren. Aber das Auffälligste war seine Überreaktion gewesen.


    Gabe war schwer traumatisiert.


    Während Sebastian sich das klatschnasse T-Shirt auszog, erinnerte er sich daran, wie er den Lieutenant das letzte Mal lebend gesehen hatte. Er hatte auf einer Raketenabschussrampe gestanden und zugesehen, wie die Männer vom Echo Platoon an Bord eines UH-60 Black Hawk gegangen waren, um zu dem Flugzeugträger im Pazifik zu fliegen. Während Jaguar in den Hubschrauber gestiegen war, gefolgt von Miller, dem befehlshabenden Offizier, hatte Sebastian eine seltsame Vorahnung gehabt. Und als er die Nachricht erhielt, dass der Lieutenant bei der Mission ums Leben gekommen war, war ihm diese Ahnung plötzlich wie eine übersinnliche Offenbarung erschienen.


    Aber Jaguar lebte. Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte Sebastian es für möglich gehalten, dass er diesem Inferno, wie es von den Männern beschrieben worden war, hatte entkommen können. Monatelang hatte er um den Lieutenant getrauert. Zum Teufel, er trauerte immer noch um ihn, obwohl Jaguar aus der Dunkelheit zurückgekehrt war – schwer angeschlagen zwar, aber immerhin am Leben.


    Seltsamerweise hatte Sebastian dieses unbehagliche Gefühl, das ihn vor einem Jahr überkommen hatte, wieder eingeholt, und er fröstelte. Dass sein Vertrauter wieder aufgetaucht war, grenzte an ein Wunder – gracias a Dios. Aber es war auch ein Rätsel, ein Rätsel, das einige unangenehme Fragen aufwarf.


    Wenn Jaguar die Explosion überlebt hatte, was war dann mit der Rakete passiert, die sie eigentlich hatten abfangen sollen?


    Und es gab noch weitere Fragen, die beantwortet werden mussten: Warum war Jaguar zurückgeblieben, als die anderen SEALs das Gebäude verlassen hatten? Wer waren die mysteriösen Schützen, die die SEALs hinausgetrieben hatten? Der einzige Mann, der etwas dazu hätte sagen können, war Jaguar selbst, dessen Erinnerungen daran in ewiger Dunkelheit versunken waren, um ihn vor dem Entsetzlichen, das er durchlebt hatte, zu schützen.


    Sebastian drehte die Dusche so heiß auf, wie es ging. Wenn er vor einem Jahr auf seine Vorahnung gehört hätte, wäre Jaguar vielleicht der Albtraum seiner Gefangenschaft erspart geblieben. Sein Instinkt riet ihm, wachsam zu bleiben. Die offenen Fragen ließen ihn nicht los und beunruhigten ihn außerordentlich.


    »Mal sehen, ob du raten kannst, welches unser Haus ist«, rief Mallory vom Rücksitz des Jaguars – des Wagens, den Helen früher nie hatte fahren dürfen. Gabe war einen Moment erleichtert stehen geblieben, als er seinen Wagen wiedergesehen hatte, den er ganz offensichtlich als den erkannte, den er vor fünf Jahren in Kalifornien gekauft hatte. Und er schien nicht im Geringsten ärgerlich darüber zu sein, dass Helen ihn nun benutzte.


    Es war fast Mittag. Sie hatten zwei Stunden gebraucht, um alle Formulare für seine Entlassung aus dem Krankenhaus auszufüllen. Es hätte auch länger dauern können, wenn der Master Chief nicht dort gewesen wäre, um die Dinge etwas voranzutreiben, indem er das Personal entweder herumscheuchte oder beschwatzte, ohne ein einziges Mal seine Stimme zu erheben. Helen hatte Sebastian schon immer gemocht. Seine Ausgeglichenheit ergänzte Gabes eher aufbrausendes Temperament.


    An diesem Morgen allerdings war Gabe überraschend geduldig gewesen, wenn man bedachte, dass sie mehr als eine Stunde hatten warten müssen, bis all seine Rezepte ausgestellt waren. Vielleicht war er einfach zu deprimiert oder stand zu sehr unter dem Einfluss von Medikamenten, um sich aufzuregen. Die Navy hatte ihn arbeitsunfähig geschrieben, und das bedeutete, dass seine Zukunft völlig ungewiss war, bis er sein Erinnerungs­vermögen wiedererlangte. Und das konnte einen Tag, aber genauso gut auch ein Jahr dauern, wie Commander Shafer erklärt hatte.


    Helen war klar, dass ihre neue Freiheit noch warten musste. Und da es offenbar nicht damit getan war, Gabe noch für wer weiß wie lange um sich zu haben, hatte Helen auch zugestimmt, ihn zu den regelmäßigen Untersuchungen zu bringen, da er in seinem Zustand nicht Auto fahren durfte.


    Als sie schließlich ihr eigenes Leben bis auf Weiteres abgeschrieben, Gabes Formulare ausgefüllt und ihn auf dem Beifahrersitz verstaut hatte, ging ihr langsam die Geduld aus. Sie hatten noch eine halbe Stunde Fahrt zu ihrem Haus vor sich, und da Gabes Erinnerungen an die vergangenen drei Jahre in den Tiefen seines Gehirns verschwunden waren, hatte sie keine Ahnung, worüber sie mit ihm sprechen sollte. Also redete Mallory die ganze Zeit, während Gabe aus dem Fenster sah.


    Sie waren inzwischen fast zu Hause und fuhren bereits den Sandfiddler Drive entlang, neben dem die Wellen des Atlantiks an den Strand schlugen. Obwohl es mitten in der Woche war, wimmelte es von Touristen, die für eine Woche Freiheit die kleinen Holzhäuser am Meer gemietet hatten.


    Ihr eigenes Haus lag hundert Meter vom Ufer entfernt, dort, wo die Straße am Hintereingang der Dam Neck Marinebasis ins Landesinnere abbog und es deswegen nicht so leicht von einem Hurrikan davongetragen werden konnte.


    »Das da?«, fragte Gabe und spielte Mallorys Spiel mit. Er deutete auf ein märchenschlossartiges Gebäude mit Türmchen und Zinnen.


    Mallory lachte. »Nein, das nicht.«


    Helen versuchte, ihn nicht anzusehen. Spielte er dieses Spiel mit Mallory, weil er nichts Besseres zu tun hatte? Er hatte früher immer so abwesend gewirkt, als wäre er mit seinen Gedanken meilenweit entfernt gewesen.


    »Oh, jetzt weiß ich«, sagte er und klang diesmal sehr überzeugt. »Gleich kommt es. Es ist auf der linken Seite.« Er zeigte auf ein Haus aus Glas und Stahl, das genauso gut ein Museum für moderne Kunst hätte sein können.


    »Nein!«, rief Mallory. Es machte ihr offensichtlich großen Spaß.


    Helen warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Sie hatte bisher geglaubt, dass ihre Tochter ohne Gabe glücklicher gewesen war. Offensichtlich war das nicht der Fall. Ihre grünen Augen leuchteten in einer Weise, wie sie es seit Monaten nicht mehr getan hatten.


    Während Helen alle möglichen Gedanken durch den Kopf schossen, parkte sie den Jaguar in ihrer Einfahrt neben dem Jeep, der nicht mehr ansprang. Ihr Haus war ein bescheidener Holzbau, der auf einem Dutzend Pfählen saß. Es hatte zwei Stockwerke, mit einem Hauswirtschaftsraum, einer Dusche und einer Werkstatt im Erdgeschoss. Treppenstufen verliefen im Zickzack zur Eingangstür. Über die gesamte rechte Seite zog sich ein Balkon, von dem aus man sowohl in den Garten vor dem Haus als auch nach hinten auf den Atlantik sehen konnte. Wildblumen übersäten den hellen Sand mit Farbtupfern, sodass er aussah wie ein Gemälde von Monet. Helen hatte viel Energie aufgewandt, damit sich Baldrian, Kaffeekraut und Schwarzäugige Susannen dort heimisch fühlten. Sie warf Gabe einen Blick zu, um abzuschätzen, was er davon hielt.


    Er starrte das Haus an, als habe es noch nie zuvor gesehen. Was für ein seltsames Gefühl musste es sein, sein eigenes Haus nicht mehr wiederzuerkennen, dachte sie.


    Mallory beugte sich über die Rückenlehne und betrachtete sein Profil. »Du erinnerst dich nicht«, vermutete sie.


    »Nein«, gestand er. »Aber es gefällt mir. Besonders die Blumen.«


    Helen blinzelte. Nicht im Traum wäre sie auf die Idee gekommen, dass Gabe etwas Derartiges sagen würde. Er hatte sich nie die Zeit genommen, auf solche Dinge wie Pflanzen zu achten. Sie stieß die Fahrertür auf und sprang aus dem Wagen.


    Heute trug sie einen Jeansrock und ein pfirsichfarbenes Oberteil. Warmer Sand rieselte in ihre Sandalen, während sie um den Wagen herumging, um Gabes Sachen aus dem Kofferraum zu holen.


    Das Krankenhaus hatte ihm eine Tüte mit seinen Sachen mitgegeben, zu denen auch eine Visitenkarte gehörte, die von jemandem vom militärischen Geheimdienst stammte. Sie hatte auch Gabes Rezepte in die Tüte gesteckt, und er hatte das Krankenhaus mit nur wenigen Habseligkeiten verlassen.


    Sie schloss den Kofferraum und beeilte sich, Gabe beim Aussteigen zu helfen, aber Mallory hatte sich bereits einen seiner Arm um die Schultern gelegt. Helen hielt einen Moment inne und betrachtete das Bild, dass die beiden boten. Noch nie zuvor hatte sie erlebt, dass Gabe sich von jemandem hatte helfen lassen, schon gar nicht von einem Teenager.


    Gabe hörte, dass im Haus ein Hund laut bellte. Es war ein schönes Geräusch, fast so schön wie die Blumen, die sich im Wind bogen. Helen lief die Stufen hinauf, ihre Sandalen schlugen bei jedem Schritt gegen ihre Fußsohlen. Er merkte, dass er ihre wohlgeformten Beine bewunderte, und genoss das Gefühl, verheiratet zu sein.


    »Bevor du aufgebrochen bist, hast du uns einen Welpen gekauft«, erklärte Mallory. »Du wolltest ihm noch Manieren beibringen, aber du hast nie die Zeit dazu gefunden, deswegen ist er immer noch ein bisschen wild.«


    Helen öffnete vorsichtig die Tür, und sofort erschien in dem Spalt eine Nase. Der Hund drückte die Tür weiter auf und zwängte sich hinaus. Gabe sah, dass es ein gelber Labrador war, während das Tier die Stufen hinuntersprang und sich voller Begeisterung auf ihn warf.


    »Hoppla!«, rief er und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. »Wer bist du denn?«


    »Pris, sitz!«, befahl Helen.


    Mallory versuchte, den Hund wegzuziehen. Gabe musste über den Angriff mit der nassen Zunge lachen. Noch nie in seinem Leben hatte er eine so freudige Begrüßung erlebt. Es gefiel ihm.


    »Pris!«, rief Helen erneut, diesmal besorgter.


    Mallory bekam das Halsband des Hundes zu fassen und zerrte ihn fort. »Tut mir leid«, meinte sie zerknirscht.


    »Schon okay.« Gabe tätschelte den Hund, der sich inzwischen hingesetzt hatte und hechelnd zu ihm aufsah. »Guter Junge.«


    »Sie ist ein Mädchen«, erklärte Mallory. »Ihr Name ist Priscilla. Wir rufen sie Prissy, aber du hast das nie gemocht.«


    »Vielleicht habe ich geglaubt, der Hund würde einen Komplex bekommen«, meinte Gabe.


    »Ja«, sagte Mallory und lächelte.


    Gabe sah hinauf zu der Tür seines Hauses, die jetzt nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war. Nichts daran kam ihm bekannt vor. Aber da war Helen. Sie stand mit seiner Tüte in der Hand auf der Treppe. Wenn er in ihre goldbraunen Augen sah, schlug sein Herz schneller. Er fand selbst ihre Art, zu atmen, einfach umwerfend. Vielleicht würde er nie wieder ein SEAL sein, aber seine Frau war das Beste, was ihm je passiert war. Sie allein war der Grund dafür, dass er nicht seinen Lebensmut verlieren würde.


    Sie schickte den Hund ins Haus, und Gabe folgte ihr die Stufen hinauf. Er war todmüde, als er durch die Tür trat. Einen Moment blieb er stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Irgendetwas Bekanntes schlug ihm entgegen, das ihm half, ein Stück seiner Verwirrung zu überwinden.


    Es war das Innere des Hauses. Wie es dort roch. Er holte tief Luft, roch das Holz der Balken, das Salz der See und Helens ­verstörend vertrauten Duft. Sie lief in der Küche umher, warf ihm kleine Blicke zu, ließ ihm aber Zeit, sich erst einmal umzusehen.


    Mallory drückte sich an ihm vorbei und schloss die Tür. »Na?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll und sah zu ihm hoch.


    Er blickte ihr in die Augen und lächelte. Die Sommersprossen auf ihrer Nase ließen sie aussehen wie einen Kobold – oder vielleicht waren es die kurzen Haare, die ihre Kopfform betonten. »Es riecht gut«, sagte er und sah sich um.


    Der Hund drehte eine Runde durchs Haus und kam bellend zurück.


    Die Wände des Flurs waren mit Marmorkacheln verkleidet. Rechts von ihm stand eine hohe Pflanze im Sonnenlicht, das durch das Fenster neben der Tür fiel. Er ging nach links in den großen Wohnraum.


    Die hohe Decke, die bis in den spitzen Dachgiebel führte, wurde von Holzbalken gestützt. Zwei sich langsam drehende Ventilatoren kühlten die Luft im Wohn- und Essbereich. Die Möbel waren aus weißer Kiefer, und überall lagen Kissen mit blauen, gelben und pinkfarbenen Blumenmustern. An der Rückseite und den Seitenwänden befanden sich große Fenster, durch die man einen umwerfenden Blick auf die Dünen, das Seegras und einen blauen Ozean hatte, dessen Wellen sich in hundert Metern Entfernung am Strand brachen.


    Der Ausblick hob seine Stimmung. Er hatte immer das Gebäude, in dem die Einheit für Special Operations untergebracht war, als sein Zuhause empfunden, aber hier war es ohne Frage schöner. In dieser friedvollen Umgebung würde er die fehlenden Teile seines Gedächtnisses wiederfinden, genau wie Sebastian es vorausgesagt hatte. Seine Familie würde ihm dabei helfen.


    Sein Blick glitt hinüber zur Küche und blieb an Helen hängen, die ihn über den Rand ihres Glases hinweg ansah.


    Oder vielleicht doch nicht?


    Ihr Blick war sehr aufmerksam, aber nicht so warm, wie er es sich gewünscht hätte. »Hast du Durst?«, erkundigte sie sich und ging hinüber zum Tresen, um ihm einen Softdrink einzuschenken.


    Er musste zugeben, dass sie sehr fürsorglich war. Sie war geduldig und hilfsbereit, aber er spürte eine unsichtbare Barriere, die ihn auf Abstand halten sollte. Diese Barriere bekümmerte ihn. Er würde Helens Unterstützung brauchen, um diese Sache durchzustehen.


    »Bitte«, sagte er und ging auf sie zu. Sie hatte seine Tüte aus dem Krankenhaus auf den Tisch gelegt. Er schob sich auf einen der Hocker, kramte in seinen Sachen und zog den Mini-Kaktus heraus, der in einem Plastikblumentopf steckte, ein Geschenk des Pflegepersonals.


    Mallory warf dem Hund ein Spielzeug zu, der sofort begeistert damit durchs Haus tobte.


    Gabe stellte den Kaktus hin und sah sich in der Küche um. Die Schränke waren aus heller Kiefer, mit Arbeitsflächen in hellem Grau. Durch ein Fenster über der Spüle konnte er hinaus auf die Wildblumen im Vorgarten sehen. Eine Tür neben dem Kühlschrank führte auf den Balkon.


    »Das Haus ist wirklich schön«, sagte er und war verblüfft, dass er das tatsächlich hatte vergessen können. Wahrscheinlich war er einfach zu viel im Einsatz gewesen. Auch Mallory hatte die Wildheit des Hundes ja bereits auf die Tatsache geschoben, dass er nicht genug Zeit gehabt hatte, ihn auszubilden.


    Helen stellte den Softdrink vor ihm auf den Tisch. Ihm fiel auf, dass sie ihm das Glas nicht überreichte. Anscheinend wollte sie ihn nicht berühren. Er unterdrückte einen Seufzer. Sein Leben war offensichtlich nicht so gut, wie es den Anschein hatte.


    »Du möchtest eigentlich gar nicht, dass ich hier bin, stimmt’s?«, fragte er.


    Ihre Augen blitzten überrascht auf, und sie trat schnell einen Schritt zurück.


    Er betrachtete sie und wünschte sich, er könnte ihre Gedanken lesen, aber die Tatsache, dass sie schwieg, reichte bereits als Bestätigung. Auf einmal fühlte er sich wieder müde und zerschlagen. Er besaß einfach nicht die Geduld, irgendwelche Spielchen zu spielen. »Hör mal«, sagte er, während er sich die Stirn rieb und einen Ellbogen auf den Tresen stützte, »warum reden wir nicht einfach mal über unsere Situation? Du kommst mir sehr … reserviert vor.«


    Helens Blick fiel auf Mallory, die es sich auf der Couch bequem gemacht hatte und sie beide beobachtete. »Mal, machst du mit Priscilla einen Spaziergang?«, bat sie. Der Labrador war immer noch vollkommen aus dem Häuschen und brach immer wieder in lautes Bellen aus.


    Mallory verdrehte die Augen. »Von mir aus«, maulte sie und erhob sich von der Couch. »Komm, Prissy!«, rief sie. »Dann gehen wir eben Gassi.«


    Helen schlug das Herz bis zum Hals. Jetzt war es so weit. Sie würde Gabe sagen, wozu sie sich entschlossen hatte. Offensichtlich spürte er, dass etwas in der Luft lag. Für solche Dinge hatte er immer schon ein sicheres Gespür gehabt. Der Küchentisch zwischen ihnen bot ihr ein wenig Schutz. Wenn er einfach so dasaß, fühlte sie sich durchaus zu ihm hingezogen – wahrscheinlich lag es daran, dass er wie ein verwundeter Held wirkte. Sie hatte keine Ahnung, warum, aber er hatte ganz offensichtlich begriffen, dass etwas los war, als sie ihm eröffnet hatte, dass er im Arbeitszimmer schlafen würde.


    »Okay«, sagte sie und holte zitternd Luft. »Du bist lange weg gewesen«, fuhr sie fort. »Ein ganzes Jahr. Man hat uns glauben lassen, du wärst tot.«


    Sie wartete auf eine Reaktion. Doch nichts geschah. Er saß so still da, als wäre er ein Teil des Stuhls, doch er beobachtete sie genau mit seinen gelbgrünen Augen.


    Sie knetete ihre Hände. »Bevor du gegangen bist, waren wir doch auch nicht besonders glücklich, Gabe. Wir haben nie irgendetwas zusammen unternommen. Dir ist es immer nur um deine Arbeit gegangen. Mal und ich sind ständig nur auf Zehenspitzen um dich herumgeschlichen und haben versucht, dir nicht im Weg zu sein.« Sie hielt inne und wartete darauf, dass er irgendetwas sagte, irgendetwas tat.


    Doch er regte sich immer noch nicht.


    Also redete sie weiter. »Die Dinge haben sich verändert, während du fort warst. Ich habe einen neuen Job, und er macht mir Spaß. Mir war vorher noch nie aufgefallen, dass ich es auch allein schaffen kann. Aber jetzt weiß ich es, und … und ich glaube, es war ein Fehler, dass wir geheiratet haben.«


    Bei dem Wort »Fehler« blinzelte er kurz, und sie fragte sich, ob er zumindest innerlich irgendeine Reaktion verspürte, denn sein Gesichtsausdruck verriet absolut nichts. »Du hast jemand anderen kennengelernt?«, fragte er leise.


    War es Enttäuschung, die sie da in seiner Stimme hörte, oder Eifersucht?


    »Nein!«, erwiderte sie entschieden. Als ob ein anderer Mann jemals Gabes Platz würde einnehmen können. »Gott, nein!« Von Männern hatte sie für eine ganze Weile die Nase voll.


    Zwischen beiden entstand eine bedrückende Stille.


    Helen schluckte. Gabe starrte sie auf genau dieselbe Weise an, die sie immer weiche Knie hatte bekommen lassen und die ihr die Röte ins Gesicht getrieben hatte. Und auch diesmal war es nicht anders. Sie wünschte, er würde irgendetwas sagen, um die Anspannung zu lösen.


    »Und was nun? Möchtest du, dass ich sofort das Haus verlasse?«, erkundigte er sich, und diesmal schwang in seiner Stimme eine Schärfe mit, die einen gewissen Ärger verriet.


    »Natürlich nicht«, versicherte sie ihm und wischte sich den Schweiß von den Handflächen. »Du kannst herzlich gern hierbleiben, bis dein Gedächtnis wieder in Ordnung ist. Ich … wollte nur … du weißt schon … dir erklären, warum du im Arbeitszimmer schlafen wirst und nicht …« in meinem Bett. Sie brachte die Worte einfach nicht über die Lippen.


    Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. Es war, als spürte sie ihn wie feine Nadelstiche, bis hinunter in die Zehen. Es war offensichtlich, dass er sie im Geiste auszog.


    Als er ihr wieder in die Augen sah, war ihm das Bedauern deutlich anzusehen. »Ich verstehe«, sagte er. »Du willst damit sagen, dass wir uns trennen sollten, sobald es mir wieder gut genug geht, dass ich für mich selbst sorgen kann.« Er sagte es mit deutlicher Selbstironie.


    Helen befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zunge. So, wie er es sagte, klang es plötzlich kalt und herzlos. »Es besteht überhaupt kein Grund zur Eile«, versicherte sie ihm. »Mir ist wichtig, dass du dich wieder vollkommen erholst. Ich weiß, ein SEAL zu sein, ist dein Leben, und ich möchte, dass du wieder in dein Leben zurückfindest.«


    Plötzlich flackerte in seinen Augen Verärgerung auf. Sie kannte diese Anzeichen, sein aufbrausendes Temperament, und konnte sich gerade noch zurückhalten, diese Wut nicht wie gewöhnlich im Keim zu ersticken. Sein Zorn war nun sein Problem, nicht mehr das ihre. »Es tut mir leid«, fügte sie hinzu und schob das Kinn vor. »Ich habe nicht gewollt, dass es so endet.«


    Und bevor der Mut sie verließ, entschuldigte sie sich leise und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück, wo sie sich zitternd von innen gegen die Tür lehnte. Sie wartete auf das Gefühl der Erleichterung. Schließlich hatte sie es getan. Sie hatte Gabe ihre Entscheidung mitgeteilt. Leila, ihre beste Freundin, würde stolz auf sie sein.


    Aber warum konnte sie selbst sich überhaupt nicht darüber freuen?


    Mit dem Gefühl, eine Kugel in den Bauch bekommen zu haben, saß Gabe wie gelähmt auf dem Barhocker in der Küche. Erst nach und nach konnte er sich von seiner Überraschung erholen, und der Schmerz der Erkenntnis bohrte sich wie Glassplitter unter seine Haut, direkt in sein Herz. Deswegen also war er nie jemand anderem nähergekommen. Helen übte eine unglaubliche Anziehungskraft auf ihn aus. Er konnte kaum atmen, so sehr schmerzte seine Brust.


    Er versuchte, sich von dem Gefühl zu befreien. Was kümmerte es ihn, was sie dachte? Soweit er sich erinnerte, hatte er die Frau doch gerade erst kennengelernt. Er wusste also absolut nichts über sie. Wusste nicht, was ihr Lieblingsessen war, welche Musik sie mochte, welche Hobbys sie hatte, nichts. Also, wo lag dann das Problem, wenn sie der Meinung war, ihre Beziehung sei beendet?


    Und doch kannte er bereits die Antwort darauf: Ohne sie war er nicht mal mehr ein ehemaliger SEAL. Er war ein gescheiterter Krieger, viel zu schlimm zugerichtet, um je wieder von Nutzen zu sein.


    Er starrte in sein Glas und hatte das Gefühl, darin zu ertrinken. Doch dann stieg Ärger in ihm auf, und er riss seinen Blick los. Gott verdammt, er war eben einfach nicht in der glücklichen Lage, eine Frau zu haben, die nur darauf gewartet hatte, dass er nach Hause kam.


    Er konnte es ihr nicht vorwerfen, dass sie ihn nicht mehr wollte. Er hatte sich im Spiegel gesehen. Er wusste, wie er aussah. Nur war das nicht der Grund, warum sie Schluss gemacht hatte. Ihr Vorwurf war, dass er nur für sein Team gelebt hatte und nie für seine Familie da gewesen war. Und es hatte vermutlich gar nichts mit seinem momentanen Geisteszustand zu tun oder mit seinem geschundenen Körper. So weit, so gut.


    Er hätte eigentlich niemals heiraten dürfen. Er wusste, was für ein Mann er war, wie rücksichtslos, bis zum Exzess. Er wusste sogar, warum er so hart arbeitete – um all die Jahre wiedergutzumachen, in denen er dem Steuerzahler auf der Tasche gelegen hatte. In Anbetracht seiner Familiengeschichte war eigentlich abzusehen gewesen, dass er einen miesen Ehemann und einen noch mieseren Vater abgeben würde.


    Aber dann hatte er Helen kennengelernt, und offenbar war sie eine viel zu tolle Frau gewesen, als dass er sie einfach hätte ziehen lassen können. Also war er sich selbst untreu geworden und hatte sie geheiratet. Das Ende der Geschichte hätte er mühelos voraussehen können.


    Und wer litt jetzt mehr unter seiner Entscheidung? Er selbst. Sie hatte entdeckt, dass ihr Leben ohne ihn viel leichter war. Er dagegen brauchte sie wie ein Schiff seinen Anker.


    Wut flammte in ihm auf, ein willkommenes Gefühl im Vergleich zu dem Schmerz zuvor. Gabe erhob sich mit wackeligen Beinen und lief in der Küche auf und ab. Weil er das Gefühl hatte, zu ersticken, ging er zur Tür. Er brauchte frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen und sich eine Strategie zu überlegen.


    Er trat hinaus und blinzelte in die grelle Sonne. Eine sanfte Brise fuhr in sein viel zu langes Haar, während er die Stufen hinunterstieg. Im selben Moment fühlte er sich seltsam unwohl und blickte sich in der ruhigen Straße nach irgendwelchen verborgenen Gefahren um. Als er weiterging, legte sich dieses Gefühl jedoch wieder. Er war es nur nicht mehr gewohnt, frei zu sein – das war alles.


    Unten am Strand entdeckte er Mallory mit ihrem Hund und ging in ihre Richtung. Als sich seine Tennisschuhe mit Sand füllten, streifte er sie ab und lief barfuß weiter.


    Während er an dem massiven Metallzaun entlangschlenderte, las er die Schilder, die in regelmäßigen Abständen daran befestigt waren. Achtung: Eigentum der U.S. Navy. Unbefugten ist der Zutritt verboten.


    Wieder überkam ihn dieses Gefühl von Unzulänglichkeit, unter dem er schon als Kind gelitten hatte. Behindert, wie er jetzt war, durfte er zwar immer noch in die Marinebasis, aber er war nicht mehr berechtigt, das Hauptquartier der Spec Ops zu betreten, zumindest nicht ohne ausdrückliche Genehmigung. Er war nicht mehr einer von ihnen und zudem mit dem fürchterlichen Verdacht behaftet, sein Land verraten zu haben. Wie der DIA-Agent es neulich angedeutet hatte: Warum sonst sollte ein SEAL sein Gedächtnis verlieren, wenn er nicht den entwürdigenden Augenblick verdrängen wollte, in dem er sich bis auf die Knochen blamiert hatte.


    Verdammt, nein! Entschieden schüttelte Gabe den Kopf. Egal, unter welchen Umständen, er hätte niemals auch nur den geringsten Verrat begangen. Er war ausgebildet worden, jeder Folter zu widerstehen, unter allen Umständen zu schweigen.


    Er warf einen Blick auf die beiden Finger, an denen die Nägel einwuchsen. Man hatte ihm wahrscheinlich Nadeln darunter getrieben oder sie ihm mit einem Hammer zertrümmert. Na und? Deswegen hätte er noch lange niemandem alles offenbart.


    Auch, wenn sie ihm einen Zahn gezogen hatten? Mit der Zunge tastete er nach der Lücke, wo einst sein Eckzahn gewesen war. Als Kind hatte er beim Zahnarzt einmal eine schlechte Erfahrung gemacht, als die Spritze nicht gewirkt hatte. Seitdem mochte er es nicht besonders, wenn sich Leute an seinem Mund zu schaffen machten.


    Als Gabe am Meer angekommen war, zitterte er bereits vor Schwäche. Mallory und der Hund waren rechts den Strand hinuntergelaufen und schon zu weit entfernt, um sie noch einholen zu können. Sie hatten ihn noch nicht einmal gesehen.


    Die Dam Neck Marinebasis befand sich zu seiner Linken. Gabe betrachtete die geschwungene Uferlinie und war erleichtert, als er die Raketenabwehrstellungen erkannte, die ganz in seiner Nähe zwischen ihm und den Dünen aufragten. Weiter den Strand hinunter befand sich das Shifting Beach, es war Restaurant und Club in einem. Dahinter lag Virginia Beach.


    Halleluja! Hier kannte er sich aus. Ohne Frage gehörte er hierhin. Das war sein Leben. Er würde sich ein wenig umsehen und wieder zu sich selbst finden. Dann konnte ihn seine Frau ruhig hinauswerfen.


    Plötzlich schien alle Kraft aus seinen Beinen zu weichen, und er setzte sich schnell hin. Er fing an, nachzudenken.


    Nicht nur seine Karriere stand auf dem Spiel, sondern auch seine Ehe schien zu zerbrechen. Es sei denn, er konnte sie noch irgendwie retten. Bisher hatte Helen ihn jedenfalls noch nicht hinausgeworfen.


    Stur wie er war, würde er sich nicht so einfach geschlagen geben. Er stieß seine Füße in den Sand, woraufhin ihn irgendetwas schmerzhaft in den kleinen Zeh kniff.


    Ein Krebs krabbelte zurück in seinen Bau. Gabe betrachtete das Loch, in dem das Tier sich versteckt hielt, ähnlich verhielt es sich mit seinen Erinnerungen.


    Mit einem fast schon perversen Bedürfnis, den Krebs ans Licht zu zerren, griff er nach einem Schilfrohr, das ans Ufer gespült worden war, und führte es in den Bau ein. Er reizte das kleine Tier, bis es zupackte. Dann wollte Gabe das Rohr wieder aus dem Loch ziehen, aber das Mistvieh krallte sich fest. Gabe zog stärker, und der Krebs ließ los.


    Dann eben nicht. Verärgert warf Gabe das Schilfrohr zur Seite. Sebastian hatte recht. Seine Erinnerungen mussten von allein zurückkehren.


    Aber war er überhaupt schon bereit dafür? Die Vorstellung, sich wieder an alles zu erinnern, erfüllte ihn plötzlich mit Furcht. Lag es nur daran, dass er nicht noch einmal die Qualen durchleben wollte, die man ihm zugefügt hatte? Oder hatte er irgendetwas Schreckliches getan, dem er sich nicht stellen wollte?


    Gabe spürte, dass seine Jeans langsam feucht wurden. Er wandte sich um und warf einen Blick hinüber zu seinem Haus, seinem gemütlichen Heim am Meer. Er dachte an die Frau darin – umwerfend schön und stark in einer Weise, die ihn begeisterte und zugleich in tiefe Sorge versetzte.


    Entschlossen erhob er sich. Er wollte aus diesem Haus nicht ausziehen, auch dann nicht, wenn sein Gedächtnis zurückkehrte. Ihm gefiel, was er aus seinem Leben gemacht hatte, nur verstand er nicht, warum das alles so selbstverständlich für ihn geworden war. Er mochte sein Haus, seinen Hund, seine Stieftochter. Und seine Frau war einfach unglaublich, sie nahm sich die Zeit, sich um ihn zu kümmern, obwohl sie ganz offensichtlich Besseres im Leben zu tun hatte. Und nicht nur das – sie roch auch noch unglaublich gut.


    Er wollte sie behalten. Was immer er dafür tun musste, selbst, wenn es bedeutete, seine Arbeit bei den SEALs aufzugeben. Er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie ihre Meinung änderte. Er stand auf und klopfte sich den Sand von den Jeans.


    Inzwischen hatte Mallory ihn entdeckt und kam zusammen mit dem Hund auf ihn zugelaufen. »Was hat Mom gesagt?«, wollte sie ganz außer Atem wissen.


    Die Verletzlichkeit in ihren Augen traf ihn wie ein Schlag. »Ach, nichts«, erwiderte er und rang sich ein Lächeln ab. Er spürte, dass er Mallory gegenüber sehr einfühlsam sein musste.


    »Sie lässt dich doch bleiben, ja?«, fragte das Mädchen und beugte sich hinunter, um den Hund zu streicheln.


    »Ja, sicher.«


    »Dann komm.« Sie zeigte zum Haus. »Lass uns Abendbrot essen.«


    Dankbar, dass zumindest das Kind ihn bei sich haben wollte, ging Gabe neben ihr her, während Priscilla sie wie ein Schlittenhund in Richtung Haus zog.


    »Willst du einen Rat?«, fragte Mallory, während sie am Zaun entlangliefen.


    Er warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Okay …«


    »Wenn ich du wäre, würde ich es langsam angehen lassen. Weißt du, Mom hat immer noch Gefühle für dich. Sie müssen sich nur erst wieder richtig entwickeln.« Sie warf ihm einen weisen Teenagerblick zu.


    Gabes Herz schlug schneller. Hatte Mallory recht? Waren Helens Gefühle für ihn vielleicht wirklich noch nicht erloschen? Oh Gott, er hoffte es so. Wenn es wirklich so war, dann würde er sich um diese Gefühle kümmern, ebenso, wie sie es bei ihren Wildblumen tat. Aber wusste er eigentlich, wie? Er hatte sie geheiratet, weil er geglaubt hatte, sie glücklich machen zu können, und was war daraus geworden? Sie selbst hatte ihm gesagt, dass seine Abwesenheit ihre Liebe zum Erlöschen gebracht hatte. Es lag an der traurigen Tatsache, dass er seine Familie einfach ignoriert hatte, dass er nicht wusste, wie man liebte.


    War er denn heute in irgendeiner Weise anders als früher? Ja … vielleicht. Seine Gefangenschaft, obwohl er sich nicht an sie erinnern konnte, hatte irgendetwas in ihm verändert, irgendetwas, das er nicht benennen konnte. Es war ein Gefühl, ganz tief in seinem Innern.


    Er wollte wieder ein SEAL sein und alles geben, was möglich war. Aber noch mehr wollte er Helen ein guter Ehemann sein und Mallory ein Vater. Das würde seine Strategie sein. Er beschloss, sich um beide zu kümmern und zu beweisen, dass er es wert war, in ihrem Leben eine Rolle zu spielen.
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    Er schlief bis in den späten Nachmittag. Die ersten goldenen Strahlen der Abendsonne leuchteten durch das hintere Fenster des Hauses, als Gabe aus dem Arbeitszimmer getappt kam und sich den Schlaf aus den Augen rieb. »Hallo?« Seine Stimme hallte von der hohen Zimmerdecke wider.


    Doch niemand war zu Hause. Nicht einmal der Hund kam angelaufen.


    Er fröstelte angesichts der plötzlichen Einsamkeit. In der Küche blieb er stehen, um sich etwas zu trinken zu holen. Die Stille schien ihn regelrecht zu umhüllen und gab ihm das unheimliche Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. Er blickte hinaus auf den Ozean, auf der Suche nach etwas Vertrautem, aber selbst die hohen glitzernden Wellen schienen weit von ihm entfernt zu sein.


    Und doch gehörte er hierher, versicherte er sich selbst. Anders als bei Helens Ultimatum – ihre Stimme klang ihm noch immer in den Ohren – gab es hier also keinen Grund, sich verloren zu fühlen, einsam – so verletzlich.


    Er ließ seinen Blick über die Einbauregale und Möbelstücke schweifen, um irgendeine Spur zu finden, die er selbst hinterlassen hatte. Es gab jede Menge Bücher und Fotos von Mallory aus der Schule. Jedoch keine Bilder von ihm.


    Er leerte sein Glas in einem Zug und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er wollte einen Beweis dafür finden, dass dies sein Haus war, einen Beweis, dass Helen ihn einst geliebt hatte, dass eine gemeinsame Zukunft mit ihr durchaus möglich war.


    Im Arbeitszimmer hatte er außer seinem Abschlusszeugnis vom College, das neben dem von Helen an der Wand hing, nichts gefunden. Also entschloss er sich dazu, im Schlafzimmer zu suchen.


    Er ging an Büro und Kinderzimmer vorbei. Die Tür zu Helens Schlafzimmer stand einen Spaltbreit offen. Er drückte sie weiter auf und fragte sich, ob er den Raum wiedererkennen würde. Wie um ihn willkommen zu heißen, wehte ihm Helens blumiger Duft entgegen. Es blieb jedoch das Einzige, was ihm vertraut vorkam.


    Das Zimmer war praktisch eingerichtet, was ihm gefiel. Ein großes Bett nahm die rechte Hälfte des Raums ein. Tagesdecke sowie Vorhänge waren in Erdtönen gehalten, die Wände in Altrosa gestrichen. Hier gab es noch mehr Bücher – Liebesromane –, in Bücherregale aus Eiche gestopft und auf dem Nachttisch liegen gelassen. Die meisten waren alt und zerfleddert und mit einer dünnen Staubschicht bedeckt. Sie waren lange nicht gelesen worden.


    Er betrachtete Helens Bett, und ihm war, als würde sich seine Brust zusammenziehen, als er sich vorstellte, wie sie darauflag. Das Kopfende aus Eiche, das wie ein Seil in sich verschlungen war, hatte das gleiche Design wie Schreibtisch und Spiegel. Ihm fiel auf, dass die Kommode, die jetzt im Arbeitszimmer stand, zum Rest der Einrichtung passte. Sie hatte augenscheinlich an der nun leeren Stelle an der Wand gestanden.


    Bestimmt gab es in diesem Raum irgendwelche Spuren von ihm. Doch als er seinen Blick über die Regale und Tischchen schweifen ließ, bemerkte er, dass es bis auf einige Romane von Tom Clancy keinen Hinweis darauf gab, dass hier jemals ein Mann gelebt hatte. Es gab nichts, das er sein Eigen hätte nennen können.


    Verzweifelt sah er sich genauer um. Helen konnte doch nicht alles von ihm aus ihrem Leben verbannt haben – denn wenn es so war, hatte sie ihn bereits aufgegeben, dann gab es keine Möglichkeit mehr, sie zurückzugewinnen, egal, was Mallory sagte.


    Er betrat den begehbaren Kleiderschrank und fand einige Klamotten – ein paar Anzughemden und entsprechende Hosen, die sorgfältig in Plastik verpackt waren. Darunter standen die passenden Schuhe.


    War das er? Die Sachen kamen ihm schon irgendwie bekannt vor. Ja, jetzt erinnerte er sich wieder daran. Er hatte sich beim teuersten Herrenausstatter Coronados eingekleidet. Er mochte es, sich in seiner Freizeit gut anzuziehen. Es gab ihm das Gefühl, wichtig zu sein.


    Er griff unter einen der Plastiküberzüge und rieb den Stoff eines Jackettärmels zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Qualität des Gewebes gab ihm nichts. Er bezweifelte, dass er den Anzug jemals wieder tragen würde, außer auf Hochzeiten oder Beerdigungen vielleicht.


    Er wandte sich ab, bestürzt darüber, nur noch so wenig von sich zu finden. Er musste wirklich so lange fort gewesen sein, wie Helen und Mallory behaupteten. Obwohl er wusste, dass er in allem immer der Beste sein wollte, konnte er nicht nachvollziehen, warum er seinen Beruf der Beziehung zu Helen vorgezogen hatte.


    Es sei denn, er hatte sich vor ihr und der Macht, die sie auf ihn ausübte, gefürchtet.


    Plötzlich überkam ihn ein vertrautes Gefühl, als wäre er in jüngerer Zeit immer wieder zu diesem Ergebnis gelangt.


    Er verließ den Schrank und entdeckte hinter einer offenen Tür am anderen Ende des Raums eine Badewanne. Sie war sehr schön, groß genug für zwei und mit Unterwasserdüsen ausgestattet. Ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit rückte jedoch ein Bilderrahmen, der in einem Kreis aus heruntergebrannten Kerzen stand und der ein Bild von ihm fasste.


    Gabe ging hinüber zur Wanne und betrachtete die Szene genauer. Die Kerzen waren zu kleinen Stumpen heruntergebrannt. Er bezweifelte, dass Helen für ihn gebetet hatte. Nicht, wenn es ihr in erster Linie darum zu gehen schien, ihre Bindung zu ihm zu lösen. Was also hatte das alles zu bedeuten?


    Er nahm das Foto und betrachtete es. Es erschien ihm wie das Bild von einem Fremden.


    Der Soldat darauf war ein Mann, der als vermisst galt. Er trug einen Wüstentarnanzug, hatte das Haar kurz geschoren, und sein gut geschnittenes Gesicht zierte ein selbstsicheres Lächeln. Er wirkte wie ein Mann, den kaum etwas aufhalten konnte. Sein Blick schien vor Ehrgeiz zu sprühen.


    Gabe warf einen Blick in den Spiegel. Er hatte kaum noch etwas mit dem Mann auf dem Bild gemein. Er beugte sich vor und suchte nach den Unterschieden.


    Es gab ein paar neue Male in seinem Gesicht: einige weiße Linien um seinen Mund, als Folge seiner aufgeplatzten Lippen, sowie eine Narbe unter seiner linken Augenbraue. Und er hatte dunkle Ränder unter den Augen. Seine Wangen waren eingefallen. Er zog die Lippen zu einer Grimasse zurück. Der fehlende Eckzahn ließ ihn wie einen Piraten aussehen.


    Nur die Augen waren immer noch dieselben.


    Er fixierte sein Spiegelbild, und diese goldgrünen Augen schie­nen zurückzustarren. Jaguar. Der Deckname hallte in seinem Kopf mit einer Klarheit wider, als würde ihn jemand in sein Ohr sagen. Er hatte den Namen bekommen, bevor ihn seine Erinnerung im Stich gelassen hatte, vor fünf Jahren, als er dem SEAL-Team 12 beigetreten war.


    Du hast so gute Augen, und trotzdem erkennst du nicht einmal, was sich direkt vor dir befindet.


    Dieses Mal kam Helens Stimme eindeutig aus der Vergangenheit. Unwillkürlich wich Gabe einen Schritt zurück, so klar war diese Erinnerung, auch an ihren vorwurfsvollen Tonfall. Sie hatten über Mallory gestritten, die irgendetwas falsch gemacht hatte, um Aufmerksamkeit zu bekommen.


    »Gabe?«


    Verwirrt drehte er sich um, als er Helens Stimme hörte. Rief sie ihn wirklich, oder erinnerte er sich auch daran nur?


    Das Geräusch trappelnder Pfoten war die einzige andere Vorwarnung. Bellend zeigte Priscilla an, dass sie ihn entdeckt hatte, und verhinderte gleichzeitig, dass er schnell genug das Badezimmer verlassen konnte. Sie hatten ihn erwischt, zuerst der Hund und dann Helen, die kurz darauf in der Tür auftauchte und verblüfft darüber war, ihn in ihrem Badezimmer und mit seinem Foto in der Hand vorzufinden.


    Als er sie erblickte, war sein Kopf plötzlich ganz leer. Ihre Haut war gerötet, weil sie gelaufen war. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Sie trug ein Sporttop, das ihren Bauch frei ließ und unter dem sich ihre Nippel deutlich abzeichneten. »Hast du etwas Bestimmtes gesucht?«, erkundigte sie sich, immer noch außer Atem.


    Ihr frostiger Ton machte ihm deutlich, wie wenig es ihr gefiel, dass er in ihre Privatsphäre eingedrungen war. Eigentlich war es ihm wichtig, ihr zu erklären, was er dort zu suchen hatte, aber der Anblick ihrer Nippel lenkte ihn ab, und er hatte gewaltige Probleme, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich habe nur … äh … ein Bild von mir gesucht.« Er hielt den Rahmen hoch, um ihr zu zeigen, dass er es gefunden hatte.


    Sie sah ihn an, und unzählige Gefühle spiegelten sich in ihren Augen wider.


    Gabe warf einen Blick auf die Kerzenstumpen, dann wieder zurück zu ihr. Fragend, aber nicht gewillt, sie zu bedrängen.


    »Ich … äh …« Sie leckte sich einen Schweißtropfen von der Oberlippe, während sie puterrot wurde.


    »Du musst nichts erklären«, sagte er schnell. Er wollte überhaupt nicht wissen, was für eine Art von Ritual sie durchgeführt hatte, um ihn zu vergessen.


    »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, fragte sie und wirkte deutlich erleichtert.


    Er ließ seinen Blick über ihren spärlich bekleideten Körper gleiten. »Nichts, was du für mich tun würdest«, erwiderte er, unfähig, ein Lächeln mit einem Anflug von Selbstmitleid zu unterdrücken.


    Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


    »Wahrscheinlich möchtest du gern duschen«, erlöste er sie aus der unangenehmen Situation. Er wollte den Raum verlassen, musste dabei aber an ihr vorbeilaufen.


    Im selben Moment stürmte der Hund so nah hinter ihm entlang, dass Gabe das Gleichgewicht verlor und gegen Helen stieß, die wiederum gegen den Türrahmen gedrückt wurde. Scharf sog er die Luft ein, als er ihren Körper spürte. Er machte sich so schmal, wie er konnte, nur die Spitzen ihrer Brüste berührten ihn.


    »Tut mir leid«, murmelte er, aufgewühlt durch ihre harten Nippel, die er an seiner Brust spürte. Heiß und verschwitzt wie sie war, roch sie einfach umwerfend gut.


    Und es tat ihm noch sehr viel mehr leid, dass er sich ausgerechnet in diesem Moment von ihr entfernen musste. »Ich bin im Wohnzimmer«, sagte er in der stillen Hoffnung, dass sie ihn zurückrufen und seine Fantasie erfüllen würde, ihr dabei zusehen zu dürfen, wie sie das Top abstreifte. Aber während er den Flur hinunterging, hörte er nur, wie die Tür zu ihrem Schlafzimmer geschlossen und der Schlüssel herumgedreht wurde.


    Das Zusammentreffen mit ihr hatte ihn erschöpft. Er ging ins Arbeitszimmer, um das Bild des gut aussehenden Fremden unter einem Stapel Socken zu verstauen. Er war nicht länger der selbstsichere Soldat, der sein Glück für gottgegeben hielt. Er war verletzt und er hatte Angst. Womöglich hatte er sogar sein Land verraten – das schlimmste aller Staatsverbrechen begangen.


    Helen hatte Mühe, sich aufs Kochen zu konzentrieren. In der Küche hatte sie sich noch nie besonders wohlgefühlt, aber Gabes Anwesenheit im Wohnzimmer verunsicherte sie noch mehr. Sie hatte sich noch nicht wieder daran gewöhnt. Während sie die Schweinekoteletts in die heiße Pfanne legte, bemerkte sie, dass sie ihn aus den Augenwinkeln heraus beobachtete.


    Sie hatte schon immer eine Schwäche für Gabe gehabt. Seine breiten Schultern hatten ihre Wirkung nie verfehlt. Seine männliche Ausstrahlung schien den Raum förmlich mit einer erotischen Energie aufzuladen, wie sie es seit über einem Jahr nicht mehr erlebt hatte. Seine bloße Anwesenheit erweckte ihre Libido so abrupt zum Leben, dass es ihr schwerfiel, ihre Fantasie unter Kontrolle zu behalten. Sie fühlte sich unsicher und war unkonzentriert.


    Sie hasste es, dass er diesen Effekt auf sie hatte. Das Leben einer Nonne zu führen, wäre für sie völlig in Ordnung gewesen. Dass er wieder in ihr Leben getreten war, warf sie völlig aus der Bahn.


    Wenn Mallory nicht vollkommen glücklich und zufrieden ne­ben Gabe auf der Couch gesessen und sich mit ihm gemeinsam eine Gameshow für Kinder angesehen hätte, wäre Helen versucht gewesen, Gabe vorübergehend aus dem Haus zu schicken. Und das so schnell wie möglich, um selber einmal tief durchatmen zu können.


    »Wie lautet der Name des mythologischen Vogels, der aus seiner eigenen Asche zu neuem Leben aufersteht?«, fragte der Moderator in Mallorys Show.


    »Phoenix«, sagten Mallory und Gabe wie aus einem Mund. Sie lächelten sich kurz zu.


    »Wie lautet die lateinische Bezeichnung für Lungenentzündung?«


    »Pneumonie«, rief Mallory, aber der Junge aus dem roten Team gab eine falsche Antwort. »Oh, mein Gott. Wie blöd kann man denn sein?«, stöhnte sie.


    Helen hielt es nicht länger aus, sich anzusehen, wie Gabe und Mallory vor dem Fernseher ihren Spaß hatten. So wird es nicht bleiben, hätte sie ihre Tochter am liebsten gewarnt. Mach dir keine Hoffnungen, dass er dir jetzt plötzlich ein Vater sein wird. »Mallory, würdest du bitte den Tisch decken?«, bat sie und spürte die Anspannung in ihrer Stimme.


    Zu ihrer Überraschung sprangen sowohl ihre Tochter als auch Gabe sofort auf.


    »Ich mach das schon«, sagte Mallory zu ihm.


    Gabe kam in die Küche geschlendert, und Helens Blutdruck schoss in die Höhe. Sie fühlte sich ohnehin schon wie ein hormonelles Wrack. Das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, war seine körperliche Nähe.


    »Kann ich bei irgendwas helfen?«, erkundigte er sich und warf einen besorgten Blick auf die brutzelnden Schweinekoteletts, die gerade dabei waren, zu verbrennen, wie Helen erkannte.


    »Nein, danke«, erwiderte sie und beeilte sich, die Fleischstücke umzudrehen. Als sie den Deckel von der Pfanne nahm, spritzte heißes Öl gegen Helens Unterarm, sodass sie den Glasdeckel beinahe hätte fallen lassen. Scheppernd knallte er zurück auf die Pfanne, während Helen zur Spüle lief, um ihren Arm unter kaltes Wasser zu halten.


    Gabe war sofort bei ihr. »Alles okay?«, erkundigte er sich mit offensichtlicher Besorgnis.


    War er schon immer so groß gewesen, so aufmerksam? Schnell trat Helen zur Seite und riss ein Küchentuch von der Rolle. »Mir geht’s gut«, erklärte sie und presste das kühle Papier auf die Verbrennung.


    Er folgte ihr hinüber zum Herd. »Vielleicht solltest du die Temperatur etwas runterstellen«, schlug er vor und tat es auch schon.


    Sie fuhr zu ihm herum. »Schreib mir nicht vor, wie ich zu kochen habe«, warnte sie ihn und zerknüllte das Papiertuch.


    Er stand einfach nur da, offensichtlich überrascht von der Vehemenz ihrer Reaktion. »Ich schreibe dir doch gar nichts vor«, erwiderte er. »Ich will nur nicht, dass du dich noch einmal verbrennst.«


    »Ich weiß schon, was ich tue«, beharrte sie. »Da brauchst du mir nicht mit deinem autoritären Führungsstil zu kommen.«


    Gabe warf Mallory, die wie erstarrt und mit traurigem Gesicht neben dem Tisch stand, einen verblüfften Blick zu.


    »Ich dachte, ich hätte dich genug in Ruhe gelassen«, meinte Gabe leise.


    Das hatte er tatsächlich. Tage und Wochen und Monate hatte er in irgendwelchen Ecken der Welt verbracht und alle Zeit, die ihm zur Verfügung stand, seinem Team gewidmet. Helen brachte vor Selbstmitleid kein Wort heraus, ihre Kehle schien wie zugeschnürt zu sein. Sie wandte sich von ihm ab, damit er ihren Gesichtsausdruck nicht bemerkte, und rührte sinnlos im Reis herum.


    Das Schweigen, das plötzlich in der Küche herrschte, wog so schwer wie das Gefühl der Verzweiflung in Helens Herz. Warum mussten sie das durchstehen, fragte sie sich. Gabes Rückkehr brachte nicht nur ihre Gefühle durcheinander, sondern veranlasste ihre Tochter dazu, sich Dinge zu wünschen, die niemals eintreten würden. Seine Anwesenheit in diesem Haus war vollkommen unsinnig. Er hatte in der Vergangenheit zur Genüge bewiesen, dass er sich weder als Ehemann noch als Vater eignete. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis er diesen Beweis erneut antreten würde. Für keinen von ihnen war es fair, diese ­herzzerreißende Situation noch einmal durchleben zu müssen.


    Da Gabe Helens Aufregung spürte und begriff, dass er der Auslöser dafür war, ging er ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen. Es würde leichter für Helen sein, wenn er ihr einfach aus dem Weg ging. Ihn um sich zu haben, verunsicherte sie offensichtlich genauso tief, wie ihn die Tatsache, seine Erinnerung verloren zu haben.


    Im Fernsehen lief gerade Werbung. Gabe griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Programme. Als er zu CNN kam, hielt er inne. Der Gedanke daran, wie viel er im letzten Jahr verpasst hatte, verstörte ihn – Herrgott, in den letzten drei Jahren!


    »Die Beziehungen zu Nordkorea bleiben weiterhin angespannt«, verlas der Nachrichtensprecher gerade. »Südkoreas Präsident bemüht sich weiter darum, den Frieden zwischen den beiden Ländern zu erhalten, aber der nordkoreanische Führer Kim Jong-il müsste dafür zunächst das Atomprogramm herunterfahren. Präsident Towers erklärte am Abend, Nordkorea müsse sich erst den Forderungen der Vereinten Nationen unterwerfen, bevor es finanzielle Unterstützung von den USA erhalte. Neuesten Einschätzungen nach wird in diesem Jahr einer von drei Nordkoreanern verhungern, sollte die humanitäre Hilfe nicht wiederaufgenommen werden.«


    Gabe war bewusst, dass es in den Nachrichten inzwischen um andere Meldungen ging, aber er saß unbeweglich auf der Couch, als hätte sich das Bild von Kim Jong-il in seine Netzhaut eingebrannt. Er hatte dieses Gesicht so oft angestarrt, dass er jede Linie, jede Falte darin kannte. Eine Gänsehaut zog sich über Gabes Unterarme und breitete sich weiter aus. Einer von drei Nordkoreanern wird in diesem Jahr verhungern. Die Worte des Nachrichtensprechers hallten in seinem Kopf wider. Er schauderte.


    Die Hungersnot, die in Nordkorea herrschte, war für ihn von Bedeutung. Sie kam ihm bekannt vor. Sie war etwas, an das er sich erinnerte.


    Er spürte, wie sich seine Muskeln anspannten und er sich versteifte. Er hörte, wie sein Atem schwerer wurde, fühlte, wie er die Fäuste ballte. Er durchforstete sein leeres Gedächtnis, fand jedoch nichts als vage graue Schatten – trügerische Bilder, die so kurz aufblitzten, dass er sich nicht entsinnen konnte, was sie zeigten. Dabei war es wichtig. Jesus, er musste sich unbedingt erinnern!


    »Dad!« Mallorys Stimme durchdrang den Nebel in seinem Kopf, der ihn zu umhüllen schien. »Bist du okay?«


    Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter, was ihn in die Gegenwart zurückholte.


    Helen kam herübergeeilt und stellte sich hinter ihre Tochter.


    Gabe atmete einmal tief durch. Er fühlte sich verschwitzt. »Ja, ich bin okay.« Mühsam rappelte er sich auf. Einen Moment lang glaubte er, sich übergeben zu müssen. Wie erstarrt blieb er stehen. Der Geruch von verbrannten Schweinekoteletts drang ihm in die Nase.


    Helens Gesicht verschwamm vor seinen Augen. »Ich rufe einen Arzt«, erklärte sie und lief zum Telefon.


    »Nein«, erwiderte er und winkte sie zurück. »Es war nur ein Flashback. Man hat mir gesagt, dass es dazu kommen könne. Es geht mir gut.«


    Sie musterte sein Gesicht. »Hast du dich an etwas erinnert?«


    Ihre Besorgnis ermutigte ihn. Oder wollte sie einfach nur, dass die momentane Situation ein Ende hatte, damit sie sich wieder ihrem eigenen Leben zuwenden konnte? »Nicht wirklich.« Er dachte daran, was er in den Nachrichten gehört hatte, und rieb sich angestrengt die Stirn. »Aber an irgendetwas muss ich mich doch erinnern.«


    »Das wirst du«, versicherte sie ihm und berührte ihn leicht am Arm. »Streng dich nicht so an. Das kommt von ganz allein.«


    Er dachte an den Krebs, den er am Nachmittag versucht hatte, aus dessen Bau zu ziehen. Er war sich auf einmal nicht mehr so sicher, ob er genügend Zeit haben würde, seine Erinnerungen zurückzuholen.


    Helens Handfläche fühlte sich warm und weich an. »Es riecht lecker«, log er. »Lasst uns was essen.«


    Der überraschte, aber freudige Ausdruck in ihrem Gesicht ging ihm für den Rest des Abends nicht mehr aus dem Sinn.


    »Mrs Renault, würden Sie zu uns kommen?«


    Helen blickte auf, sie hatte gerade mit gerunzelter Stirn einen Artikel darüber gelesen, wie man einen Steingarten anlegte. Dr. Noel Terrien stand in der Tür zu seinem Sprechzimmer, die zuvor einige Zeit geschlossen gewesen war. Helen hatte sich darauf eingestellt, die ganze Stunde im Wartezimmer zu verbringen. Sie war völlig überrascht, dass sie nun gebeten wurde, an Gabes Therapie teilzunehmen.


    »Es wäre sehr hilfreich für Ihren Mann, wenn Sie von Zeit zu Zeit bei unseren Sitzungen dabei wären«, fügte der Arzt freundlich hinzu.


    Oh, nicht doch! Es quälte sie immer noch, dass sie das Büro hatte früher verlassen müssen. Die Arbeit, die an ihrem freien Tag liegen geblieben war, stapelte sich auf ihrem Schreibtisch, und sie hatte noch nicht einmal damit anfangen können. Den festen Tagesablauf, den sie während Gabes Abwesenheit so genossen hatte, konnte sie jetzt vergessen. Wieder drehte sich die ganze Welt nur noch um ihn.


    Sofort tadelte Helen sich dafür, so unsensibel zu sein. Für Gabe selbst war seine Situation mehr als nur ein wenig unpraktisch. Sie sollte ihn mehr unterstützen. Je eher er sich erholte, desto eher konnte sie sich wieder ihrem eigenen Leben widmen.


    Auf der anderen Seite lag ihr nicht besonders viel daran, den alten Gabe zurückzubekommen. Der Mann, den sie aus dem Krankenhaus abgeholt hatte, sah vielleicht aus wie Gabe, aber er verhielt sich überhaupt nicht wie er. Er war geduldig, aufmerksam und dachte mit – alles Wesenszüge, die er in früheren Jahren nie an den Tag gelegt hatte.


    Der alte Gabe hatte sich außerdem geweigert, an Mallorys Therapiesitzungen teilzunehmen. Helen wollte sich nicht desselben Vergehens schuldig machen, also legte sie die Zeitschrift beiseite und griff nach ihrer Handtasche.


    Gabe wartete im Sprechzimmer des Arztes. Er hatte sich den unbequemsten Stuhl im Raum ausgesucht und saß da, als hätte er einen Besenstil verschluckt, die Arme hielt er vor der Brust verschränkt. Kein Wunder, dass Dr. Terrien sie um Hilfe gebeten hatte.


    Als Helen eintrat, warf Gabe ihr einen flehenden Blick zu. Er sah so schrecklich unglücklich aus, dass sie Mitleid bekam. Zu ihrer eigenen Überraschung setzte sie sich auf den Stuhl, der Gabes am nächsten stand, und warf ihrem Mann ein aufmunterndes Lächeln zu.


    Dr. Terrien saß ihnen gegenüber in einem Lehnstuhl. Er hatte sich vorgebeugt und die Ellbogen auf die Knie gestützt. Er war ein großer Mann von kantiger Statur mit grau melierten Locken und buschigen Brauen. Die Farbe seiner Augen glich der des Ozeans an einem wolkenverhangenen Tag.


    »Mrs Renault«, begann der Arzt, »Ihr Mann hat mir gerade berichtet, woran er sich noch erinnert, und offenbar beginnen seine Gedächtnislücken ungefähr mit der Zeit, in der er Sie kennengelernt hat. Ich hoffe nun, dass Sie die Lücken schließen können. Ob er sich selbst daran erinnert oder nicht, ist im Moment nicht so wichtig. Es geht eher darum, ihm einen Überblick zu verschaffen. Er hat mir gerade von den Jahren erzählt, die er in Annapolis verbracht hat.«


    Helen atmete einmal tief durch. Okay, dachte sie, wenn es weiter nichts war. Sie konnte Gabes Vergangenheit ein wenig Farbe verleihen, ohne dabei zu entlarven, dass sie damals so naiv gewesen war, zu glauben, er wäre ihr Prinz und würde ihr Leben zu einem einzigen Märchen machen.


    »Annapolis«, nahm sie das Stichwort des Arztes auf. »Du erinnerst dich an deine Kurse?« Sie stellte Gabe diese Frage, der die Stirn in Falten legte und nickte. »Einer deiner Ausbilder hieß Commander Troy«, fuhr sie fort. »Erinnerst du dich auch an ihn?«


    Wieder nickte Gabe, und sein Gesichtsausdruck wurde deutlich entspannter. »Sicher«, sagte er. »Marinegeschichte. Er war derjenige, der mich ermutigt hat, zu den SEALs zu gehen.«


    »Du warst sein Lieblingsschüler«, erklärte Helen und bemühte sich, nicht spöttisch zu klingen. »Älter und erfahrener als die anderen. Er hat dich offensichtlich davon überzeugt, am BUD/S-Training teilzunehmen, Lehrgang 223 in Coronado, und du warst einer der sechzehn, die die Abschlussprüfung schließlich bestanden haben. An all das erinnerst du dich?«


    »Ja«, erklärte Gabe lapidar.


    »Dann erinnerst du dich auch daran, wieder an die Ostküste versetzt worden zu sein«, fügte sie hinzu.


    »Auch das weiß ich noch«, erklärte er mürrisch. »Aber ich habe im BOQ gelebt.«


    »Damals ja«, stimmte sie zu. »Aber im Sommer darauf bist du zurück nach Annapolis gefahren, um Commander Troy zu besuchen.«


    Sein Blick glitt über ihr Gesicht wie ein Suchscheinwerfer. Es war deutlich, dass er diesen Teil vergessen hatte.


    Helen machte weiter und hielt sich so genau an die Fakten, wie es nur möglich war. »Bei dieser Gelegenheit hat er dich mit seiner jüngsten Tochter bekannt gemacht – und so haben wir uns kennengelernt.«


    Sie konnte Gabe anmerken, dass er in Gedanken ihren Vor- und Nachnamen zusammensetzte, denn er kniff leicht die Augen zusammen. Helen Troy – die schöne Helena. Ja, ihr Vater liebte die Klassiker – wenngleich es seiner Tochter nie gelungen war, ihrem Namen gerecht zu werden, es sei denn, man bezog ihn auf die Anzahl der Schiffe, die vor ihr davongesegelt waren.


    »Jedenfalls«, fuhr sie fort, um diese lästige Pflicht möglichst schnell hinter sich zu bringen, »haben wir nach wenigen Monaten geheiratet. Dann kauften wir das Haus in Sandbridge. In den ersten zwei Jahren warst du insgesamt vielleicht sechs oder acht Monate zu Hause … Im letzten Jahr dann …« Sie zuckte mit den Schultern und hoffte, dadurch deutlich zu machen, wie kurz und ereignislos ihre Ehe gewesen war, sodass man sich nicht wundern musste, dass er sie vergessen hatte.


    Sie sah zu Dr. Terrien hinüber, der ihr mit aufmerksamem Blick immer noch genau zuhörte. »Mrs Renault«, fragte er, »welchen Eindruck hat Gabriel auf sie gemacht, als sie ihn zum ersten Mal gesehen haben?«


    Mist. Sie zwang sich, ihre verkrampften Hände zu entspannen und locker in den Schoß zu legen. Ein Schnappschuss des anderen Gabe blitzte vor ihrem geistigen Auge auf. »Er war … wie ein junger Gott«, gestand sie ohne jeglichen Spott in der Stimme. »Er sah gut aus, war intelligent und strahlte so eine … Selbstsicherheit aus.« Sie war versucht, es Arroganz zu nennen, aber dann wagte sie es doch nicht. »Ich habe mich einfach zu ihm hingezogen gefühlt«, fügte sie hinzu und spielte damit herunter, wie sehr er sie sofort in seinen Bann geschlagen hatte. Sie war von Gabes Charisma und seinem göttlich guten Aussehen einfach überwältigt gewesen. Seinen Ehrgeiz, der beste SEAL aller Zeiten zu werden, hatte sie voll unterstützt – damals. Er war so anders gewesen als Zachary, Mallorys Vater.


    »Haben Sie damals gewusst, dass er so oft fort sein würde?«, erkundigte sich Dr. Terrien. »Und wenn ja, wie sind Sie damit umgegangen?«


    Was das anging, fand Helen, musste auch sie sich Fehler eingestehen. »Ich nehme an, ich habe mir gedacht, ein Teilzeitvater wäre für meine Tochter immer noch besser, als überhaupt keinen Vater zu haben«, erklärte sie und erweckte dadurch bei beiden Männern den Eindruck, dies wäre der Hauptgrund für sie gewesen, zu heiraten. Die Wahrheit wollte sie unter keinen Umständen verraten: dass sie unsterblich verliebt gewesen war. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, dass Gabe sie völlig überrascht anblickte.


    »Was ist aus Mallorys leiblichem Vater geworden?«, wollte der Arzt wissen.


    Helen seufzte. »Nichts. Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Auf jeden Fall hat er sich nie um sie gekümmert.«


    Der Arzt legte die Fingerspitzen aneinander und stützte das Kinn darauf. »Dieser Fall ist wirklich sehr ungewöhnlich«, gestand er. »Viele traumatisierte Opfer wollen einfach die Gewalt vergessen, die sie durchleiden mussten. Das ist völlig normal, vielleicht sogar wünschenswert. Aber Gabriel hat auch die Erinnerung an die beiden Jahre vor seinem Verschwinden verloren. Die Röntgenaufnahmen legen den Verdacht nahe, dass er einen Schlag gegen die rechte Seite seines Schädels abbekommen hat. Verletzungen des Stirnlappens könnten zum Verlust seiner Erinnerung beigetragen haben. Wir wissen es einfach nicht. Aber wir werden Folgendes tun: Ich empfehle, dass wir Gabriels verborgene Erinnerungen an seine Gefangenschaft vorerst ruhen lassen.« An Gabe gewandt fuhr er fort: »Es ist absolut möglich, dass Sie ein ganz normales Leben führen können werden, sich aber nie wieder an diese Zeit erinnern. Woran Sie sich allerdings erinnern müssen, sind die zwei Jahre davor, denn sonst werden Ihr Beruf und Ihre Ehe schwer darunter zu leiden haben. Sind wir uns da alle einig?«


    Gabe nickte kurz, senkte dann aber den Blick. Die Worte des Arztes hatten ihn eindeutig nervös gemacht.


    »Helen?«


    »Ja, natürlich«, sagte sie schnell. Der Arzt hatte offensichtlich sofort erkannt, dass ihre Ehe auf dem Spiel stand.


    »Gut«, meinte dieser. »Ich habe eine Hausaufgabe für Sie beide.«


    Oh, oh! Gemeinsame Aufgaben erforderten einen gewissen Grad an Nähe, und danach war Helen überhaupt nicht zumute.


    »Ich möchte«, fuhr der Arzt fort, »dass Sie heute Abend alle Ihre alten Fotoalben herausholen und sie sich gemeinsam ansehen. Wenn Sie sich an nichts erinnern, was Sie auf den Fotos sehen, Gabriel, dann ist das okay. Ihre Frau wird Sie an ihren eigenen Erinnerungen teilhaben lassen. Mal sehen, ob die Bilder nicht irgendwelche Erinnerungen oder sogar spontane Flashbacks hervorrufen. Wir werden dann in unserer morgigen Sitzung darüber sprechen.«


    Helen hob abwehrend eine Hand. »Das wird ein Problem«, sagte sie. »Ich kann ihn nicht jeden Tag um 14 Uhr hierher bringen. Ich muss arbeiten.« Sie versuchte, nicht zu angespannt zu klingen.


    »Wie wäre es dann mit 16 Uhr?«


    Helen seufzte innerlich. Den Töpferkurs am Nachmittag konnte sie absagen, dann war der Termin um 16 Uhr ohne Weiteres zu schaffen. »Gut«, stimmte sie also zu. »16 Uhr ginge.«


    Der Arzt nickte und sah zu Gabe hinüber. »Möchten Sie noch irgendetwas sagen, Gabriel? Haben Sie irgendwelche Fragen?«


    Helen wandte sich ebenfalls Gabe zu, um seine Reaktion zu sehen. Seit sie hereingekommen war, hatte er nicht besonders viel von sich gegeben. Er hatte seinen Mund grimmig verzogen und hielt die Arme fest vor der Brust verschränkt. »Wie ist Ihre Prognose?«, fragte er ohne Umschweife.


    Dr. Terrien hob die grau melierten Augenbrauen. »Es ist noch ein wenig zu früh, um dazu etwas Genaues sagen zu können«, erwiderte er aufrichtig.


    »Was vermuten Sie denn?«, beharrte Gabe.


    Helen richtete ihren Blick wieder auf den Arzt. Wenn Gabe Antworten verlangte, überschlugen sich die Leute in der Regel förmlich, um sie ihm zu verschaffen.


    Doch Dr. Terrien schüttelte den Kopf. »Es ist einfach zu früh«, wiederholte er. »Ihre Erinnerung könnte schon morgen vollständig wiederhergestellt sein. Es könnte aber auch noch Jahre dauern. Und wie ich schon bemerkte, haben wir keinerlei Möglichkeit, herauszufinden, ob ihre Amnesie das Ergebnis einer Verletzung, von emotionalem Stress oder von beidem ist. Aber mithilfe Ihrer Frau …«, Dr. Terrien warf Helen einen undurchdringlichen Blick zu, »… werden wir alles tun, um zumindest die früheren Erinnerungen zurückzuholen.«


    Helen zog sich der Magen zusammen. War das eine Eheberatung? Sie hatte überhaupt kein Interesse daran, die alten Zeiten wieder aufzuwärmen. Sie wollte endlich ihr eigenes Leben führen.


    In einem Anflug von Rebellion sprang sie auf. Doch man hatte ihr von klein auf Folgsamkeit eingetrichtert, und so verpuffte ihr Widerstand schnell, und Helen blieb wie angewurzelt stehen.


    »Haben Sie Ihre Rezepte?«, erkundigte sich der Arzt bei Gabe.


    »Ja«, antwortete dieser und erhob sich langsam, die Therapiestunde schien ihn sehr erschöpft zu haben.


    »Tagsüber nehmen Sie Dexamphetamin«, erklärte der Arzt und stand ebenfalls auf. »Das macht Sie munter und hilft Ihnen, sich zu konzentrieren.«


    »Ich hab’s schon genommen«, erklärte Gabe und gab dem Arzt die Hand.


    Auch Helen verabschiedete sich und ging hinaus. Im Wartezimmer riss sie noch schnell den Artikel über Steingärten aus der Zeitschrift und verstaute ihn in ihrer Handtasche. Eines Tages, wenn sie wieder Zeit für sich hatte, würde sie sich damit befassen.


    Sie bemerkte, dass Gabe ihr die Tür aufhielt. Sie eilte hindurch und bedankte sich bei ihm, obwohl sie schon vor langer Zeit gelernt hatte, dass man solche Umgangsformen beim Militär beigebracht bekam. Es hatte nichts damit zu tun, dass Gabe besonders aufmerksam sein wollte.


    Draußen wurden sie von der Sonne geblendet. Helen setzte ihre Brille auf, Gabe kniff die Augen zusammen. Sobald sie im Jaguar saßen, drehte Helen die Klimaanlage auf und schaltete das Radio ein, damit sie nicht gezwungen waren, sich zu unterhalten. Schweigend fuhren sie zurück nach Sandbridge.


    Helen dachte darüber nach, was der Arzt ihnen gesagt hatte. Und je länger sie darüber nachdachte, desto besorgter wurde sie. Dr. Terrien schien tatsächlich vorzuhaben, sie die beiden Jahre ihrer Ehe aufarbeiten zu lassen. Sie selbst dagegen wollte diese schmerzhafte Zeit unbedingt vergessen. Und so beschloss sie, dass Mallory es übernehmen sollte, mit Gabe die Fotoalben durchzugehen.


    Sie erreichten gerade die Uferstraße, als Gabe sich auf einmal in seinem Sitz zu ihr herumdrehte und sie ansah.


    Helens Herz begann sofort, schneller zu schlagen. Sein direkter Blick löste ein angespanntes Gefühl auf ihrer Haut aus.


    »Wer war Mallorys Vater?«, fragte er und überraschte sie mit seinem ungebrochenen Interesse.


    »Sein Name war Zach Taylor. Ich bin zu Collegezeiten mit ihm ausgegangen.«


    »Und?«, hakte er nach.


    »Und nichts. Er hat mich wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen, als er herausfand, dass ich schwanger war. Meine Eltern waren entsetzt und haben darauf bestanden, dass ich Zach keinerlei väterliche Rechte zugestehe. Er war nur allzu bereit, die entsprechenden Papiere zu unterschreiben.«


    »Warum haben deine Eltern so reagiert?«, fragte Gabe.


    Helen stieß ein trockenes Lachen aus. »Zach war dabei, sein Leben wegzuwerfen. Obwohl er ein brillanter Kopf war, flog er vom College, weil er der Meinung war, dass seine Lehrer alle Idioten seien. Er behielt keinen Job lange, weil er fand, auch sämtliche seiner Vorgesetzten seien Idioten. Er war wirklich der allerletzte Mensch, von dem meine Eltern gewollt hätten, dass er eine Rolle in meinem oder in Mallorys Leben spielte.«


    Sie schwiegen eine Weile. »Das muss eine ziemlich beschissene Situation gewesen sein«, meinte Gabe schließlich voller Mitgefühl.


    Helen warf ihm einen überraschten Blick zu. Gabe schenkte den Gefühlen anderer selten Beachtung. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s überstanden«, bemerkte sie. Das stimmte zwar, allerdings hatte sie dabei einen weiteren Fehler begangen, indem sie einem Mann ihr Herz schenkte, der sich weigerte, ihr die gleichen Gefühle entgegenzubringen.


    »Also haben deine Eltern mich dir vorgestellt, weil sie glaubten, ich würde einen besseren Vater abgeben?«, fragte er erstaunt.


    Helen runzelte die Stirn. Der alte Gabe hatte sich immer damit gebrüstet, die bessere Wahl gewesen zu sein. »Zumindest bist du nicht gleich weggelaufen«, stellte sie nachsichtig fest. Er war zwar überrascht gewesen, als er von Mallory erfuhr, das ließ sich nicht leugnen. Aber er hatte sich allem Anschein nach schnell von dieser Überraschung erholt, und war entschlossen gewesen, Helen zu seiner Frau zu machen. Egal, welche Päckchen aus ihrem früheren Leben sie noch zu tragen hatte.


    »Hat er sich jemals nach ihr erkundigt? Hat er sie wenigstens einmal sehen wollen?«


    »Zach? Nein, niemals.«


    Gabe schüttelte den Kopf und murmelte irgendetwas Missbilligendes.


    »Was ist los mit dir?«, wollte Helen wissen.


    »Ich kann einfach nicht verstehen, dass ein Mann derart vor seinen Fehlern davonläuft – besonders dann nicht, wenn ein Kind im Spiel ist.«


    Seine Worte berührten sie. »Wieso nicht?«, entgegnete sie. »Genau das hast du doch auch getan. Du hast dich in deinem Büro versteckt, damit du dich nicht damit auseinandersetzen musstest, dass du verheiratet warst.« Sie konnte kaum fassen, dass sie den Mut besaß, ihm diese harschen Worte an den Kopf zu werfen, besonders, da Gabe sich gerade so aufmerksam zeigte.


    Er funkelte sie aus seinen grüngelben Augen an. »Fahr rechts ran«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    »Was?« Die Straße wurde zu beiden Seiten von Sandhügeln gesäumt. Sie hatte absolut keine Lust, den Wagen dort festzufahren.


    »Fahr rechts ran. Sofort.« Zu ihrer Überraschung griff er ihr ins Steuer und lenkte den Wagen mit zwei Rädern auf den sandigen Seitenstreifen. Helen trat mit voller Wucht auf die Bremse, und sie kamen schlitternd zum Stehen.


    »Was tust du?«, schrie sie, fuhr zu ihm herum und riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht.


    »Sch!«, machte er nur und legte ihr eine Hand an die Wange.


    Helen erstarrte. Was in Gottes Namen tat er da? Er würde doch jetzt nicht etwa auf sie losgehen? Was hatte seine Gefangenschaft nur aus ihm gemacht?


    Seine Berührung war zum Glück sehr sanft. Mit den Fingerspitzen strich er über ihren Wangenknochen, zog zart die Linie ihres Kiefers bis zum Kinn nach. Wie in Trance starrte sie in seine Augen, schien gefangen in dem Netz aus Zärtlichkeit, das er um ihr Gesicht spann.


    »Ich möchte, dass du etwas weißt«, sagte er entschieden, und es war, als würde sich sein Blick regelrecht in sie hineinbohren. »Was immer auch aus uns wird, wenn es zwischen uns nicht funktionieren sollte, werde ich mich trotzdem immer um Mallory kümmern. Ich werde mich niemals wie Zach verhalten und mich von ihr abwenden.«


    Helen schluckte. Seit Gabe wieder aufgetaucht war, hatte er sie nun schon mehrere Male überrascht, indem er etwas völlig Unerwartetes gesagt oder getan hatte. Aber meinte er das alles auch so? Warum sollte Mallory ihm plötzlich wichtig sein, wo er sie früher doch kaum beachtet hatte? Helen fiel nur ein einziger Grund dafür ein. Er hatte Angst, seine Familie zu verlieren. Angst, allein und einsam zu sein und ohne einen Beruf, der ihn ausfüllte.


    »Ich weiß, was du vorhast«, sagte sie leise.


    Er schüttelte den Kopf. »Was?«


    »Es wird nicht funktionieren. Auch wenn du dich tatsächlich um uns kümmerst, ändert das nichts an der Vergangenheit.«


    Abrupt ließ er sie los und lehnte sich in seinem Sitz zurück.


    Sie hatte das Gefühl, ihm gerade eine Ohrfeige verpasst zu haben. Und wieder nagten Zweifel an ihr. Vielleicht irrte sie sich ja doch.


    Er wandte das Gesicht ab und sah aus dem Fenster.


    Helen kämpfte mit sich. Sie hätte ihre Worte gern zurückgenommen, aber andererseits war es besser, ehrlich zu sein, um ihm deutlich zu machen, dass sie auf keinen Fall hintergangen werden wollte. Sie verkniff sich eine Entschuldigung und setzte mit leicht zitternder Hand wieder die Sonnenbrille auf. Dann ließ sie den Motor an und fuhr zurück auf die Straße.


    Den Rest der Fahrt schwiegen beide. Die Stille lastete so schwer auf ihnen, dass man einen Presslufthammer gebraucht hätte, um sie zu durchbrechen.


    Helen vermutete, dass sie Gabes Gefühle verletzt hatte. Das war zumindest mal etwas Neues. Zum ersten Mal ignorierte sie ihn, und er war derjenige, der sich offenbar abgelehnt fühlte.


    Als ihr das klar wurde, runzelte Helen die Stirn. Waren seit seiner Rückkehr vielleicht die Rollen vertauscht? Übte sie jetzt unbewusst Vergeltung an ihm und zahlte ihm zurück, was er ihr früher angetan hatte?


    Als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, bemerkte sie einen Ausdruck der Hoffnungslosigkeit auf seinem Gesicht. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Wenn man bedachte, was dieser Mann das vergangene Jahr über durchlitten hatte! Auch, wenn ihre Ehe enttäuschend gewesen war, hatte sie nicht das Recht, ihn jetzt so gemein zu behandeln.


    Sie steuerte den Wagen in die Auffahrt und stellte den Motor ab. Als Gabe die Beifahrertür öffnen wollte, legte sie ihm sanft eine Hand auf den Unterarm. »Es tut mir leid«, sagte sie und meinte es auch wirklich so.


    Sein Blick wanderte von ihrer Hand hinauf zu ihrem Gesicht. Er schwieg mehrere Sekunden lang, aber sein Blick sprach Bände. »Mir auch«, sagte er schließlich.


    Damit stieg er aus dem Wagen, wo sie mit einem seltsamen Gefühl des Bedauerns zurückblieb.
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    Sie hatte Mallory überredet, ihren Part zu übernehmen.


    Gabes Laune sank angesichts dieser Enttäuschung auf den absoluten Tiefpunkt, während er seiner Stieftochter dabei zusah, wie sie ein Fotoalbum aus dem Regal zog. »Das ist euer Hochzeitsalbum«, erklärte das Mädchen und ließ sich neben ihn auf die Couch im Arbeitszimmer plumpsen.


    Gabe betrachtete den weißen Einband mit dem goldenen Rand, und verspürte einen großen inneren Widerstand, diese Aufgabe zu erledigen, besonders da Helen nicht dabei sein würde. »Weißt du, ich bin ziemlich müde«, versuchte er, sich aus der Affäre zu ziehen, »lass uns die Bilder morgen früh ansehen.« Das war auch keineswegs gelogen. Trotz der Medikamente, die er alle vier Stunden zu sich nahm, fühlte er sich wie erschlagen.


    Er hatte das Gefühl, versagt zu haben. Ausgerechnet die beiden Dinge, die ihm im Leben am wichtigsten waren, schienen gerade so vollkommen unerreichbar zu sein: wieder ein SEAL zu sein und in Helens Arme zurückzukehren.


    Seit Helen sich am Nachmittag bei ihm entschuldigt hatte, war sie ganz besonders freundlich zu ihm gewesen, jedoch auf eine kühle, distanzierte Art. Er hatte so viel von ihrem faden Auflauf gegessen, wie er herunterbekommen konnte, aber sein Appetit war ihm ebenso abhandengekommen wie seine Energie. Er wollte seine Schlaftabletten nehmen und auf der alten Couch ins Nirwana gleiten – das war alles.


    »Nur ein Album«, erklärte Mallory. Sie sah ihn mit großen grünen Augen an, und er wusste, dass er bereits verloren hatte.


    »Okay. Aber wirklich nur eins.«


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, wobei sich auf ihrer linken Wange ein Grübchen bildete. Sie würde eines Tages so manchem Jungen das Herz brechen. Möge Gott der Männerwelt gnädig sein.


    »Okay«, begann Mallory und öffnete das Album. »Hier wird Mom gerade für die Hochzeit fertig gemacht.«


    Gabe holte tief Luft und ließ sich auf die Situation ein. Sofort erschien vor seinem geistigen Auge ein Bild von Helen – sie trug ein Korsett mit Strumpfhaltern sowie erotische weiße Strümpfe und stand neben ihrem Hochzeitskleid. Ihre Beine waren noch umwerfender, als er sie sich vorgestellt hatte. Gabe bekam plötzlich einen ganz trockenen Mund.


    »Und hier ist sie beim Schminken.«


    Die Aufnahmen zeigten Helen im Porträt, Gabe konnte von ihnen gar nicht genug bekommen. Ihr Gesicht hatte damals jünger, frischer, voller ausgesehen als heute. Die Fotos von ihr, wie sie in den Spiegel sah, Rouge auftrug und ihre Augen mit Eyeliner betonte, waren auf eine subtile Weise intim. Sie zeigten eine junge Frau in einem für sie einmaligen Moment: wie sie sich für ihren Bräutigam zurechtmachte. Helen strahl­te vor freudiger Erwartung, und ihre honigfarbenen Augen leuchteten. Kein Wunder, dass er ihr nicht hatte widerstehen können.


    Mallory blätterte um. »Hier ist ein Foto von dir in der Kirche. Du wartest darauf, dass Mom hereinkommt.«


    Das Bild ähnelte jenem, dass er aus Helens Badezimmer mitgenommen hatte, diesmal allerdings war er geschniegelt und in weißer Paradeuniform. Der Ausdruck auf seinem Gesicht zeugte von absolutem Selbstvertrauen. Dieser Mann bekam nicht in letzter Minute kalte Füße. Die Entschlossenheit in seinem Blick war geradezu beängstigend.


    Gabe bekam plötzlich das Gefühl, als würden die Wände näherrücken und ihn erdrücken. Er lehnte sich auf der Couch zurück und versuchte, ruhig zu atmen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und das T-Shirt klebte ihm am Rücken. Er wollte sich keine weiteren Fotos mehr ansehen.


    Mallory sah ihn von der Seite an. Sie rutschte auf der Couch ein Stück näher zu ihm hin. »Möchtest du mal sehen, wie ich mit zehn ausgesehen hab?«, fragte sie.


    Die Kleine war gut. Gabe schenkte ihr ein schiefes Lächeln und ließ es zu, dass seine Aufmerksamkeit wieder auf das Album gelenkt wurde. Mallory deutete auf ein Mädchen in einem granatroten Kleid, es hatte Schleierkraut ins kastanienfarbene Haar geflochten und sah den Betrachter aus großen, funkelnden grünen Augen an.


    Gabe rang nach Atem. »Hübsch«, sagte er. »Deine Haarfarbe gefällt mir.«


    Mallory verzog das Gesicht. »Das wäscht sich wieder raus.« Als sie sich eine Strähne ihres gefärbten Haars hinter ihr linkes Ohr strich, bemerkte Gabe, dass der gesamte Bogen ihrer zarten Ohrmuschel gepierct wahr.


    »Weiß Mom, dass du dir so viele Löcher ins Ohr hast stechen lassen?«, fragte er und erschrak selbst ein wenig darüber, dass er Helen Mom nannte.


    Mit einer schnellen Kopfbewegung ließ Mallory ihr Haar über die brisante Stelle fallen. »Ja«, erwiderte sie zurückhaltend. »Es ist nur mein linkes Ohr. Ich habe es vor einem Monat machen lassen«, fügte sie trotzig hinzu.


    »Und warum?«, fragte er verständnislos. Es ergab für ihn keinen Sinn, besonders, da sie gar keine Ohrstecker trug.


    Sie machte ein mürrisches Gesicht. »Keine Ahnung. Meine Freunde haben mich dazu überredet, schätze ich.«


    »Was hat Mom dazu gesagt?« Er fand irgendwie Gefallen daran, Helen Mom zu nennen. Es verlieh ihrer Beziehung etwas Beständiges, Unwiderrufliches.


    Mallory verzog genervt das Gesicht, was ziemlich lustig aussah. »Sie ist vollkommen ausgerastet. Deswegen hab ich auch keine Stecker drin. Ich muss die Löcher zuwachsen lassen.«


    Am liebsten hätte er Helen die Hand geschüttelt, so dankbar war er ihr. »Also hast du das alles völlig umsonst durchgestanden«, stellte er fest.


    Sie zuckte nur mit den Schultern.


    Ihr Schweigen verärgerte ihn. »Tust du immer, was deine Freunde dir sagen?«, fragte er, um sie zu irgendeiner Reaktion zu bewegen.


    »Nein.«


    Er wartete, weil er spürte, dass da noch etwas kommen würde.


    »Ich habe es noch aus einem anderen Grund getan«, gestand sie schließlich.


    »Und der wäre?«


    Mehrere Sekunden verstrichen, während Mallory mit leerem Blick auf die Bilder starrte. Dann stieß sie plötzlich das Fotoalbum von ihrem Schoß, stürmte aus dem Zimmer und ließ Gabe mit noch mehr Fragen zurück, als ihn ohnehin schon quälten.


    Er war bestimmt kein Fachmann in Kinderpsychologie, aber ein halbes Dutzend Löcher in einem Ohr waren mit Sicherheit ein Schrei nach Aufmerksamkeit. Wenn man berücksichtigte, dass Helen ihm vorgeworfen hatte, er habe seine Stieftochter stets ignoriert, musste er davon ausgehen, dass er mit für Mallorys Verhalten verantwortlich war. Selbst, wenn diese zu dem Zeitpunkt, als sie die Piercings hatte stechen lassen, in dem Glauben gewesen war, er wäre tot. Hätte sie es auch dann getan, wenn er ihr vor seinem Aufbruch zu seinem letzten Einsatz ein besserer Vater gewesen wäre?


    Leise fluchend rieb er sich die Augen. Himmel, war er müde! Die Hürden auf dem Weg in seine Zukunft schienen größer zu sein als alle, denen er sich in der Vergangenheit je hatte stellen müssen – und das sollte etwas heißen, denn er war in der sogenannten Hell Week, der härtesten Woche in der Ausbildung zum SEAL, bereits sprichwörtlich durch die Hölle gegangen. Damals, während seines Trainings, hatte er genug Energie besessen, um durchzustehen, was auch immer von ihm verlangt wurde. Natürlich war er damals auch jünger gewesen. Im Moment fühlte er sich, als wäre er eine Million Jahre alt.


    Mit halb geschlossenen Lidern betrachtete er seine Umgebung. Das Arbeitszimmer war im kleinsten Raum des Hauses untergebracht worden. Das Sofa in Burgunderrot und Grün, ein wenig durchgesessen, aber weich, diente derzeit als sein Bett. Die Bücherregale und der dazu passende Schreibtisch waren aus Mahagoni gefertigt. Elegante Volants umrahmten das Fenster. Im Vergleich zu dem, was er vermutlich hinter sich gebracht hatte, war es ein Paradies. Er hatte wirklich keinen Grund, sich zu beschweren.


    Sein Blick streifte das Fotoalbum, das immer noch offen neben ihm lag, so, wie Mallory es zurückgelassen hatte. Er betrachtete die Bilder und versuchte, Abstand zu ihnen zu wahren.


    Da war er, einen Kopf größer als die anderen Männer, und posierte für die Kamera, eine Hand besitzergreifend auf Helens Schulter gelegt. Aus Neugier blätterte er die Seite um – und da waren sie beide, wie sie sich küssten.


    Gabe blieb die Luft weg. Er beugte sich vor, näher an die Großaufnahme heran, mit dem Bedürfnis, seine Frau zu küssen. Angesichts des Ausdrucks auf ihrem Gesicht stieg Hitze in ihm auf. Sie hatte einen verführerisch verklärten Blick, und die Lippen waren leicht geöffnet. Mein Gott, sie sah so wunderschön aus!


    Während er ihr Bild anstarrte, begriff er, dass sie ihm heute etwas vorgemacht hatte. Dem Arzt hatte sie erzählt, sie habe Gabe geheiratet, damit Mallory einen Vater bekomme. Aber das war nicht die ganze Wahrheit. Diese Bilder zeigten deutlich, wie verliebt sie in ihn gewesen war. Eine Sekunde lang genoss Gabe diese Erkenntnis. Aber dann erinnerte er sich wieder an seinen momentanen Zustand, und seine Laune verschlechterte sich abrupt. Er war nicht mehr derselbe Mann wie früher, sondern im wahrsten Sinne des Wortes mit Narben übersät. Kein Wunder, dass Helen nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


    Gabe erhob sich und holte frische Sachen aus der Kommode. Dann ging er durch den Flur zu Mallorys Bad, um zu duschen und diesen miesen Tag hinter sich zu bringen.


    Wie schon am Abend zuvor munterte ihn das Fliesendesign mit Sonne und Mond auf. Er warf seine schmutzigen Sachen in den Wäschekorb und fragte sich, wann Helen die Zeit fand, die Hausarbeit zu erledigen. Vielleicht konnte er sich am nächsten Tag um die Wäsche kümmern, wenn sie bei der Arbeit war. Er würde auch den Messinghaken im Bad wieder festschrauben, der schon fast von der Wand fiel.


    Nachdem er sich diese Aufgaben gesucht hatte, fühlte er sich ein bisschen besser. Wenn er sich nützlich machte, würde Helen vielleicht nicht ganz so sehr danach lechzen, ihn loszuwerden. Und wenn er seine Karten richtig ausspielte, würde es ihm eines Tages vielleicht sogar gelingen, wieder mit ihr zu schlafen. Nicht, dass er sich selbst genug über den Weg traute, um tatsächlich eine Nacht in ihrem Bett zu verbringen, schließlich hatte er sogar den Master Chief für einen seiner Entführer gehalten. Wer wusste schon, was er dann mit seiner ahnungslosen Frau anstellen würde.


    Aber er zäumte das Pferd gerade von hinten auf. Der erste Schritt bestand darin, zu erreichen, dass Helen seine Anwesenheit zu schätzen wusste. Dazu musste er sich unentbehrlich machen. Er würde sich um all die Kleinigkeiten kümmern, die zu erledigen waren. Er würde der perfekte Vater für Mallory sein, die sich ohne ersichtlichen Grund ein halbes Dutzend Löcher ins Ohr hatte stechen lassen.


    Erfrischt von der Dusche und zufriedener mit sich selbst, weil er einen Plan hatte, schlüpfte Gabe in seine Sachen. Er ging hinüber ins Arbeitszimmer und bemerkte Helen vor Mallorys Tür. Er lächelte ihr zu, woraufhin sie aber nur misstrauisch die Stirn runzelte.


    Sie drehte an Mallorys Türknauf. »Schätzchen, was machst du?« Sie warf einen Blick ins Zimmer.


    »Lesen.« Mals Stimme klang, als käme sie von der Decke. Sie lag offenbar oben auf ihrem Etagenbett.


    »Tatsächlich.« Mit dieser skeptischen Bemerkung schlüpfte Helen ins Zimmer ihrer Tochter.


    Gabe hatte zuvor schon einen Blick in Mallorys Reich geworfen. Jetzt sah er es vor seinem geistigen Auge: ein mächtiges, mit Plüschtieren übersätes Hochbett, pinkfarbene Wände, weiße Möbel. Die mädchenhafte Einrichtung wurde allerdings ruiniert durch Poster von Popstars und Rappern sowie Sticker mit der Aufschrift: »Bin völlig genervt und niemand ist da, den ich umbringen kann.«


    Er stellte sich vor, wie Helen auf das Bett zuging. »Das ist kein Buch«, sagte sie. Dann hörte man das Rascheln einer Zeitschrift.


    »Hey, jetzt habe ich die Seite verblättert!«, protestierte Mallory.


    »Wenn du lesen willst, dann fang endlich mit den Büchern von eurer Literaturliste für die Sommerferien an«, erwiderte ihre Mutter.


    »Die Bücher hasse ich!«


    Gabe sah eine Gelegenheit, seinen neuen Plan in die Tat umzusetzen. Also ging er über den Flur und steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Du hast sie ja noch nicht einmal angelesen. Woher willst du dann wissen, dass du sie hasst?«, entgegnete Helen. Sie hatte sich nach vorn gebeugt und kramte in einem Bücherregal herum, ohne Gabes Anwesenheit zu bemerken.


    Umgekehrt fiel sie ihm nur allzu deutlich ins Auge. Er vergaß Mallory völlig, als er Helens perfekten A… nun ja, ihre perfekten Attribute anstarrte. Sie trug Jeans, die so kurz waren, dass er, wenn sie sich vorbeugte, um das Bücherregal abzusuchen, mit dem Blick auf die beiden perfekten Rundungen ihres Pos belohnt wurde. Offenbar trug sie keinen Slip, es sei denn, es war ein String. Diese Option elektrisierte Gabe geradezu.


    Mallory kicherte, woraufhin er seinen Blick losriss.


    Helen fuhr herum. Sie richtete sich auf und hielt ein Buch vor die Brust gepresst. »Schleich dich nicht von hinten an mich heran«, schimpfte sie.


    Abwehrend hob Gabe die Hände. »Ich dachte, ich könnte vielleicht helfen«, bot er mit gerötetem Gesicht an.


    »Ich habe alles im Griff.« Helen wandte sich ihrer Tochter zu und hielt ihr ein Buch hin.


    »Nicht das dickste von allen!«, jammerte Mallory.


    »Was ist es denn?«, erkundigte sich Gabe.


    »Les Misérables.« Helen streckte es weiterhin ungerührt ihrer Tochter entgegen. »Sie sollte jetzt damit anfangen, damit sie es bis zum Schulbeginn durchhat.«


    »Das finde ich auch«, erklärte Gabe und sah Mallory eindringlich an.


    Mallory starrte mit offenem Mund zurück. »Ich aber nicht«, erwiderte sie. »Und ich bin diejenige, die es lesen muss.«


    »Entweder du liest es«, bestimmte Helen, »oder du verlässt diese Woche das Haus nicht mehr.«


    Gabe trat einen Schritt weiter ins Zimmer. »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Wie bitte?« Helen drehte sich um und sah ihn ungläubig an.


    »Ich mache das«, wiederholte er. »Ich werde sie dazu bringen, dass sie das Buch liest.«


    »Und wie?«


    »Ich werde es mit ihr zusammen lesen. Es ist ein tolles Buch.«


    Mutter und Tochter starrten Gabe an, als wären ihm plötzlich Hörner auf der Stirn gewachsen.


    »Okaaay«, meinte Helen gedehnt. »Ich gehe dann mal duschen.« Als sie an ihm vorbeiging, drückte sie ihm das Buch in die Hand. Sekunden später fiel ihre Schlafzimmertür ins Schloss.


    War das jetzt ein Sieg?, fragte sich Gabe.


    Mallory stützte ihr Kinn in eine Hand und lächelte ihn an. »Du hast Mom ganz schön abgecheckt«, unterstellte sie ihm und grinste von einem Ohr bis zum anderen.


    Gabe gab sich keine Mühe, es zu leugnen. Er zuckte nur kurz mit den Schultern und gestand damit sein eindeutiges Interes­se ein. »Jetzt komm runter …«, er deutete auf das untere Bett, »… denn ich werde auf keinen Fall zu dir raufklettern.«


    Sie brummelte missmutig, rutschte aber hinüber zur Leiter.


    Gabe kletterte in die dunkle Höhle aus Kissen und Decken und knipste dort die Leselampe an. »Das Buch wird dir gefallen«, sagte er und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Ich habe es auf der Highschool und im College gelesen.« Wieder hatte er ein Déjà-vu. Er hielt einen Moment lang inne, unfähig, der Erinnerung daran, wie er stundenlang mit dem Rücken an der Wand gesessen und gelesen hatte, zu entfliehen.


    Ein ihm inzwischen bereits vertrautes, aber unangenehmes Gefühl von Dringlichkeit überkam ihn. Er wusste etwas. Etwas, das er den anderen erzählen musste. Etwas, das Gefahr bedeutete, das ihn einerseits ungeheuer erleichterte und ihm auf der anderen Seite den Schweiß auf die Stirn trieb.


    Mallory sprang zu Boden, und das Gefühl löste sich in Luft auf. Sie schnappte sich ein Kissen vom Bett und kuschelte sich neben ihn. »Es hat mehr als dreihundert Seiten«, beschwerte sie sich.


    Gabe schauderte. Dann war er mit seinen Gedanken wieder ganz in der Gegenwart. »Zieh deine Schuhe aus«, sagte er, als er ihre Sneakers sah. »Du hast die Schuhe im Bett angehabt? Das ist ja ekelhaft.«


    Mallory ließ ihre Schuhe auf den Boden plumpsen. »Du riechst nach Erdbeeren«, bemerkte sie, um von sich abzulenken.


    Er hatte ihr Duschgel benutzt. »Wenn du deine Schuhe noch einmal im Bett trägst, sind sie weg«, warnte er sie, ohne auf ihren kleinen Trick hereinzufallen.


    »Okay«, meinte sie leichthin und rückte ein wenig von ihm ab.


    Er schlug das Buch auf. »Willst du zuerst vorlesen, oder soll ich anfangen?«


    »Du!« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


    Gabe räusperte sich und begann vorzulesen. Schon bald waren beide völlig von der Geschichte gefesselt.


    So interessant Victor Hugos Erzählung auch war, entging es Gabe trotzdem nicht, wie Mallory ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihm aus und erfüllte ihn – nicht mit Angst, wie er vermutet hätte, sondern mit Zufriedenheit. Möglicherweise hatte er sich das Gefühl nahender Gefahr wenige Minuten zuvor nur eingebildet. Der Welt unentbehrlichster Vater zu sein, schien durchaus auch seine Vorteile zu haben.


    »Kann ich den Rest des Kapitels vorlesen?«, fragte Mallory und griff nach dem Buch.


    »Ja, sicher.«


    Sie hatte angebissen.


    Für einen Moment bedauerte er es, dass sie nun ein Stück von ihm fortrückte. Aber ihre schnelle Art zu sprechen und ihre trällernde Stimme erinnerten ihn daran, wie intelligent sie war. Es verblüffte ihn, wie stolz sie ihn machte. Sie war nicht einmal sein eigenes Kind – leiblich ohnehin nicht, so gerade eben durch Heirat –, aber verdammt, war sie klug.


    Irgendwann bemerkte er, dass Helen ihnen vom Flur aus zuhörte. Nur ein Schatten und der Duft von Blumen verrieten ihre Anwesenheit. Unvermittelt folgte Gabe nicht mehr so sehr der Geschichte, sondern fragte sich, warum Helen sich draußen vor der Tür versteckte.


    Schließlich war das Kapitel zu Ende. »Cool«, stellte Mallory fest. »Lass uns morgen weiterlesen.«


    Das war Helens Stichwort, um in den Raum gestürmt zu kommen. Sie trug seidige weiße Boxershorts mit einem passenden Pyjamaoberteil. Ihr Haar wurde von einem Turban verdeckt, den sie aus einem Handtuch geschlungen hatte. Und ihr Hals sah umwerfend schlank und zart aus. Gabe befiel ein unglaubliches Verlangen, sie dort zu küssen.


    »Ich gehe jetzt ins Bett«, verkündete Helen mit gespielter Fröhlichkeit. »Mal, du musst noch duschen.« Sie steckte den Kopf in die Kissenhöhle auf dem unteren Bett und gab ihrer Tochter einen Kuss. Aufgrund des Turbans musste sie sich sehr tief bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen, sodass sich ihr Pyjamatop öffnete, und Gabe einen Blick auf ihre wohlgeformten vollen Brüste erhaschen konnte.


    Herr im Himmel. Er musste sich arg zusammenreißen, Helen nicht einfach zu packen und an sich zu ziehen.


    Sie küsste ihre Tochter auf die Wange, dann wandte sie ihm den Kopf zu – wahrscheinlich aus Gewohnheit – und erstarrte.


    Doch er ließ ihr keine Gelegenheit, es sich anders zu überlegen. Aus einem Impuls heraus küsste er sie mitten auf den Mund. Überraschung blitzte in ihren Augen auf, und für den Bruchteil einer Sekunde starrten sie einander an.


    Eine Erinnerung nahm Gestalt an. Er entsann sich, mit der gleichen Intensität jenes Moments, wie er in sie eingedrungen war, machte aber diesmal den Fehler, ihr in die Augen zu sehen. Die Panik kam aus dem Nichts, übermannte ihn, stürzte ihn in seelische Abgründe. Es gab nur noch Emotionen. Er erinnerte sich daran, wie er die Augen zugekniffen hatte, um jegliches Gefühl zu verdrängen. Liebe war gefährlich. Sie konnte ihn zögern lassen, bevor er den Abzug drückte, nachdenken lassen, bevor er aus einem Flugzeug sprang. Als SEAL durfte er keine Gefühle haben.


    Erschrocken zuckte Gabe zurück.


    Helen starrte ihn vollkommen perplex an.


    Durch seine Erinnerungen erschüttert, sprang Gabe aus dem Bett und verließ den Raum. Er ging direkt zur Haustür, denn er brauchte frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen.


    Zuerst lief er nur auf der Veranda auf und ab und sog tief die salzige Meeresluft ein. Als er dem Verlauf der Terrasse schließlich um die Hausecke folgte, sah er, dass der Halbmond sein silbriges Licht wie ein Laken über den Ozean warf. Er stützte sich auf das Geländer der Veranda und spürte, wie rau es war. Es musste unbedingt abgeschliffen werden.


    Als sich sein Herzschlag nach einiger Zeit wieder normalisiert hatte, gestattete er es sich, den Moment aus seiner Erinnerung ein zweites Mal zu durchleben. Er war dankbar dafür, trotz der verstörenden Gefühle, die damit einhergingen. Der Flashback bewies, was er bereits gespürt hatte – dass er zu Helen gehörte, dass ihre Liebesnacht so unglaublich gewesen war, wie er sie sich vorgestellt hatte. So unglaublich, dass ihn die Erinnerung daran zu Tode erschreckt hatte.


    Er schloss die Augen und durchlebte noch einmal das Vergnügen, sie zu lieben, jeden Zentimeter ihres Körpers regelrecht zu verschlingen und jede ihrer Reaktionen auszukosten. Für eine Weile kämpfte sie darum, ihn auf Distanz zu halten, und widerstand seinem Ruf nach Hingabe. Aber Gabe gab nicht auf, bis sie sich ihm schließlich öffnete. Er wirkte ihrer Selbstbeherrschung entgegen, leckte, streichelte sie und erkundete jede Stelle ihres Körpers, bis sie sich in seinen Armen wand und ihre Kapitulation hinausschrie.


    Gabe war überrascht darüber, Tränen auf ihren Wangen zu spüren. Jäh hielt er inne und suchte ihren Blick, um herauszufinden, warum sie weinte.


    Ihre Augen schimmerten golden wie feuchter Bernstein. Er hatte sich vorgenommen, nie wieder hineinzusehen, wenn sie sich liebten. Doch in dieser Nacht hatte er es vergessen. Ihm war, als würde sein Herz von Emotionen durchflutet. Er konnte ihr einfach nicht in die Augen sehen, ohne ihren Schmerz zu spüren und gleichzeitig dieses überwältigende Verlangen nach ihr.


    Voller Angst vor der Macht, die sie über ihn hatte, rollte er sich abrupt zur Seite und starrte hinauf zur Decke, versagte sich selbst die Erfüllung, floh vor den letzten Anzeichen der Liebe in ihrem Blick.


    Der Wind, der vom Ozean herüberwehte, strich über Gabes nackte Arme und Beine und holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Nun verstand er, warum Helen ihn nicht zurückhaben wollte. Er hatte sich geweigert, ihr die Liebe zu geben, die er sich selbst von ihr genommen hatte. Er hatte befürchtet, seine Gefühle würden ihn zu einem schlechteren Soldaten machen. Und als ihm klargeworden war, wie ihre Liebe zerbrach, war er voller Panik davongelaufen, weil er nicht sehen wollte, wie hoch der Preis für seine Gefühlskälte war.


    Gabe stöhnte über seine eigene Dummheit und vergrub das Gesicht in den Händen. Was für ein Idiot er doch gewesen war! Doch hatte er sich jetzt verändert? Er konnte es nicht sagen. Vielleicht. Er wusste nur, dass er vor Glück sterben würde, sollte Helen ihn noch einmal in ihren Armen willkommen heißen. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit sie ihn dortbehielt!


    Aber würde sie ihn jemals wiederhaben wollen, so vernarbt, so behindert, wie er jetzt war?


    Gabe fühlte sich wie erschlagen. Er ging zu einer der Sonnenliegen und ließ sich daraufsinken wie ein Patient bei einem Hypnotiseur. Sein Arzt hatte sich gegen Hypnose ausgesprochen. Bei manchen Patienten weckte sie Erinnerungen, die so real waren, als würden sie das Trauma noch einmal durchleben.


    Minuten vergingen, aber nichts geschah. Nur diese eine Erinnerung blieb, quälte ihn, so sinnlich war sie. Ihm zog sich der Magen zusammen, als er der Wahrheit ins Gesicht sehen musste, Helen enttäuscht zu haben.


    Mit einem Arm bedeckte er seine Augen, erschöpft, aber auch geradezu schmerzhaft erregt. Er dachte darüber nach, zurück ins Haus zu gehen, Helen seine Gedanken zu gestehen und sie um eine neue Chance zu bitten. Aber was würde er damit erreichen? Sie hatte es heute Nachmittag ja bereits gesagt: Auch wenn du dich jetzt um uns kümmerst, ändert das nichts an der Vergangenheit. Sie wollte diese Enttäuschung nicht noch einmal erleben müssen. Sie konnte es kaum erwarten, ihn nicht mehr an ihrer Seite zu haben. Außerdem musste sie morgen früh zur Arbeit. Er war es ihr schuldig, dass sie zumindest gut schlief.


    Obwohl die hölzerne Liege sicherlich nicht besonders bequem war, machte es ihm körperlich nicht besonders viel aus. Die Luft roch würzig und süß nach Wildblumen vermischt mit dem typischen Geruch am Meer. Der warme Wind fuhr ihm durchs Haar wie eine Mutter, die ihren Sohn ins Bett brachte. Er merkte, wie er langsam wegdämmerte, obwohl ihm noch vage bewusst wurde, dass er seine Schlaftabletten nicht genommen hatte.


    Die erste halbe Stunde, die er schlief, war erholsam. Dann jedoch begannen Bilder durch seinen Kopf zu geistern wie in einer schrecklichen Diashow.


    Verschwommene Schattengestalten stürzten auf ihn nieder. Die Mündung eines kalten Laufs wurde gegen seine Schläfe gepresst. Man riss ihn auf die Füße.


    Sie zerrten ihn einen langen Gang hinunter. Halogenlampen blendeten ihn.


    Dann wurde er durch eine Tür in eine nur schwach beleuchtete Kammer gestoßen und auf eine stuhlartige Vorrichtung geschnallt.


    Und dann war da diese fürchterliche, immer wiederkehrende Angst, dass sie dieses Mal, dieses Mal etwas aus ihm herausbekommen würden.


    Da, eine Hand auf seiner Schulter. Nicht meinen Mund, flehte er im Stillen, während ihm der Schweiß in Strömen über den Körper rann.


    Die leisen Schritte seines Foltermeisters.


    Immer wieder glitt ein Schatten über sein Gesicht. Die Worte des Mannes waren nie mehr als ein Wispern. Die anderen, die sich um ihn kümmerten, brüllten immerzu. Gabe fürchtete die geflüsterten Befehle, die über Seung-Kis Lippen kamen. Der Foltermeister stellte seinen Aktenkoffer auf einen Tisch und öffnete ihn fast schon zärtlich. Metall kratzte über Metall. Es waren Seung-Kis Folterwerkzeuge – die er so anordnete, wie er sie brauchte. Dabei hatte er Gabe bereits mit Fäusten und Füßen fast umgebracht.


    Eines der Instrumente sah aus wie ein Kratzer, mit dem man Zahnschmelz testete.


    Oh, Scheiße, nein! Gabe hatte geahnt, dass es irgendwann dazu kommen würde. Er schloss die Augen und zog sich mental in eine Ecke seines Bewusstseins zurück, in der man ihm nichts anhaben konnte – außer vielleicht durch den Wurzelkanal eines Zahns. Diese ansonsten sichere Verdrängungstaktik hatte er Chief Jeffries zu verdanken, dem harten Hund, der alles dafür tat, damit keiner der Auszubildenden beim BUD/S das Training überstand.


    Halt seinen Mund offen.


    Als Gabe den gefürchteten Befehl vernahm, spannte sich sein gesamter Körper unwillkürlich an wie eine Sprungfeder. Es würde jedoch nichts nützen, gegen die Fesseln anzukämpfen. Es würde ihn nur schwächen, und er brauchte seine Kräfte, um sich wieder zu erholen.


    Entspann dich, sagte er zu sich selbst mit der Stimme von Chief Jeffries, als ihm auffiel, dass sie vergessen hatten, seinen linken Arm festzuschnallen. Ein Wunder! Er rührte sich nicht und versuchte, abzuschätzen, ob er es schaffen würde, auch seinen rechten Arm zu befreien, und die beiden Männer, die rechts und links von ihm standen, zu entwaffnen. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass es ihm gelingen würde. Es wäre besser, zuerst eine Geisel zu nehmen, die er dazu benutzen konnte, seine Freiheit zu erpressen.


    Mit kalten Fingern umfasste jemand seinen Kiefer. Seung-Ki trat einen Schritt näher. Das Folterinstrument blitzte auf, während das Gesicht des Koreaners weiterhin im Schatten blieb.


    Da griff Gabe an. Blitzschnell packte er den Mann, der ihn angefasst hatte, mit dem linken Arm und riss den Kerl auf seine Brust, sodass er ihn als Schild benutzen konnte.


    Aber irgendetwas schien nicht zu stimmen. Die Koreaner waren zwar kleiner als er, aber die Kräfte dieses Mannes waren so gering, dass er sich eher wie ein Kind oder eine Frau anfühlte, als er sich wehrte. Er war über Gabes Beine gefallen, und während er um sich trat und kratzte, bemerkte Gabe, dass der Mann keine Schuhe trug und lange, spitze Fußnägel hatte. Sein langes Haar fiel in duftenden Wellen über Gabes Brust.


    Irgendein Instinkt tief in seinem Innern veranlasste Gabe, seinen Griff zu lockern. Er begann infrage zu stellen, was gerade passierte, und erkannte voller Entsetzen, dass er sich nicht dort befand, wo er sich gewähnt hatte.


    Er lag auf einer Sonnenliege vor seinem eigenen Haus und war mit brutaler Gewalt gegen einen absolut unschuldigen Menschen vorgegangen.


    Sofort ließ er los, und sein Angreifer, den er sich eingebildet hatte, glitt einfach von ihm herunter. Er fiel mit einem dumpfen Laut auf die Terrasse, hielt sich die Kehle und rang nach Atem. Gabe starrte auf ihn hinunter und konnte nicht glauben, was er getan hatte.


    Herr im Himmel, er hatte seine eigene Frau gewürgt.
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    Gabe fiel auf die Knie und packte sie. »Helen! Oh Gott, bist du okay?« Er hielt sie bei den Schultern und sah das Weiße in ihren Augen, das in der Dunkelheit leuchtete. Aber er bekam keine Antwort. Gerade wollte er aufspringen und einen Krankenwagen rufen, als er hörte, wie sie keuchend nach Luft rang.


    »Weiteratmen«, drängte er. »Schön tief ein- und ausatmen. Gott, es tut mir leid. Ich habe geträumt. Ich habe dich mit jemandem verwechselt. Es tut mir so leid.«


    Doch seine Entschuldigung schien sie nicht zu erreichen. Helen war außerstande zu sprechen. Gabe zog sich der Magen zusammen, als er begriff, dass er doch noch einen Krankenwagen würde holen müssen. Er konnte nicht beurteilen, ob sie genug Luft bekam. Wenn sie nicht mal zu sprechen vermochte …


    »Ich hole Hilfe«, sagte er und stand auf.


    Sie streckte die Hand nach ihm aus und bekam einen Zipfel seiner Shorts zu fassen. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie wollte keine Hilfe.


    »Ich bitte dich, Helen, du kannst nicht einmal richtig atmen«, wandte er ein und beugte sich zu ihr hinunter.


    Sie legt den Kopf in den Nacken und warf ihm einen flehenden Blick zu. Hilflos musste er mit ansehen, wie sie mehrmals schwer schluckte.


    »Ich bin okay«, brachte sie schließlich flüsternd hervor. Es war das schrecklichste Flüstern, das er jemals gehört hatte.


    »Einen Teufel bist du«, knurrte er. »Ich habe deine Luftröhre verletzt!«


    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es wird alles gut.« Sie begann, sich aufzurappeln.


    Gabe verlor angesichts ihrer Selbstbeherrschung langsam die Geduld. Er beugte sich ganz zu ihr hinunter und hob sie in seine Arme, woraufhin sie einen empörten Laut von sich gab. Er trug sie in die Küche, ohne sich darum zu kümmern, dass das Fliegengitter hinter ihm zuknallte. Dann marschierte er ins Wohnzimmer, legte Helen vorsichtig auf die Couch und schaltete die Lampe auf dem kleinen Beistelltisch daneben ein.


    Geblendet zuckte Helen zusammen. Ihre Kehle schmerzte, als hätte sie eine heftige Mandelentzündung. Aber wenigstens bekam sie jetzt wieder Luft. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Luftröhre groß verletzt war, höchstens ein wenig gequetscht. Als Gabe sich auf den Rand der Couch setzte, rollte sie sich unwillkürlich zusammen und legte eine Hand schützend über ihre Kehle.


    »Ich tue dir nichts«, sagte er sofort, als er ihre Reaktion bemerkte. »Scheiße!« Er sprang auf und begann, auf und ab zu laufen.


    Helen konzentrierte sich darauf, den Schmerz zu verdrängen. Sie wusste, dass sie in ein, zwei Tagen wieder okay sein würde. Sie war nicht wegen der Verletzung so geschockt, sondern weil ihr eigener Mann sie angegriffen hatte. Obwohl er darauf trainiert war, mit seinen bloßen Händen zu töten, hatte Gabe sich in ihrem Beisein niemals zuvor gewalttätig gezeigt. Doch Helen war durch das gerade Erlebte aufgerüttelt worden. Gabe könnte sie in Sekundenschnelle töten. Erneut fragte sie sich, ob ihn das Jahr in Gefangenschaft zu einer Gefahr gemacht hatte.


    Er tauchte wieder neben der Couch auf, sein Gesicht war unnatürlich blass. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Ich bringe dich ins Krankenhaus«, erklärte er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


    »Nein, das wirst du nicht tun«, flüsterte Helen. Himmel, es tat wirklich unglaublich weh, zu sprechen. »Denk doch mal nach, Gabe.« Sie versuchte, den unerträglichen Schmerz hinunterzuschlucken. »Was, glaubst du, werden die Ärzte denken?«


    Sie konnte ihm ansehen, wie ihm klar wurde, was sie meinte. Er rieb sich die Augen.


    Er muss erschöpft sein, dachte sie und verspürte einen Funken Mitgefühl.


    Wieder ließ er sich auf den Rand der Couch sinken und bestätigte damit ihre Vermutung. Während er sonst immer eine gerade und aufrechte Körperhaltung besaß, war er nun regelrecht in sich zusammengesunken. Und diesmal berührte er sie nicht, er saß nur da und bedeckte mit den Händen seine Augen.


    Helen bemühte sich, stark zu bleiben. Sie konnte sich kein Mitleid mit ihm leisten. Nicht, nachdem sie sich dazu durchgerungen hatte, sich von ihm scheiden zu lassen – wozu sie nun erst recht allen Grund hatte.


    »Eis«, sagte er plötzlich und sprang erneut auf.


    Sie horchte, wie er in der Küche herumhantierte. Seine Schritte waren immer noch die gleichen – unglaublich leise. Nur weil er den Eiswürfelspender bediente, wusste sie, dass er dort war. Als Helen klar wurde, wie gefährlich diese Eigenschaft eigentlich für sie war, erschauderte sie.


    Er kam mit einem Beutel voller Eis und einem Geschirrhandtuch zurück.


    »Ich mach das schon«, flüsterte sie und wollte ihm alles aus der Hand nehmen.


    Doch er ignorierte sie, wickelte das Geschirrtuch um den Beutel und legte es sanft auf ihre Kehle.


    Die Kälte half zunächst. Helen lag absolut unbeweglich da und ließ ihn tun, was er wollte – zumindest für den Moment. Irgendwann aber würde er endgültig aus ihrem Leben verschwunden sein … und dann würde sie selbst ihre Verletzungen kühlen. Das war ein verlockender Gedanke.


    »Es ist zu kalt«, flüsterte sie nach einer Weile.


    »Nur noch einen Augenblick«, sagte er und beugte sich besorgt über sie.


    Sie gab es auf, sich Gedanken darüber zu machen, ob er gefährlich war. Er hatte sie mit jemand anderem verwechselt, genau, wie er es gesagt hatte. Außerdem tat es ihr gut, mal ein wenig von ihm umsorgt zu werden – eigentlich war es sogar ein einzigartiges Erlebnis. Früher hatte Gabe sich niemals so um sie gekümmert.


    Aber er hatte schon immer das Talent besessen, andere Leute zu motivieren und zu etwas zu überreden. Darin begründeten sich seine Führungsqualitäten. Und aus diesem Grund war sie auch davon überzeugt gewesen, dass er einen ausgezeichneten Vater abgeben würde – doch dann begann er, seine gesamte Aufmerksamkeit nur noch seinem Team zu widmen. Bis ihre Gefühlswelt zerbrach, ihr Bild von ihm tiefe Risse bekommen hatte wie Schlamm, der zu lange der Sonne ausgesetzt blieb.


    »Sprich mit mir«, sagte er, als er den Eisbeutel schließlich von ihrer Kehle nahm. »Kannst du reden?«


    Er sah sie so zärtlich an, dass sie darum kämpfen musste, das Bild, das sie sich gerade ins Gedächtnis gerufen hatte, aufrechtzuerhalten. Was ihn anging, war ihr Herz verschlossen, oder nicht?


    Er hatte sie gerade eben angegriffen, Herrgott noch mal, hatte sie fast getötet. Da war es wirklich nicht angebracht, gleich wieder weich zu werden, nur, weil er sich um sie kümmerte. Sie räusperte sich. »Ich bin okay«, krächzte sie.


    Voller Sorge betrachtete er sie. »Du solltest wirklich ins Krankenhaus und dich untersuchen lassen.«


    »Nein«, widersprach sie störrisch. »Ich gehe nirgendwohin, nur noch ins Bett. Ich muss morgen früh raus.« Sie rutschte zum Ende der Couch, um aufzustehen. Doch noch bevor ihre Füße den Boden berührten, hielt er sie zurück.


    »Helen«, sagte er eindringlich.


    In seinem Ton lag die Aufforderung, ihm in die Augen zu sehen. Sie tat es vorsichtig, denn sie fürchtete, dann wirklich schwach zu werden.


    »Bitte verzeih mir«, bat er leise.


    Sein Schuldeingeständnis berührte sie, und sie hätte seine Entschuldigung gern angenommen. Aber sie konnte es nicht. Wenn sie ihm jetzt schon verzieh, nur wegen eines Übergriffs, dann würde sich daraus eine Lawine entwickeln, und sie würde ihm alles verzeihen müssen. Sie hatte zu viele schmerzhafte Stunden durchlebt, um sich noch einmal auf dieses Risiko einzulassen.


    Sie nickte knapp, aber das bedeutete nichts.


    Und er wusste es. Er wandte den Blick ab, um seine Enttäuschung zu verbergen. »Komm nicht in meine Nähe, wenn ich schlafe. Ich möchte dich nicht noch einmal verletzen.«


    »Ich habe gehört, wie du aus dem Haus gegangen bist«, erklärte sie heiser. Sie hatte einfach nachsehen wollen, ob mit ihm alles in Ordnung war. »Hast du dich in deinem Traum an irgendetwas erinnert?«


    Er zögerte nur eine Sekunde. »Ja«, sagte er dann.


    Sie fürchtete sich davor, zu erfahren, was es war, aber sie wusste, dass sie danach fragen sollte, denn wahrscheinlich war es besser, wenn er darüber sprach. »Kannst du es mir erzählen?«


    Er sah ihr in die Augen, dann wandte er den Blick wieder ab. »Seung-Ki«, sagte er in einem Tonfall, bei dem ihr unwillkürlich ein Schauder über den Rücken lief. »Er ist derjenige, der mich gefoltert hat.«


    Fürchterliche Bilder schossen ihr durch den Kopf. Sie beobachtete, dass die Muskeln in seinem Kiefer zuckten – Gabe wusste nicht, was er sagen sollte. Wieder wollte sie ihn trösten, doch er hatte jede Art von Mitleid immer abgelehnt.


    Plötzlich stand er auf und reichte ihr eine Hand, um ihr aufzuhelfen. Überrascht betrachtete Helen seine Hand und war versucht, sie zu ergreifen, Frieden mit ihm zu schließen. Doch sie traute sich selbst nicht über den Weg, wusste nicht, ob sie sich dann nicht auch all seinen anderen Wünschen unterwerfen würde, so, wie sie es immer getan hatte. Außerdem war dieser neue Gabe zu aufrichtig, zu anziehend. Er stellte eine Bedrohung für ihre Unabhängigkeit dar, für die sie so hart gearbeitet hatte.


    Also ignorierte sie seine Geste und stand aus eigener Kraft auf. »Gute Nacht«, sagte sie und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sie durchquerte den Wohnraum und spürte seinen Blick im Rücken, bis sie in den Flur abbog.


    Im Schlafzimmer verschloss Helen die Tür hinter sich, sie spürte immer noch den Schmerz in ihrer Kehle. Seltsamerweise schien ihr Herz aber heftiger wehzutun – nicht aufgrund ihrer eigenen Verletzung, sondern wegen all der Qualen, die Gabe im vergangenen Jahr hatte durchleiden müssen. Zum ersten Mal war ihr ein kurzer Einblick in seine Welt des Schreckens gewährt worden. Sie fühlte sich schuldig, weil sie es nie für möglich gehalten hatte, dass er immer noch am Leben war und die schlimmsten körperlichen Schmerzen und fürchterlichsten Ängste durchstehen musste, die ein Mensch sich überhaupt nur vorstellen konnte.


    Langsam ließ Gabe sich auf die Couch sinken, von der Helen gerade aufgestanden war. Ihre Wärme hatte sich bereits verflüchtigt. Er fröstelte, und obwohl er ein T-Shirt trug, bekam er eine Gänsehaut. Seine Zelle in Nordkorea musste im Sommer heiß und im Winter kalt gewesen sein. Er erinnerte sich nicht, aber das Leben in klimatisierten Räumen war er nicht mehr gewohnt.


    Außerdem war die Erinnerung an Seung-Kis blitzende Instrumente wieder ganz frisch in seiner Erinnerung und ließ ihn von innen heraus frösteln. Immer noch spürte er die scharfen Schneiden dieser Folterwerkzeuge an seinen Ohrläppchen, seiner Nasespitze, die Bedrohung, die von ihnen ausging. Er schnappte nach Luft, als er noch einmal das Gefühl durchlebte, wie ein spitzer Haken durch seine rechte Brustwarze gebohrt wurde, ihm Haut und den darunterliegenden Muskel zerfetzte und ihn für immer zeichnete.


    Er ließ eine Hand unter sein T-Shirt gleiten und tastete nach der wulstigen Narbe, die sich dort befand, wo einst seine Brustwarze gewesen war. Er folgte der Narbe mit der Spitze eines Fingers und erzitterte regelrecht, als er sich an die Qualen erinnerte.


    Ich habe absolut nichts gesagt, beruhigte er sich selbst. Sie hatten Details über die Atom-U-Boote der U.S. Navy erfahren wollen. Gabe hatte sehr viel mehr darüber gewusst, als ihm lieb gewesen war, aber er hatte sich geweigert, etwas zu verraten. All ihre Mühe war vergebens gewesen.


    Und was war ihm geblieben außer einem entstellten Oberkörper? Die Befriedigung, vielen Amerikanern das Leben gerettet zu haben. Genügte das? Es würde genügen müssen.


    Seine Finger glitten zu einer weiteren Narbe, einer tiefen Aushöhlung unter seinem rechten Arm, wo sie ihm ein ganzes Stück Fleisch herausgerissen hatten. Er erschauderte und unterdrückte die aufsteigende Übelkeit, als ein weiteres Bild aus den Tiefen seiner Erinnerung an die Oberfläche gelangte. Schnell schob er es beiseite. Mehr konnte er im Moment nicht ertragen. Es gab schon genug, worüber er nachdenken musste.


    Hastig stand er auf und ging ins Badezimmer, um seine Schlaftabletten zu suchen. Er schüttete eine Pille mehr, als man ihm verordnet hatte, in seine Handfläche und betrachtete sie voller Bitterkeit. Sieh dir an, was aus dir geworden ist, dachte er. Helen würde ihn nicht zurückhaben wollen, egal, ob er um Verzeihung bat. Egal, wie aufrichtig seine Entschuldigungen auch gemeint waren.


    Gabe warf sich die Pillen in den Mund und spülte sie mit ­Wasser hinunter. Ohne noch einen Blick in den Spiegel zu ­werfen, zog er sich ins Arbeitszimmer zurück und löschte das Licht. Sofort überfiel ihn die Angst, und ihm brach der Schweiß aus, weshalb er schnell die Lampe am Kopfende wieder einschaltete.


    Es ist vorbei, beruhigte er sich. Hier bin ich in Sicherheit.


    War er das wirklich? Sein Gefühl sagte ihm etwas anderes. All das Unglück, das er in Nordkorea durchlebt hatte, war noch nicht vorüber. Er hatte das Gefühl, dass ihm immer noch Gefahr drohte. Und diesmal würde sie seinen Tod bedeuten, wenn es ihm nicht gelang, sich daran zu erinnern, worum es ging.


    Genauso erschreckend war die Erkenntnis, dass er ein ganzes Jahr lang umsonst ums Überleben gekämpft hatte, wenn er Helen nicht davon überzeugen konnte, sich ein zweites Mal auf ihn einzulassen.


    »Da oben biegen wir links ab«, keuchte Mallory, während sie auf dem Trainingspfad neben Gabe herlief.


    »Da ist das Fitnesszentrum«, bestätigte dieser, denn er erinnerte sich genau an den Weg dorthin. Ihm fiel auf, dass er die Marinebasis immer noch wie seine Westentasche kannte. Sein Büro war geradeaus am Ende der Regulus Avenue gewesen, vorbei am Shifting Sands Club und den Quartieren der Offiziere. Sicher würde er bald den Mut aufbringen, dort mal vorbeizuschauen und Hallo zu sagen. Er fragte sich, wie man ihn wohl empfangen würde. Erneut nagte ein Gefühl der Unsicherheit an ihm. Er drohte, wieder in die Depression zu stürzen, die ihn schon den ganzen Morgen über fest im Griff gehabt hatte.


    Commander Lovitt hatte noch nicht angerufen, seit Gabe zurück war. Trotz Sebastians gegenteiliger Behauptung schien es, als würde der CO seine Hände, was Gabe anging, in Unschuld waschen.


    Überraschenderweise hatte er am Morgen allerdings einen Anruf vom Executive Officer bekommen. Das Ferngespräch war vom Patrouillenboot des Teams, der USS Nor’easter, gekommen. In einem frostigen Tonfall hatte Miller Gabe im Namen der Truppe willkommen geheißen. Gabe und der XO hatten sich nie besonders nahegestanden, ihre Beziehung war immer mehr vom Protokoll als von gegenseitigem Respekt geprägt gewesen. Der Anruf an diesem Morgen bestätigte dies. Doch Miller hatte eher besorgt als gleichgültig geklungen, als glaubte er, Gabe würde seine Führungsposition gefährden. Oder schlimmer noch, vielleicht glaubte Miller, Gabe hätte der Gegenseite irgendwelche militärischen Geheimnisse verraten.


    Und was war, wenn die anderen Mitglieder des Teams genauso dachten? Es drehte sich immer um die gleiche Frage: Warum sollte ein SEAL sonst sein Gedächtnis verlieren, wenn nicht, um den unrühmlichen Augenblick zu verdrängen, in dem es seinen Entführern gelungen war, seinen Widerstand zu brechen?


    Der Anruf hatte Gabe in eine derart schlechte Laune versetzt, dass Mallory ihm den ganzen Vormittag aus dem Weg gegangen war. Schließlich hatte sie ihm dann aber angeboten, ihm zu zeigen, wo Helen arbeitete. Bei dem Gedanken daran, was er seiner Frau am vergangenen Abend angetan hatte, wurde Gabe klar, dass er sich noch einmal bei ihr entschuldigen musste. Er wollte nicht, dass Mallory ihn für einen Feigling hielt, also hatten sie sich auf den Weg gemacht.


    »Wollen wir die machen?«, fragte sie ihn, als sie die nächste Übungsstation erreichten. Alle anderen zuvor hatten die beiden gemeistert. Diese Station bestand aus zwei kleinen hölzernen Plattformen, die schräg und senkrecht ausgerichtet waren, ähnlich wie bei einer Sit-up-Bank für Dehnübungen oder zum Bauchmuskeltraining.


    »Auf keinen Fall«, erwiderte er. »Die Bank ist auf der einen Seite verzogen. Wenn man da Sit-ups macht, ruiniert man sich die Wirbelsäule. Es sei denn, sie haben das inzwischen repariert.« Er joggte darauf zu, um sich die Konstruktion aus der Nähe anzusehen. »Nein, siehst du, sie ist immer noch schief.«


    »Du erinnerst dich daran?«, wunderte sich Mallory.


    »Scheint so.« Er lief neben ihr her weiter. Seine Lungen brannten, obwohl sie erst knapp zwei Kilometer zurückgelegt hatten. Sein Mangel an Durchhaltevermögen erschreckte ihn. Er hatte während seiner Gefangenschaft offenbar Krafttraining betrieben, aber nichts ging über einen guten, anstrengenden Lauf. »Bist du schon müde?«, fragte er Mallory.


    »Nein.«


    Er warf ihr einen Seitenblick zu. Ihre Wangen waren gerötet. Schweißflecken zeichneten sich auf ihrem T-Shirt ab, und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie war sehr wohl müde, aber sie war auch zu ehrgeizig, um es zuzugeben. Verdammt, sie war ihm so ähnlich.


    »Ich bin es aber«, gestand Gabe. »Wollen wir ein Stück gehen?«


    Sie wurde sofort langsamer und streckte eine Hand nach ihm aus, um auch ihn zu bremsen. »Das hättest du doch eher sagen können!« Sie schob sich eine Locke ihres schwarzen Haars aus dem Gesicht und funkelte ihn an. »Bist du sicher, dass du überhaupt trainieren solltest?«, wollte sie wissen.


    »Absolut. Training ist der …«


    »… Schlüssel zu einem langen Leben«, beendete sie den Satz für ihn.


    Sie lächelten einander an, und ein seltsames Gefühl überkam Gabe. Er hatte zu Mallorys Leben gehört, konnte sich jedoch nicht daran erinnern. Helen zufolge hatte er seine Stieftochter sogar die meiste Zeit über ignoriert.


    Wenn er bedachte, wie fanatisch er immer daran gearbeitet hatte, Erfolg zu haben, glaubte er das sogar. Aber es war nicht nur sein Bedürfnis gewesen, immer der Beste zu sein, das ihn davon abgehalten hatte, sich um Mallory zu kümmern, sondern auch die Angst, zu versagen. Was wusste er denn schon darüber, wie man eine Tochter erzog? Seine einzige Vaterfigur war Sergeant O’Mally gewesen, ein Polizist!


    Aber irgendwann während des letzten Jahres musste Gabe begriffen haben, was es bedeutete, Mals Vater zu sein. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zu dieser Erkenntnis gekommen war oder wie. Er wusste nur, dass er sich nicht mehr davor fürchtete, sie großzuziehen. Zwar würde er sicher kein perfekter Vater sein, aber immer noch gut genug.


    Sein großes Glück bestand darin, dass Mal bereit war, ihm eine zweite Chance zu geben. Er mochte ihren Elan, ihren Sinn für Humor. Am liebsten hätte er jeden Tag mit ihr verbracht.


    »Sag mal, Mal«, begann er, als der Pfad eine Kurve machte. Er wollte sie fragen, wie es früher zwischen ihnen gewesen war.


    Fragend blickte sie ihn an.


    Doch Gabe blieben die Worte im Hals stecken. Er wollte ihr gegenwärtiges gutes Verhältnis nicht gefährden, indem er in der Vergangenheit herumwühlte. »Äh …« Schnell überlegte er sich etwas anderes, das er sie fragen konnte. »Welchen Job macht Mom eigentlich genau?«


    »Sie ist die Fitness-Koordinatorin«, erwiderte Mallory stolz.


    »Okay, und was bedeutet das genau?«


    »Sie hat ihr eigenes Büro und muss nicht nur schwitzen.«


    Mals Antwort verwirrte ihn nur noch mehr. »Was meinst du mit ›nur schwitzen‹?«, hakte er nach.


    Sie runzelte kurz die Stirn. »Die Frau eines Offiziers sollte sich ihren Lebensunterhalt nicht im Schweiße ihres Angesichts verdienen müssen«, fügte Mallory hinzu, und es klang sehr nach einem Satz, den sie irgendwo aufgeschnappt hatte. »Aber Mom braucht nicht nur zu schwitzen. Sie organisiert die Marathonläufe und die Basketballturniere. Einfach alles. Sie bestellt die Ausrüstung und arbeitet neue Leute ein. Sie ist der Boss.«


    Der Boss, dachte Gabe nicht ohne Respekt. »Das ist fantastisch«, sagte er und meinte es auch so.


    Mallory lächelte. »Finde ich auch«, stimmte sie ihm zu.


    Er hätte sie so unglaublich gern in den Arm genommen, dass ihm die Intensität des Gefühls geradezu Angst machte. Er begnügte sich damit, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, und war erleichtert, als sie diese nicht abschüttelte. Schweigend gingen sie weiter. Die warme Sonne schien auf sie herab, und hinter ihnen rauschte der Ozean.


    Dam Neck war eine sehr schöne Basis. Die üblichen unscheinbaren Backsteingebäude standen weit auseinander, dazwischen waren kleine Haine aus Lorbeerbäumen gepflanzt. Es gab Fußwege und kleine Brücken. Außerdem hatte man Weißwedelhirsche, Graufüchse und Kaninchen angesiedelt, und es gab natürlich die unterschiedlichsten Arten von Seevögeln. Gabe hatte es nicht besonders eilig, auf eine neue Mission geschickt zu werden. Er besaß ein Haus am Meer und arbeitete auf einer wunderschönen Basis. Was konnte sich ein Soldat mehr wünschen?


    Außer, seinen alten Job zurückzubekommen?


    Und eine Frau, die ihn liebte?


    Wieder überfiel ihn ein Gefühl der Verzweiflung. Wenn er sich doch nur an die vergangenen drei Jahre erinnern könnte, dann würde man ihn wieder für tauglich erklären und ihm seinen Job zurückgeben. Wenn er allerdings an die Erinnerungen dachte, die ihn am vergangenen Abend heimgesucht hatten, war er sich nicht sicher, ob er im Moment mehr davon verkraften konnte. Die quälende Furcht, dass die Vergangenheit ihn einholen und tief verletzen könnte, begleitete ihn auch an diesem Tag. Er spürte, dass sie im Dunkel verborgen war wie die Mutter aller Krebse.


    Oder war er inzwischen paranoid wie diese Vietnam-Veteranen, die unter Verfolgungswahn litten? Er hoffte, dass es nicht so war. Solange er die Kontrolle darüber behielt, würde ihn seine Posttraumatische Belastungsstörung nicht noch tiefer run­terziehen, als sie es ohnehin schon getan hatte.


    Sie durchquerten ein kleines Einkaufszentrum mit allen möglichen Läden: einem Friseurgeschäft, einem Blumenladen, einer Bank und verschiedenen Fast-Food-Ständen. Ein Freizeitbereich war neu hinzugekommen. Neugierig warf Gabe einen Blick durch die Scheiben.


    »Es gibt jetzt Tischtennis, Tischfußball und Videogames«, erzählte Mallory. »Alles ganz neu.«


    »Cool«, meinte Gabe. »Lass uns mal abends mit Mom hierher gehen.«


    Mallory strahlte, und er wusste, dass er genau das Richtige vorgeschlagen hatte. Vater zu sein war eigentlich gar nicht so schwer.


    »Hier entlang.« Sie führte ihn durch die hintere Tür hinaus über einen kleinen Hof und die Stufen zum Fitnesszentrum hinauf.


    Gabe bemerkte, dass seine Handflächen schweißnass waren, allerdings nicht von ihrem Lauf. Er hoffte so sehr, dass Helen ihm verziehen hatte. In dem Augenblick, in dem sie durch die Doppeltüren traten, hörte er ihre Stimme. Selbst über das Mikrofon, das sie benutzte, klang sie, als würde sie sich gerade von einer wochenlangen Grippe erholen.


    »Beweglichkeit«, sagte sie, »ist das Wichtigste, wenn es um körperliche Fitness geht.«


    »Was ist mit Moms Stimme los?«, wollte Mallory wissen.


    »Ihre Ausweise bitte.« Gabe wurde die Antwort erspart, weil eine Unteroffizierin ihnen in den Weg trat. Er zog seinen neuen Ausweis aus der hinteren Hosentasche. Mallory hatte ihren bereits in der Hand. Neugierig versuchte Gabe, einen Blick auf ihr Bild zu erhaschen, und sie verdeckte es schnell.


    »Oh nein«, warnte sie ihn. »Es ist schrecklich. Ich war damals elf.«


    »Lass doch mal sehen.« Er versuchte es in jenem Tonfall, mit dem er auch sonst Menschen gut überzeugen konnte.


    Sie sah ihn an, eine Augenbraue hochgezogen.


    Er musste laut lachen. »Früher oder später werde ich es doch sehen«, meinte er. »Da kannst du es mir genauso gut jetzt zeigen.«


    Sie hielt ihm den Ausweis vor die Nase. »Gut. Da ist es. Versuch bitte, mir nicht auf die Füße zu kotzen. Danke.« Und schon ließ sie den Ausweis wieder in der Tasche ihrer Shorts verschwinden.


    Gabe grinste. Mit elf hatte sie wie ein Junge ausgesehen.


    Sie wandten sich dem Kursraum zu. Aber dann überlegte Gabe es sich anders. »Wir wollen Mom nicht stören«, sagte er. »Gehen wir da rüber.« Er zeigte auf den Kraftraum, wo es Matten gab. Gabe legte mehrere davon auf den Boden.


    Mallory beobachtete ihn neugierig.


    »Ich werde dir beibringen, wie man sich verteidigt«, erklärte er und rieb die Handflächen aneinander.


    »Das hat Mom mir schon gezeigt«, entgegnete sie.


    Aus irgendeinem Grund überraschte ihn das nicht. »Hat sie das? Dann lass uns mal sehen, was sie dir beigebracht hat. Vielleicht kann ich dir trotzdem noch was Neues zeigen.«


    Mallory musterte ihn. »Die meisten Jungs sind nicht so groß wie du«, bemerkte sie mit gerunzelter Stirn.


    Jungs? Mallory hatte ihn bereits durchschaut. »Soll das ein Witz sein? Ich bin im Moment völlig abgemagert«, erwiderte er. »Nehmen wir mal an, ich käme einfach direkt auf dich zu … komm mal auf die Matte … und würde dich so bei den Schultern packen. Was würdest du dann tun?«


    »Ich könnte alles Mögliche tun. Ich könnte dir die Nase brechen.« Sie zeigte ihm, wie das ging. »Ich könnte dir zwischen die Beine treten, gegen dein Knie, dir den Ellbogen in den Magen rammen. Wenn du kleiner wärst, könnte ich deine Trommelfelle platzen lassen.«


    Wow! »Okay, andere Situation. Gehen wir mal davon aus, ich wär ein Freund von dir. Wir lägen am Strand und sähen uns den Sternenhimmel an.« Er bedeutete ihr, sich neben ihn auf die Matte zu legen. »Stell dir nun vor, ich würde mich plötzlich auf dich rollen und dich auf den Boden pressen. Was jetzt?« Gabe legte eins seiner schweren Beine quer über Mallorys Oberschenkel und drückte mit beiden Händen ihre Schultern auf die Matte.


    Mallory war hilflos. Mit gerunzelter Stirn blickte sie ihn an.


    Aber, aber, Helen! Du hast den ältesten Trick vergessen.


    »Du kannst deine Arme noch frei bewegen, stimmt’s?«, fragte er. »Stich ihm mit den Fingern in die Augen. Mir jetzt natürlich nicht, aber wenn es irgendwann mal sein muss, dann tu es mit aller Kraft. Und wenn der Typ dich loslässt, rennst du weg, so schnell du kannst.«


    Ein Lächeln huschte über Mallorys Gesicht.


    »Jetzt leg dich auf den Bauch«, wies er sie an. »Stell dir vor, irgendein Fiesling stieße dich mit dem Gesicht voran in den Sand und würde sich gerade auf dich werfen wollen.«


    »Ich würde mich zur Seite rollen«, schlug sie vor.


    »Zu anstrengend. Dir hat es durch den Sturz gerade alle Luft aus den Lungen gepresst. Dreh dich lieber auf die rechte Seite, zieh die Beine an und tritt mit dem linken Fuß zu.«


    Mal versuchte es.


    »Mit der Hacke, zieh den Fuß an«, erklärte Gabe. »Gleich noch mal.«


    Sie spielten noch einige weitere Situationen durch.


    Helen betrat den Kraftraum gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Mallory Gabe gegen das Knie trat, ihn auf die Matte warf, ihm einen Handkantenschlag gegen die Kehle versetzte und schnell aus seiner Reichweite krabbelte.


    Beide »Kämpfer« entdeckten Helen zur gleichen Zeit.


    »Was macht ihr da?«, wandte diese sich an Gabe, dessen Konzentration bei ihrem Anblick dahin war.


    Er setzte sich auf und wischte sich mit seinem T-Shirt den Schweiß aus dem Gesicht. Helen trug ein violettes hochgeschlossenes, aber hautenges Trainingsoutfit. Trotz des Abdeckstifts, den sie benutzt hatte, waren die Würgemale, die er ihr zugefügt hatte, noch immer deutlich an ihrem Hals zu erkennen.


    »Er bringt mir ein paar Tricks zur Selbstverteidigung bei«, antwortete Mallory für ihn.


    »Die habe ich dir doch schon gezeigt«, entgegnete Helen genervt.


    »Nicht alle«, protestierte Mal. »Hey, was hast du da an deinem Hals?«


    »Du hättest sie verletzen können«, fuhr Helen an Gabe gewandt fort und ignorierte die Frage ihrer Tochter.


    Mallory machte große Augen. »Hast du Mom am Hals verletzt?«, fragte sie ungläubig.


    »Es war ein Versehen, Schätzchen. Ich habe ihn aus einem Albtraum gerissen«, erklärte Helen für Gabe. »Was macht ihr zwei hier überhaupt?«


    »Ich wollte Dad zeigen, wo du arbeitest«, erklärte Mallory.


    »Oh.« Helen runzelte die Stirn, als wäre ihr dies nie in den Sinn gekommen. »Soll ich dich herumführen?«, bot sie an.


    »Gern.« Gabe und Mallory rappelten sich auf.


    »Mal darf sich hier übrigens erst aufhalten, wenn sie sechzehn ist«, fügte Helen noch hinzu, bevor sie sich zum Gehen umwandte.


    »Ah«, sagte Gabe.


    »Ich könnte locker für sechzehn durchgehen«, protestierte Mallory.


    Helen ignorierte den Kommentar. »Komm mit, Gabe. Ich zeig dir den Bereich fürs Cardio-Training.«


    Gabe konnte sich noch gut an das Fitnesszentrum erinnern: ein Kraftraum, zwei Basketballfelder und ein Hallenbad. Doch der Raum fürs Herz-Kreislauf-Training war neu. Er sah sich um und war beeindruckt von dem Equipment. Sieben Leute machten wohl eine frühe Mittagspause und joggten auf den Laufbändern. Er kannte keinen von ihnen.


    »Warum muss man sechzehn sein, um laufen zu dürfen?«, beklagte sich Mallory.


    Als sie die Stimme des Mädchens hörte, drehte sich eine Frau auf einem der Laufbänder zu ihnen um, strauchelte und flog dabei fast von dem Gerät. »Gabe!«, rief sie überrascht und fand gerade noch ihr Gleichgewicht wieder. Sie stellte das Band ab und kam zu ihm herübergelaufen. »Oh, mein Gott, du lebst!«


    Gabe ließ ihre Umarmung über sich ergehen und sah Helen über die linke Schulter der Frau hinweg verwirrt an. Helens Blick ließ ihn blinzeln. Sie dachte doch wohl nicht etwa …?


    »Lass dich ansehen!«, sagte die Frau und hielt ihn auf Armeslänge von sich weg. »Du siehst toll aus. Ich meine, du bist dünn geworden, aber du lebst, also, wen interessiert’s?« Ihr Lächeln verschwand, als sie begriff, dass er nicht auf sie reagierte. Ihr Blick wanderte zu Helen, und sie ließ Gabe abrupt los, offensichtlich entdeckte sie seine Familie erst in diesem Moment. »Hi, Helen«, sagte sie, und ihr Lächeln wirkte plötzlich etwas gekünstelt. »Freut mich, euch zu sehen. Äh … Luther und die anderen müssten eigentlich jeden Tag zurückkommen. Ich werde ihnen sagen, dass sie mal bei euch vorbeischauen sollen.«


    Luther … Ja, Luther Lindstrom, der Fähnrich in seinem SEAL-Team – nein, Moment, er war inzwischen Lieutenant. »Das würde mich freuen«, erklärte Gabe, als ihm die Zusammenhänge klar wurden. Bei der Frau handelte es sich um Veronica, die flirtwütige Sekretärin der Spec Ops. Sie musste inzwischen mit Luther zusammen sein. Er warf einen Blick auf ihre linke Hand und war bestürzt, dort einen Diamanten blitzen zu sehen. Was hatte sich der Mann dabei nur gedacht?


    Veronica lächelte ihm zum Abschied noch einmal zu und ging dann zurück zu ihrem Laufband. Doch anstatt das Training wiederaufzunehmen, sammelte sie ihre Sachen zusammen, wobei sie ihren Hintern bestmöglich zu präsentieren versuchte.


    Gabe warf Helen einen Blick zu. Ihr Schweigen machte ihn argwöhnisch. »Ich denke, du solltest jetzt besser gehen«, sagte sie mit verschlossenem Gesichtsausdruck zu ihm.


    Sie dachte doch wohl nicht, was er glaubte, dass sie dachte. Veronica war keine alte Flamme, ganz bestimmt nicht … oder? Er hatte plötzlich ein Bild vor Augen, wie die Sekretärin auf der Ecke seines Schreibtischs saß, den Rock weit genug hochgeschoben, dass man ihre schwarzen Strumpfhalter sehen konnte.


    Da ihm dieser Gedanke nicht gefiel, wandte er sich ab. »Danke, dass du uns herumgeführt hast«, murmelte er, wobei ihm klar war, dass er es versäumt hatte, sich noch einmal für die Ereignisse am Abend zuvor zu entschuldigen. Verdammt, er machte aber auch einfach nichts richtig!


    Er zwang sich, den Cardio-Trainingsbereich zu verlassen, während der nächste Depressionsschub ihn bereits überkam. Wenn er so weitermachte, würde er Helen nie davon überzeugen können, dass er es wert war, Teil ihres Lebens zu bleiben. Er hatte sie am vergangenen Abend beinahe umgebracht. Und nun schien sie ihm noch mehr vorzuwerfen zu haben.


    Als er den Flur bereits zur Hälfte hinter sich gelassen hatte, bemerkte Gabe, dass Mallory nicht bei ihm war. Er blieb beim Springbrunnen stehen und wartete – aber sie tauchte nicht auf. Helen kam ebenfalls aus dem Cardio-Bereich gestakst, ihre Miene war angespannt.


    »Wo ist Mal?«, wollte Gabe wissen und vergaß für einen Moment seine eigene Verwirrung.


    »Ich habe sie zum Notausgang rausgelassen. Sie hat gesagt, sie wolle im Moment nicht mit dir zusammen sein.«


    Kein Zweifel, sie hatte ihm nicht verziehen. Gabe stellte sich Helen in den Weg, als sie an ihm vorbeischlüpfen wollte. »Du hast sie gehen lassen?«, fragte er.


    »Was hätte ich sonst tun sollen? Sie dazu zwingen, bei dir zu bleiben?« Herausfordernd sah sie ihn an.


    »Was zum Teufel hast du ihr erzählt?«, wollte er wissen.


    »Ich musste ihr nichts erzählen. Sie brauchte nur in dein Gesicht zu sehen und wusste es.«


    »Was?«


    Helen antwortete nicht.


    »Willst du damit sagen, dass ich dich betrogen habe?«


    »Hast du nicht?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    Mit einem abfälligen Schnauben drängte sie sich an ihm vorbei.


    Er packte sie, noch bevor sie zwei Schritte machen konnte, bei den Schultern und drückte sie gegen die Wand. Er bemerkte, dass jeder Muskel ihres Körpers angespannt war. »Ich nehme an, dass du mir jetzt erzählen wirst, du seiest nicht eifersüchtig«, bohrte er nach und zog behutsam an ihrem Pferdeschwanz. Er spürte Helens festen, vollen Busen an seiner Brust. Oh ja!


    Zu seiner Bestürzung glitzerten plötzlich Tränen in ihren Augen. Sie versuchte, ihren Kopf zur Seite zu drehen, aber er hielt sie an ihren Haaren fest, sodass sie sich nicht bewegen konnte. »Helen, sieh mich an«, verlangte er. »Ich habe dich nicht betrogen!«


    Sie schüttelte den Kopf, drehte ihn weg, so weit sie konnte, und biss sich auf die Unterlippe.


    Ihr offensichtlicher Schmerz traf ihn wie der Splitter einer Granate. »Baby, bitte nicht«, flehte er und zog sie fester an sich. »Sei nicht sauer. Ich hätte das niemals getan«, erklärte er, absolut überzeugt davon, dass er die Wahrheit sagte.


    Überraschend kraftvoll schob sie ihn von sich. »Lass mich los!«


    »Nein, ich möchte, dass du mir glaubst. Ich möchte, dass du mir verzeihst, was gestern Abend passiert ist.«


    Mit der Kraft der Verzweiflung wand sie sich aus seiner Umklammerung. »Hör auf, mich herumzuschubsen!«, stieß sie hervor.


    Als Gabe erkannte, dass er aus einem Gefühl der Ausweglosigkeit heraus genau das tat, lockerte er sofort seinen Griff. Bevor er noch ein Wort herausbringen konnte, riss Helen sich los und verschwand eilig den Gang hinunter. Ihr Pferdeschwanz wippte im Rhythmus ihrer Schritte.


    Gabe hätte am liebsten mit der Faust gegen die nächste Wand geschlagen. Doch diese hier war aus Beton. Also keine gute Idee. Er holte tief Luft und fluchte. Was zum Teufel war nun bloß wieder schiefgelaufen? Er war auf einem so guten Weg gewesen, eine Beziehung zu Mallory aufzubauen, und dann war plötzlich etwas – oder vielmehr jemand – aus seiner Vergangenheit aufgetaucht und hatte ihn aus der Bahn geworfen. Zurück an den Punkt, an dem er sich noch vor wenigen Tagen befunden hatte.


    Mallory … Er musste sie finden und es ihr erklären.


    Und was erklären?! Dass Veronica mit allen Männern flirtete, dass er Helen niemals betrogen hatte? Konnte er sich da wirklich so sicher sein, wenn er sich nicht einmal an die letzten beiden Jahre auf der Basis erinnerte?


    Ja! Unter keinen Umständen hätte er seine Frau betrogen. Veronica sah schon ziemlich gut aus, aber Helen konnte sie nicht das Wasser reichen.


    Er rieb sich heftig das Gesicht. Ohne jede Vorwarnung überfiel ihn eine bleierne Müdigkeit. Am liebsten hätte er sich gleich dort auf die Matten im Kraftraum gelegt und etwas geschlafen. Zum Teufel noch mal! Die Medikamente sollten ihn doch wach halten.


    Aber inzwischen hatte er das Gefühl, nicht mal mehr klar sehen zu können. Aus seinem Körper war alle Kraft gewichen. Der lange Weg nach Hause war mehr, als er im Moment leisten konnte. Er würde es auf keinen Fall schaffen, Mallory einzuholen, schon gar nicht, wenn sie joggte. Er brauchte einen Wagen. Einen Moment lang dachte er nach.


    Er besaß einen Wagen. Der Jaguar gehörte ihm. Er hatte ihn damals in Kalifornien gekauft. Helen fuhr normalerweise den Jeep, aber die Batterie war tot, hatte Helen ihm zumindest gesagt. Wenn sich der Ersatzschlüssel immer noch in der kleinen magnetischen Box unter dem Auto befand, wo er ihn vor langer Zeit versteckt hatte, würde ihn nichts aufhalten.


    Ja, sicher, der Arzt hatte gesagt, er solle nicht Auto fahren, aber wenn er vierzig fuhr, würde er sich schon nicht umbringen. Er käme dann später am Tag zurück und würde Helen abholen, sodass sie zusammen mit ihm zu seinem Vier-Uhr-Termin bei Dr. Terrien fahren konnte.


    Doch zuerst musste er Mallory finden und ihr alles erklären. Und dann brauchte er dringend eine Mütze voll Schlaf.


    Gabe verließ das Fitnesszentrum und entdeckte den Jaguar auf dem Parkplatz. Er schloss ihn mit dem Ersatzschlüssel auf und ließ sich mit einem zufriedenen Brummeln in den Fahrersitz fallen. Als er den Wagen startete, sprang der Motor leise surrend an. Gabe lenkte den Jaguar auf die Straße.


    Auf dem Trainingspfad war Mallory nirgends zu sehen. Als Gabe durch das hintere Tor seines Grundstücks fuhr und in der Einfahrt parkte, machte er sich bereits große Sorgen. Wo steckte Mal nur? Sie war wütend gewesen und hatte sich bestimmt die schlimmsten Dinge ausgemalt. Und obwohl sie so tat, als wäre sie stark, wusste er, wie weich ihr Herz war. Der Gedanke daran, dass sie litt, schmeckte ihm überhaupt nicht.


    Mit dem Hausschlüssel, den Helen ihm gegeben hatte, schloss er auf. Priscilla stürmte ihm vor Freude bellend entgegen.


    »Mal?«, rief er.


    Keine Antwort.


    Er ging in die Küche und stürzte ein Glas Wasser hinunter. Himmel, war er müde. Aber zuerst musste er telefonieren, Helen fragen, wo Mallory sein könnte. Er suchte die Nummer des Fitnesszentrums heraus und ließ sich mit seiner Frau verbinden.


    »Hier ist Helen.« Durchs Telefon klang ihre Stimme noch krächzender.


    »Ich bin’s, Gabe«, sagte er.


    »Wo bist du?«


    »Zu Hause.«


    »Wie bist du so schnell nach Hause gekommen?«


    »Ich habe mir den Jaguar ausgeborgt. Ich hole dich um halb vier ab, aber ich möchte erst wissen, wo Mallory ist.«


    »Du sollst doch nicht Auto fahren«, sagte sie und klang verärgert. »Warum suchst du nach Mallory?«


    Warum? »Sie ist ein Teenager«, entgegnete er. »Sie ist sauer. Herrgott, Helen, zähl doch mal eins und eins zusammen.«


    Sie schwieg einen Moment lang, dann sagte sie: »Wahrscheinlich ist sie im Freizeitzentrum und kickert.«


    »Würdest du bitte für mich nachsehen?«


    »Okay«, erwiderte sie und klang verwirrt. »Wenn du nichts mehr von mir hörst, ist sie dort.«


    »Danke«, sagte er und rieb sich das rechte Auge. »Ich muss … ich muss mich einen Augenblick hinlegen. Wir sehen uns … um halb vier. Okay?«


    »Leg dich hin«, erwiderte sie. »Du klingst todmüde.«


    »Mhmm. Bis dann.« Er legte den Hörer auf die Telefonstation und ging direkt hinüber zum Sofa im Wohnzimmer, wo er mit dem Gesicht voran in die Kissen kippte. Es gelang ihm gerade noch, seine Turnschuhe abzustreifen, schon war er eingeschlafen. Ein paar Minuten später klingelte das Telefon, aber er hörte es nicht mehr.


    Nach einer Stunde fand Mallory ihn schlafend auf der Couch und beruhigte den bellenden Hund. Dass Gabe trotz des Trubels um sich herum nicht einmal zuckte, machte ihr Sorgen.


    »Braves Mädchen. Sch!«, sagte sie leise zu Priscilla und tätschelte ihr den Hals. »Wir gehen gleich Gassi.« Sie näherte sich Gabe so vorsichtig wie möglich, die Augen vor Anspannung weit aufgerissen. Sie kannte es nicht von ihm, dass er wie ein Toter schlief. Obwohl er das Gesicht zur Raummitte gewandt hatte, zuckte er nicht einmal mit den Augenlidern.


    Mallory blieb kurz vor ihm stehen und lauschte. Er schlief ganz ruhig, aber sie konnte ihn nun zumindest atmen hören. Erleichtert darüber, dass er lebte, ließ sie sich auf den Teppich sinken.


    Der Hund wollte sie ablecken, deswegen legte sie ihm einen Arm um den Hals, ohne jedoch ihren Blick von Gabes Gesicht zu wenden. Unwillkürlich musste sie daran denken, was im Cardio-Bereich passiert war, wie sich die Frau an Gabe rangeschmissen hatte. Mallory sog scharf die Luft ein. Die Vorstellung daran, dass er ihre Mom betrogen hatte, versetzte ihr erneut einen Stich ins Herz. Wie muss Mom sich erst fühlen, dachte sie.


    Und wie hatte Dad ihr das nur antun können? Ihnen antun?


    Sie musterte ihn. Er hatte immer schon ein tolles Gesicht gehabt. Alle Mädchen in der Schule waren in ihn verknallt gewesen. Mal wusste, dass er gut aussah. Aber ihr gefiel sein Gesicht jetzt besser. Seine Mimik verriet nun Regungen, die sie niemals zuvor bei ihm gesehen hatte: Humor, Sorge, Verwunderung … Sehnsucht.


    Er interessierte sich nicht für diese andere Frau, redete sie sich ein. Er wollte Mom. Sie erinnerte sich an die Leidenschaft in seinem Blick, als sie am Abend zuvor gemeinsam gelesen hatten. Er hätte ihre Mom am liebsten sofort gepackt und ins Schlafzimmer getragen. Zumindest war es ihm gelungen, ihr einen Kuss zu stehlen.


    Während sie so darüber nachdachte, fühlte sich Mallory ein wenig besser. Nur kam es jetzt darauf an, dass auch Helen ihm verzieh. Ihre Mutter hatte nicht viele Worte darüber verloren, aber es war offensichtlich, dass die Dinge nun anders lagen. Sie hatte Gabe nicht wie ihren lang vermissten Ehemann wieder bei sich aufgenommen, sondern ihn ins Arbeitszimmer ausquartiert, und das mit der lahmen Erklärung, er sei, nach alldem, was er durchgemacht habe, vielleicht gefährlich. Früher war sie immer diejenige gewesen, die Gabe aus seinem Schneckenhaus gelockt und um seine Aufmerksamkeit gebuhlt hatte. Doch nun ignorierte sie ihn.


    Mallory brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, was los war. Ihre Mutter wollte diese Ehe nicht mehr. Und nun wusste Mallory auch, warum. Neben der Tatsache, dass ihr Dad nie zu Hause gewesen war und die ganze Zeit über nur gearbeitet hatte, war er auch noch fremdgegangen. Kein Wunder also, dass er ­aufgehört hatte, ihre Mutter zu küssen und ihr Aufmerksamkeit zu schenken. Er hatte all seine Liebe einer anderen Frau gegeben.


    Wann immer er sich mal zu Hause aufgehalten hatte, war er zerstreut und leicht reizbar gewesen. Mallory war von ihm nur beachtet worden, wenn sie ihre Aufgaben im Haus nicht erfüllt oder sich auf andere Art und Weise danebenbenommen hatte. Oft hatte er sie fast zum Weinen gebracht, weil ihm nicht aufzufallen schien, wie viel Mühe sie sich gab, sondern nur, dass sie versagte.


    Dann hatte die Navy ihr und Helen mitgeteilt, das Gabe vermisst wurde – wahrscheinlich tot war –, und Mallory hatte versucht, seine Abwesenheit positiv zu sehen. Er war ohnehin nur selten da gewesen. Jetzt brauchte sie sich wenigstens nicht mehr auf den Kopf zu stellen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


    Andererseits hatte es sich irgendwie falsch angefühlt. Ohne ihn war alles so leer. Und dann war da immer diese schreckliche Ungewissheit gewesen und das Gefühl, etwas ganz Besonderes verloren zu haben.


    Sie hatte nicht gewollt, dass er tot war.


    Und nun wollte sie nicht, dass er wieder ging. Schon gar nicht jetzt.


    Aber wie sollte sie es anstellen, dass er bei ihnen blieb, wenn ihre Mom ihm nicht verzieh oder sich nicht wieder in ihn verliebte? Sie blinzelte, weil sie merkte, wie ihr die Tränen kamen. Daddy, geh nicht weg, flehte sie im Stillen. Sie schien nur noch von einem Gedanken erfüllt zu sein. Daddy, Daddy.


    Er sah so verletzlich aus, wie er da auf der Couch lag. Sie hatte ihn noch nie zuvor so gesehen. Durch die unterdrückten Tränen hatte sie einen Kloß im Hals.


    Wenn er sie diesmal für immer verließe, würde sie außer Reggie niemanden mehr haben. Dieser Gedanke war so deprimierend, dass ihr doch eine Träne aus dem Augenwinkel quoll. Warm rann sie über ihre Wange.


    Reggie war klug und witzig, doch auch so unberechenbar wie ein Tornado, der jederzeit die Richtung wechseln und alles mit sich reißen konnte. In diesem Chaos wollte sie sich nicht verlieren. Aber wenn Gabe nicht bleiben konnte, welchen Unterschied machte es schon?


    Wütend auf sich selbst, wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und rappelte sich auf. Rumzujammern nützte meistens sowieso nichts. Nimm es einfach hin, hatte Dad immer gesagt. Das Leben stinkt. Gewöhn dich dran. Er hatte ihr viele solcher Weisheiten mitgegeben, und sie hatte sich jede einzelne gemerkt.


    Sie sah den Hund an und klopfte gegen einen ihrer Oberschenkel, damit er mit zur Tür kam. Dann nahm sie ihn an die Leine und verließ das Haus. Später würde sie zu Reggie rübergehen. Seine Eltern hatten sich vor drei Jahren getrennt, und er hatte es überlebt. Sie nahm an, dass es auch bei ihr so sein würde.
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    Helen machte ihm die Hölle heiß, weil er den Jaguar genommen hatte.


    »Das nächste Mal fragst du mich einfach, ob ich dich fahren kann«, schimpfte sie, als sie auf dem Weg zur Oceana Naval Air Base waren – zu spät, denn Gabe hatte bis Viertel vor vier geschlafen. »Was wäre passiert, wenn du eingeschlafen oder gegen einen Baum gefahren wärst? Du weißt, dass du dich an ein paar Regeln halten musst, Gabriel. Dies ist der einzige Wagen, der im Moment noch fährt, und ich kann es mir nicht leisten, ihn in die Werkstatt zu bringen.«


    Sie nannte ihn immer nur dann Gabriel, wenn sie sauer auf ihn war. Er ließ die Standpauke über sich ergehen, weil sie ihm die Illusion verschaffte, dass er Helen wichtig war. Und abgesehen davon hatte sie absolut recht. Regeln zu brechen, war schon immer seine leichteste Übung gewesen. Er hatte die Aufgabe, seine Männer aus ausweglosen Situationen herauszuführen, und das konnte er verdammt gut. Aber im Moment gehörte er nicht mehr zu den SEALs. Er war nur ein gescheiterter Soldat, der immer wieder Schmerzen hinter dem rechten Auge verspürte, die einfach nicht weggehen wollten.


    Und nach dem, was er Helen am vergangenen Abend angetan hatte, war die Abreibung mehr als gerecht. Wut siegte über Gleichgültigkeit, vermutete er. Also hielt er den Mund und ließ sich zurechtstutzen.


    Gleichzeitig hielt er die Augen offen und machte sich wieder mit der Gegend vertraut. Die Straße, die sie entlangsausten, führte zwischen großen Weideflächen hindurch, aber Virginia Beach wuchs in einem derart atemberaubenden Tempo, dass bald auch noch der letzte Acker als Bauland ausgewiesen werden würde.


    »Wo ist Mallory?«, erkundigte er sich, als Helen ihre Tirade schließlich beendet hatte.


    Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Ich hatte dich angerufen, um dir zu sagen, dass sie nicht im Freizeitzentrum ist, aber du bist nicht drangegangen.«


    Sofort machte er sich wieder Sorgen. »Ich habe das Telefon nicht gehört«, erwiderte er. Jesus, er würde nie wieder in den aktiven Dienst aufgenommen werden, wenn seine Sinne derart benebelt blieben. Angewidert schüttelte er den Kopf.


    »Sie ist wahrscheinlich bei ihrem Freund«, vermutete Helen. »Kannst du mir mal mein Handy geben? Es ist in meiner Handtasche.«


    Er hatte gar nicht gewusst, dass sie ein Handy besaß. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, drückte Helen auf eine Kurzwahltaste. »Es geht niemand dran«, sagte sie schließlich und klappte das Mobiltelefon wieder zu.


    Er bemerkte, dass sie besorgt die Stirn runzelte. Seitdem er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie unter der Dusche gewesen und hatte ein sandfarbenes Top und weiße Shorts angezogen. Sie wirkte cool und lässig. Ihre Beine schimmerten goldbraun. Zu gern hätte er seine Hand über ihren seidig wirkenden Oberschenkel gleiten lassen.


    Als würde Helen seinen Blick spüren, rutschte sie voller Unbehagen in ihrem Sitz hin und her.


    Die folgenden fünf Minuten schwiegen sie, und Gabe erkannte, dass sie jetzt, da ihre Standpauke offenbar beendet war, überhaupt keine Lust mehr hatte, mit ihm zu reden. Je länger er sie betrachtete, desto weißer traten ihre Fingerknöchel am Steuerrad hervor. »Weißt du, was man über Unterströmungen sagt?«, schnitt er ein unverbindliches Thema an.


    Sie gab einen desinteressierten Laut von sich und konzentrierte sich voll auf die Straße.


    »Es ist besser, sich von der Strömung hinaustragen zu lassen, als dagegen anzukämpfen. Sonst kann man leicht ertrinken«, erklärte er.


    »Du hast schon immer gern mit solchen abgedroschenen Phrasen um dich geworfen«, bemerkte sie spitz.


    Er fand seinen Vergleich ziemlich treffend. »Mallory braucht mich«, sagte er und spielte damit seine Trumpfkarte aus.


    Helen riss den Kopf zu ihm herum, der Ärger stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Und wann ist dir das aufgefallen?«, erkundigte sie sich sarkastisch.


    Doch er nahm ihre Frage ernst und dachte darüber nach. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.


    Sie schüttelte den Kopf, als würde sie ihre Frage im Nachhinein bedauern.


    »Ich finde sie klasse, Helen«, fügte er hinzu. »Sie ist klug, richtig klug. Und sie hat eine tolle Intuition. Sie wird später mal alles werden können, was sie gern möchte.«


    Helen schien verwirrt zu sein und ihm nur noch mit halbem Ohr zuzuhören.


    »Bist du da anderer Meinung?«, wollte er wissen.


    »Absolut nicht. Ja, sie wird einmal alles machen können, was sie will. Aber warum hast du ihr das nicht schon vor einem Jahr gesagt? Oder vor zwei Jahren? Du hast sie doch immer nur dann bemerkt, wenn irgendetwas schiefgelaufen ist. Ich schwöre dir, sie hat angefangen, sich danebenzubenehmen, um wenigstens ein bisschen Aufmerksamkeit von dir zu bekommen.«


    Ihm zog sich der Magen zusammen. »Verdammt«, murmelte er und sah hinaus über die Felder. Er dachte an die Löcher in Mallorys linkem Ohr. »Ich werde es wiedergutmachen«, versprach er.


    Helen war so still, dass er zu ihr hinübersah, um herauszufinden, was sie dachte. Sie kaute besorgt an ihrer Unterlippe und bemerkte gar nicht, dass der Verkehr um sie herum immer dichter wurde. »Das wird gut für sie sein«, meinte sie schließlich.


    Wie sie das meinte, war klar: Mallory gegenüber würde er alles wiedergutmachen können, ihr gegenüber aber niemals.


    »Hör mal«, sagte er und rieb sich sein schmerzendes rechtes Auge, »vielleicht könntest du etwas nachsichtiger mit mir sein. Wie auch immer ich mich in der Vergangenheit verhalten haben mag, es tut mir leid. Es tut mir wirklich sehr leid. Aber ich würde gern eine zweite Chance bekommen.« Er öffnete wieder beide Augen und sah, wie sie das Steuer umklammert hielt. Ihr Körper war angespannt.


    »So einfach ist das nicht«, erwiderte sie.


    »Und was ist daran nicht einfach?«


    »Da hängt eine lange Geschichte dran, okay?«, schleuderte sie ihm entgegen, und ein Hauch von Panik lag in ihrer Stimme. »Die kann man nicht einfach so wegzaubern.«


    »Wenn du Veronica meinst, ich habe nicht mit ihr geschlafen. Das schwöre ich bei Gott.«


    »Und wie kommt es dann, dass du immer bis spätabends im Spec-Ops-Gebäude warst, wenn außer dir nur noch sie gearbeitet hat?«


    Sie hielten am Tor der Oceana Naval Air Base und unterbrachen ihr Gespräch kurz, während Helen ihren Ausweis vorzeigte.


    »Hör mal, es tut mir wirklich leid, dass du dich nicht daran erinnern kannst«, fuhr sie fort, als sie hinüber zum Krankenhauskomplex fuhr. »Aber selbst, wenn ich es vergessen könnte, würde das nichts für mich ändern. Ich mag mein Leben, so wie es jetzt ist. Ich möchte die Vergangenheit nicht noch einmal durchleben, in der Hoffnung, dass es dieses Mal vielleicht anders läuft.«


    Er spürte, dass es sie eine Menge Mut gekostet hatte, ihm dies zu sagen. Wahrscheinlich hatte sie deswegen auch so schnell gesprochen. Gleichzeitig machte sich Enttäuschung in ihm breit und schien mit dem Hämmern hinter seinem rechten Auge eins zu werden.


    Warum hielt sie so starrsinnig an ihrer Unabhängigkeit fest? Es würde sie nicht umbringen, ihm eine zweite Chance zu geben, verdammt! Er starrte sie an und grübelte darüber nach, wie er den Schutzwall durchbrechen konnte, den sie gegen ihn errichtet hatte.


    Ihre Lippen, die sie zu einer dünnen, festen Linie zusammengepresst hatte, lieferten im die Antwort. Er dachte an ihrer beider Hochzeitsfoto, auf dem sie sich geküsst hatten. Und unvermittelt überkam ihn das unbändige Verlangen, die Anspannung in ihrer Unterlippe zu lösen, diese von der Oberlippe zu trennen und Helen einen süßen, innigen Kuss zu rauben. Sie hatte Angst, ihn zu berühren, das wurde ihm plötzlich bewusst – aber nicht, weil sie glaubte, dass er sie verletzen könnte, sondern, weil sie dann vielleicht nachgeben würde.


    Es war seine letzte Hoffnung.


    Helen hatte den Jaguar gerade auf einem Parkplatz vor der Psychiatrie abgestellt. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und schob sie in eine Halterung hinter der Blende. Er ließ ihr keine Zeit, den Schlüssel aus dem Zündschloss zu ziehen, sondern drehte sich in seinem Sitz zu ihr und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht.


    Erschrocken blickte Helen ihn an.


    »Ich werde dich jetzt küssen«, warnte er sie. »Vielleicht bin gar nicht ich derjenige, der seine Erinnerung wiederfinden muss. Vielleicht bist du es.« Und damit beugte er sich schnell zu ihr vor, zog sie gleichzeitig an sich heran und küsste sie auf den Mund.


    Sie stieß einen kleinen Schrei aus – ob aus Überraschung oder einer Abwehrhaltung heraus wusste er nicht. Er war viel zu verzaubert von ihren weichen Lippen. Ihr Duft, eine Mischung aus Wildblumen und Frau, benebelte ihn, und er spürte, wie er sich in der Situation verlor. Himmel, sie schmeckte noch besser, als sie aussah! Er ließ seine Zunge weiter vordringen. Mit den Händen fuhr er durch ihre seidige Mähne und strich über ihre weiche Haut. Zum Teufel, sie fühlte sich sogar noch besser an, als sie aussah.


    Helen versuchte, sich gegen Gabe zu wappnen. Lass dich nicht mitreißen! Doch der Kuss ging ihr durch und durch, löste eine Flut von Gefühlen in ihr aus, von denen sie sich davontragen ließ.


    Es war viel, viel zu lange her, dass Gabe sie so in seinen Bann gezogen hatte. Sie sehnte sich danach, wie er schmeckte, wie er sich anfühlte, vermisste seine entschlossene Art. Das Verlangen, dem sie sich mit aller Kraft zu widersetzen versuchte, schien regelrecht in ihr zu explodieren. Sie schlang einen Arm um seinen Nacken und zog ihn näher an sich heran. Sie sehnte sich schmerzlich danach, dass er ihre Brüste berührte, obwohl ihr Verstand ihr befahl, ihn loszulassen.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, gelang es Gabe, irgendwie den Hebel für ihre Rückenlehne zu finden. Langsam sank Helen nach hinten. Zu ihrer großen Befriedigung legte er ein Bein über sie und schob seinen wundervoll fest trainierten Körper auf ihren, den Oberschenkel des anderen Beins zwischen ihre Schenkel.


    »Du schmeckst so gut«, murmelte er und küsste sie noch intensiver.


    Helen stöhnte hilflos auf und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Seine Hand glitt über den Stoff ihres Tops. Voller Erwartung, seine Finger auf ihren Brüsten zu spüren, streckte sie sich ihm entgegen.


    Das ist doch verrückt, dachte sie. Wir können doch nicht am helllichten Tag hier im Jaguar miteinander schlafen. Aber dann umschloss er mit einer Hand ihre rechte Brust, und angesichts der Hitze seiner Finger schienen ihre Bedenken in Flammen aufzugehen. Mit dem Daumen strich er über ihren harten Nippel, und die Lust überkam sie wie eine unaufhaltsame Welle. Sie bebte am ganzen Körper, wollte mehr.


    Das plötzliche Aufheulen einer Auto-Alarmanlage riss beide aus ihrem leidenschaftlichen Rausch. Gabe hob den Kopf. Er bekam schlagartig wieder einen klaren Kopf, als ihm bewusst wurde, wo sie waren. Mit einem Ausdruck des Bedauerns in den Augen zog er sich auf den Beifahrersitz zurück.


    Helen kämpfte damit, ihre Enttäuschung in den Griff zu bekommen. Das war ein ganz mieser Trick, dachte sie und strich ihr zerknittertes Oberteil glatt.


    »Ich muss gehen«, sagte er mit einem Blick auf die Digitaluhr im Armaturenbrett. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stieß er die Beifahrertür auf und war verschwunden.


    Sie saß da, immer noch ganz benommen von seinen Berührungen. Mistkerl, dachte sie und ließ noch einmal jeden Moment des Kusses Revue passieren. In weniger als zehn Sekunden war es dem Mann gelungen, sie vor Verlangen verrückt zu machen. Sie hatte gewusst, dass er eine Gefahr für ihr inneres Gleichgewicht darstellte, aber wie gefährlich er tatsächlich war, hatte sie nicht annähernd geahnt.


    Ein Jahr sexueller Enthaltsamkeit war da auch nicht gerade hilfreich. Ihre Nervenenden schienen förmlich nach einer Fortführung dieses Kusses zu schreien, so gespannt waren sie. Gott möge ihr helfen, aber sie wusste nun mal, was Gabe ihr geben konnte, und sie wollte es haben. Das war nicht gut. Wenn er sie erst auf diese Weise wieder im Griff hatte, würde es doppelt so schwer sein, diese Ehe hinter sich zu lassen.


    Sie brauchte Hilfe. Rasch kramte sie ihr Handy aus der Handtasche und rief mit zittrigen Fingern ihre beste Freundin an. Leila würde ihr den Kopf wieder gerade rücken und sie an all die Gründe erinnern, warum sie Gabe in ihrem Leben absolut nicht mehr gebrauchen konnte.


    Helen hatte Glück, denn Leila, die ein Tanzstudio besaß, gab gerade keinen Unterricht und konnte mit ihr sprechen.


    »Er hat mich geküsst«, sagte Helen anstelle einer Begrüßung.


    Aus diesem einen Satz hörte Leila alles heraus, was Helen ihr sagen wollte. »Er hat dich nur geküsst, sonst nichts?«, hakte sie nach.


    »Wir waren im Auto vor der Praxis seines Arztes, aber wären wir irgendwo anders gewesen, wäre es nicht bei dem Kuss geblieben. Er hat immer noch dieses besondere Etwas«, fügte sie hinzu, und in ihrer Stimme schwang all ihre Sehnsucht mit.


    Leila seufzte, denn sie verstand vollkommen, was das bedeutete. Obwohl sie, soweit Helen wusste, mit keinem Mann mehr intim gewesen war, seit ihr eigener sie vor einigen Jahren verlassen hatte. »Dann liegt die Lösung offensichtlich darin, niemals mit ihm allein zu sein, wo er einen Schritt weitergehen kann. Der Wagen ist so ein Ort.«


    »Er hat mich dazu gebracht, ernsthaft über den nächsten Schritt nachzudenken«, gestand Helen.


    »Tu es nicht«, warnte Leila. »In dem Augenblick, in dem du mit ihm schläfst, willst du auch wieder zu ihm zurück. Du weißt, dass ich recht habe.«


    »Absolut. Aber er hat auf dem Weg hierher so süße Sachen über Mallory gesagt.«


    »Seid ihr jetzt bei dem Arzt?«


    »Ja. Er hat gesagt, Mal sei einfach klasse und so klug, und sie könne alles werden, was sie wolle.«


    »Vielleicht benutzt er sie, um an dich heranzukommen. Du weißt, dass er clever ist, Helen. Wenn er gern mit dir verheiratet bleiben möchte …«


    »Er hat mich gebeten, ihm eine zweite Chance zu geben.«


    »Na also, da hast du es doch. Er kennt deine Schwachpunkte – Mallory und deine Zuneigung zu ihm. Und er nutzt beides aus, um das zu bekommen, was er will. Du darfst nicht vergessen, was du willst. Früher ist es immer nur um ihn gegangen, jetzt geht es um dich.«


    Als Helen das Gespräch schließlich beendete, war eine halbe Stunde vergangen, und die Klimaanlage blies nur noch warme Luft ins Innere des Wagens. Als sie ausstieg, klebte ihr das Top am Rücken, aber sie fühlte sich durch Leilas aufbauende Worte entschieden stärker, als sie die Praxis des Arztes betrat.


    Sie hatte noch keine zwei Minuten im Wartezimmer gesessen, als auch schon Gabe mit Dr. Terrien im Schlepptau hereinkam.


    »Er möchte mit dir reden«, erklärte Gabe, ließ sich auf einem Stuhl ihr gegenüber nieder, streckte seine langen Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Helen verbarg ihre Bestürzung hinter einem höflichen Lächeln. Der Arzt begrüßte sie herzlich und bedeutete ihr, vor ihm den Flur hinunterzugehen. Sie warf Gabe noch einen Blick zu und sah, dass er sie beobachtete. Der verletzliche Ausdruck in seinen Augen versetzte ihr einen Stich.


    »Gabriel hat mir erzählt«, begann Dr. Terrien, nachdem sie sich gesetzt hatten, »dass sein Gedächtnis teilweise zurückkehrt. Er erinnert sich zum Beispiel an seine Gefangenschaft.« Der Arzt macht eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Und daran, wie er mit Ihnen geschlafen hat.«


    Helen wurde rot.


    »Er weiß nun, wie hart er in der Vergangenheit daran gearbeitet hat, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Er hatte stets die Befürchtung, dass es seine Aufgaben als SEAL negativ beeinflussen könnte, wenn ihm jemand wichtig wäre.«


    »Warum erzählen Sie mir das?«, unterbrach ihn Helen. Sie wollte Gabes Beweggründe überhaupt nicht kennen. Sie würden nur ihren mühsam gefassten Entschluss untergraben.


    »Ich frage mich, ob Ihnen an Ihrem Mann irgendwelche Veränderungen aufgefallen sind«, erklärte der Arzt mit ernster Miene. »Und wenn ja, in welcher Weise er sich verändert hat.«


    Helen holte einmal tief Luft. Sie hatte über all das gerade mit Leila gesprochen, die sie darauf hingewiesen hatte, dass alle Veränderungen zum Positiven wahrscheinlich nur vorübergehend waren. »Wissen Sie, er hat im Moment keinen Job, der ihn ablenkt. Er ist aufmerksamer, und er interessiert sich mehr für Mallory. Ich vermute, dass er einfach zu viel Zeit hat, die er totschlagen muss.« Sie zuckte mit den Schultern, da sie mit ihrer Schlussfolgerung selbst nicht wirklich zufrieden war.


    »Er erwähnt Ihre Tochter ziemlich oft«, stimmte ihr Dr. Terrien mit einem Lächeln zu.


    In Gedanken verdrehte Helen die Augen. Sie wollte einfach nicht glauben, was Leila ihr gesagt hatte – dass Gabe Mallory nur dazu benutzte, um an sie heranzukommen.


    »Und was ist mit Ihnen? Behandelt er Sie anders?«


    Helen verschränkte die Finger, während sie darüber nachdachte, was sie antworten sollte. »Er verhält sich wieder mehr so wie damals, als wir uns kennengelernt haben«, gestand sie, »aber auch nicht wirklich. Irgendetwas ist anders an ihm, er handelt überlegter, ist ruhiger, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Der Arzt nickte aufmunternd.


    »Er wirkt auf mich … traurig, denke ich. Ich erwische ihn dabei, wie er einfach so in die Luft starrt, und ich frage mich dann, ob er sich gerade an irgendetwas erinnert. Er sucht auch öfter meinen Blick, als er es früher getan hat. Ich weiß, das muss seltsam klingen.« Sie schaute auf ihre Hände und fühlte sich unbehaglich.


    »Möchte er irgendetwas von Ihnen?«, wollte der Arzt wissen.


    »Was meinen Sie?« Das Erste, was ihr einfiel, war Sex, aber es musste ihr eigenes Unterbewusstsein sein, das ihr gerade einen Streich spielte.


    »Ich weiß es nicht. Was glauben Sie denn?«


    Sie dachte an Gabes Augen, seine goldgrünen Augen, wie er sie irgendwie traurig ansah und sie um irgendetwas zu bitten schien. »Meine Unterstützung?«, fragte sie.


    Dr. Terrien nickte zustimmend. »Genau dieses Wort hat er mir gegenüber vor nicht allzu langer Zeit benutzt. Er hat gesagt, er brauche Ihre Unterstützung.«


    Helen hatte das Gefühl, als würde sich ein Schraubstock um ihre Brust zusammenziehen und ihr das Herz zerquetschen. »Das kann ich nicht«, sagte sie schwach. Abgesehen davon würde Leila mich umbringen.


    »Er hat gesagt, dass nicht Sie sich die Alben mit ihm angesehen haben, sondern ihrer Tochter Mallory diese Aufgabe übertragen hätten.«


    Helen kämpfte gegen ihr schlechtes Gewissen an.


    »Wovor haben Sie Angst?«, erkundigte sich Dr. Terrien behutsam. »Glauben Sie, er wird Sie verletzen, wie er es gestern Abend getan hat?« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Quetschung an ihrer Kehle.


    Helen schüttelte den Kopf. Es war, als würde sich der Schraubstock um ihre Brust noch enger zusammenziehen. »Nein«, erwiderte sie. »Er hat mich einfach nur mit jemandem verwechselt. Ich weiß, dass er es nicht absichtlich getan hat. Es ist … Es ist etwas anderes.«


    »Und zwar?«, hakte der Psychiater nach.


    Es war an der Zeit, ganz offen mit Dr. Terrien zu sprechen. Der Mann war klug genug, sich die Wahrheit ohnehin irgendwann zusammenzureimen. »Unsere jetzige Beziehung ist nur vorübergehend«, erklärte sie unverblümt. »Wir werden uns wieder trennen, sobald Gabe sein Erinnerungsvermögen zurückgewonnen hat.«


    »Ah so«, sagte der Arzt und verzog traurig das Gesicht.


    Helen wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Sie hatte das starke Bedürfnis, ihre Entscheidung zu rechtfertigen, und versuchte deswegen, sich selbst einzureden, dass sie dem Mann keinerlei Erklärung schuldig war. Schließlich ging es hier um ihr Leben.


    Der Arzt legte die Handflächen aneinander, als würde er beten. »Gerade dann könnte Ihre Unterstützung Sie schneller ans Ziel bringen. Je früher Gabriel wieder gesund ist, desto eher können Sie ihn auch wieder gehen lassen.«


    Seine Worte berührten eine melancholische Seite in ihr. Aber sie ergaben auch durchaus einen Sinn. Natürlich war es ein Risiko, sich darauf einzulassen, aber wenn sie ihre eigenen Pläne dadurch in kürzerer Zeit verwirklichen könnte, sollte sie es vielleicht tun. Außerdem brauchte Gabe ihre Hilfe momentan wirklich. Früher hatte er nie in irgendeiner Weise so verloren gewirkt, wie er es jetzt tat. »Was muss ich tun?«, fragte sie und fügte sich damit bereits in ihr Schicksal.


    »Mit ihm reden, zusammen die Fotoalben durchgehen, Spaziergänge machen, Orte besuchen, wo sie schon einmal gemeinsam gewesen sind, sich darauf konzentrieren, wie Dinge riechen. Der Geruchssinn ist oft die Hintertür, durch die das Erinnerungsvermögen zurückkehrt.«


    Helen biss sich auf die Unterlippe. All diese Dinge bedeuteten, dass sie Zeit mit Gabe verbringen und sich damit auch seiner Männlichkeit, seiner neu aufflammenden Anziehungskraft auf sie aussetzen musste.


    »Ich sehe, dass Sie Ihre Entscheidung getroffen haben, Mrs Renault … Helen«, fügte er freundlich hinzu. »Aber vielleicht entdecken Sie auch, dass Gabe ein ganz anderer Mann geworden ist, als er es früher war. Lebensbedrohliche Erlebnisse verändern Menschen oft. Sollten Sie mit der Zeit jedoch bemerken, dass er sich nicht verändert hat, können Sie ihn zumindest mit reinem Gewissen verlassen, weil Sie ihm geholfen haben.«


    Helen hatte das Gefühl, als würde man ihr ein schweres Gewicht von den Schultern nehmen. Genau das war es. Seit Tagen kämpfte sie mit ihren Schuldgefühlen. Die Worte des Arztes zeigten ihr auch den Grund dafür. Sie hatte Gabe nicht die Chance gegeben, die er verdiente.


    »Sie haben recht«, erklärte sie und dachte daran, dass Leila völlig ausflippen würde.


    Dr. Terrien blickte sie fragend an. »Hat Gabriel jemals mit Ihnen über seine Kindheit gesprochen?«, erkundigte er sich dann völlig überraschend.


    Helen legte den Kopf schief. »Er hat mir von seinen Eltern erzählt, die bereits tot sind, allerdings nicht viel. Ich habe immer gespürt, dass er nicht gern über die Vergangenheit redet, deswegen bohre ich auch nicht nach.«


    Dr. Terrien schwieg für einen Moment. »Was glauben Sie, worüber denkt ein Mann während eines Jahres der Folter und Isolation nach?«


    Es war eine provokative Frage und trotzdem eindeutig rhetorisch gemeint. Aufgewühlt starrte Helen den Mediziner an.


    »Fragen Sie ihren Mann doch mal nach seiner Vergangenheit«, empfahl er.


    Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Er geht damit aber nicht unbedingt offen um.«


    »Versuchen Sie es doch trotzdem einmal«, ermutigte sie der Arzt. »Mir gegenüber ist er ziemlich direkt gewesen. Wenn Sie mit Gabe über seine Vergangenheit sprechen, verstehen Sie vielleicht, warum er sich den SEALs so absolut verschrieben hatte. Warum er Sie ignoriert hat.«


    Überrascht von der genauen Einschätzung des Arztes nickte Helen. »Okay«, stimmte sie zu, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass Gabe sich ihr in dieser Hinsicht öffnen würde.


    »Er geht sehr hart mit sich selbst ins Gericht«, fügte der Psychiater hinzu. »Es wäre hilfreich, wenn Sie ihm verzeihen könnten, was gestern Abend geschehen ist.« Sein Blick fiel noch einmal auf die Quetschung an ihrem Hals.


    Unwillkürlich berührte sie selbst die schmerzende Stelle.


    »Er hätte sie genauso gut töten können«, gab Dr. Terrien zu und hob seine buschigen Augenbrauen. »Aber er hat es nicht getan. Unterbewusst hat er Sie erkannt, Helen. Ich glaube nicht, dass Sie irgendetwas von ihm zu befürchten haben. Trotzdem ist es besser, sich davon zu überzeugen, dass er wach ist, wenn sie ihn das nächste Mal überraschen«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu. »Der Traum wird jetzt öfter wiederkehren. Wenn Sie denken, dass sie ihn wecken sollten, dann rufen Sie seinen Namen und sagen Sie ihm, wer Sie sind. Erklären Sie ihm, dass er träumt. Beruhigen Sie ihn, auf welche Weise auch immer.«


    Vor ihrem geistigen Auge tauchten plötzlich erotische Bilder auf. Es fiel ihr schwer, dem Blick des Mediziners standzuhalten.


    »Unsere Zeit ist um.« Abrupt stand Dr. Terrien auf. Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Wir haben gute Fortschritte gemacht«, erklärte er herzlich. »Ich bleibe noch etwas hier und erledige Papierkram. Mit Gabriel spreche ich dann morgen wieder.«


    Helen bedankte sich und ging zurück ins Wartezimmer. Gabe saß immer noch auf demselben Stuhl, die Beine ausgestreckt, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Ich mache mir Sorgen um Mallory«, sagte er und sah sie forschend an.


    Langsam war auch Helen beunruhigt. »Ich höre mal zu Hause den Anrufbeantworter ab«, schlug sie vor.


    Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des ABs. Die einzige Nachricht stammte von ihrem Vater. Sein wütender Tonfall ließ sie zusammenzucken und das Telefon von ihrem Ohr weghalten.


    »Warum zum Teufel hast du uns nicht angerufen und uns Bescheid gesagt?«, schimpfte er. »Wir möchten Gabe sehen, sobald es geht. Wir denken sogar darüber nach, euch zu besuchen. Ruf uns an! Und sag Renault, wir freuen uns darüber, dass er wieder zu Hause ist.«


    Helen klappte das Handy zu.


    »Wer war das?«, wollte Gabe wissen.


    »Mein Vater. Admiral Johansen hat ihm erzählt, dass du zurück bist.« Sie hatte ihre Eltern nicht selbst angerufen. Sich gleichzeitig mit Ihnen und Gabe auseinanderzusetzen, war mehr, als sie ertragen konnte.


    »Keine Nachricht von Mallory«, schloss er daraus und erhob sich geschmeidig von seinem Stuhl.


    »Ich bin sicher, dass alles okay ist«, meinte Helen, während sie gemeinsam die Praxis verließen. »Sie verbringt viel Zeit mit ihrem Freund Reggie. Er wohnt ein Stück die Straße hinunter.«


    »Ein Junge?« Gabe klang alarmiert.


    »Mach dir keine Gedanken. Er ist halb so groß wie sie. Er ist noch ein halbes Kind.« Sie steckte den Schlüssel in die Autotür.


    Er sah sie mit gerunzelter Stirn über das Autodach hinweg an. »Aber er ist ein männliches Wesen, und das reicht.«


    Helen warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Mal und Reggie sind seit drei Jahren dicke Freunde. Du kannst ja mal versuchen, ihr zu erklären, dass sie keine Zeit mehr mit ihm verbringen soll.«


    Gabe hob beschwichtigend die Hände. »Zeig mir einfach, wo er wohnt«, sagte er.


    Dagegen war nichts einzuwenden.


    Unterwegs schwiegen sie für eine ganze Weile. Es herrschte viel Verkehr, weil alle von der Arbeit nach Hause fuhren. Helen bog schließlich in eine abgelegene Seitenstraße, und endlich kamen sie schneller voran. Dr. Terriens Rat bewegte Helen schließlich dazu, etwas zu sagen.


    »Ich denke, meine Kehle ist wieder in Ordnung«, bemerkte sie beiläufig, ohne die Straße aus den Augen zu lassen.


    Gabe erwiderte nichts. Sie spürte aber die Anspannung, die sich in ihm aufbaute.


    »Dr. Terrien sagt, dein Unterbewusstsein erkenne mich. Du brauchst also kein schlechtes Gewissen mehr zu haben«, fügte sie hinzu. »Ich bin bei dir absolut sicher.«


    Hah! Leila würde sich totlachten!


    »Das ist vielleicht etwas übertrieben.« Gabe knurrte.


    Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und bemerkte, dass er ihre Oberschenkel betrachtete.


    Oh mein Gott. Sie spürte ein Prickeln auf der Haut. Wie sollte sie ihm bloß jemals widerstehen können? Wie sollte sie verhindern, dass sie ihm erlag, jetzt, da sie ihm nicht mehr entkommen konnte?


    Sie beugte sich vor und schaltete das Radio ein.


    Gabe hasste Countrymusik. Sie hatte den Sender nur gewählt, um ihn zu ärgern.


    Er blickte ihr in die Augen und lächelte. »Ich glaube, ich mag Countrymusik«, sagte er. »Sie ist friedlicher, als ich sie in Erinnerung habe.«


    Oh Gott! Sollte er jetzt noch irgendetwas richtig machen, sie würde ihn packen und erneut küssen.


    »Eddie?« Noel Terrien brauchte sich nicht mit Namen zu melden. Er war zweifellos der einzige Mensch, der den Mann am anderen Ende der Leitung bei seinem Spitznamen nannte. Aber sie waren zusammen zur Grundschule gegangen, und seither hatte sich nichts daran geändert.


    »Noel!«, sagte Commander Lovitt und klang überrascht. »Hast du Neuigkeiten für mich?«


    »Das Erinnerungsvermögen des Patienten kehrt zurück«, erklärte der Psychiater. Es gefiel ihm gar nicht, seine Schweigepflicht zu brechen, aber die Welt des Militärs war nun mal eine andere als die der Zivilisten. Jeder höhere Rang bedeutete auch mehr Macht und eröffnete die Möglichkeit, die Regeln ein wenig den eigenen Bedürfnissen anzupassen. Außerdem stand Noel in Eddies Schuld, weil dieser ihm seinen Arbeitsplatz verschafft hatte. Noels Jahr in der Entzugsklinik machte es ihm schwer, im zivilen Leben noch einen Job zu finden.


    Im Hintergrund hörte er, wie Eddies Schreibtischsessel quietschte. »Wie, schon?«, fragte Eddie ungläubig.


    »Ich bin sehr zufrieden mit seinen Fortschritten«, gestand Noel und wünschte sich insgeheim, er könnte sich das als seinen Verdienst anrechnen. »Es würde mich nicht wundern, wenn er sich innerhalb eines Monats wieder an alles erinnern könnte.«


    Dieser Aussage folgte eine überraschende Pause am anderen Ende der Leitung. »Was ist mit der Verletzung seines Stirnlappens? Beeinflusst ihn das nicht ungünstig?«


    »Nicht, dass ich wüsste, aber es ist zu früh, um dir darauf eine endgültige Antwort zu geben.«


    »Kann er sich an seine letzte Mission erinnern?«


    »Oh nein. Ich habe mich erst mal auf die zwei Jahre davor konzentriert. Es gibt keinen Grund dafür, unangenehme Erinnerungen zu wecken, bevor die guten nicht wieder gefestigt sind.«


    »Richtig.«


    »Aber er erinnert sich an seine Gefangenschaft. Es sind nur Einzelheiten, viel zu bruchstückhaft, um daraus ein Bild zu formen. Er konnte den Namen des Mannes nennen, der ihn verhört hat … warte mal.« Noel sah in seinen Notizen nach. »Er heißt Seung-Ki.«


    »Hat er irgendwelche militärischen Geheimnisse verraten?«


    »An dem Punkt sind wir noch nicht. Der Patient macht sofort zu, wenn ich versuche, Details aus ihm herauszubekommen.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment nachdenkliches Schweigen. »Vielen Dank für die Information«, sagte Eddie dann.


    »Hmmm«, erwiderte Noel. Er konnte nicht behaupten, dass er sich in seiner Position besonders wohlfühlte, aber Empfänger von Almosen durften nicht wählerisch sein. Und sollten die Erinnerungen des Patienten die nationale Sicherheit gefährden, dann hatte Eddie ein Recht darauf, es zu erfahren.


    »Halt mich auf dem Laufenden«, bat sein alter Freund.


    »Mach ich«, erwiderte Noel. Dann legte er auf und verstaute Gabe Renaults Unterlagen in der Schublade. Er wünschte sich, er hätte sein schlechtes Gewissen, das ihn beständig plagte, genauso einfach zu den Akten legen können.


    Nervös betrachtete Mallory die kleine gedrehte Zigarette. »Wo hast du die her?«, fragte sie ihren Freund.


    Reggies Sommersprossen hoben sich so sehr von seiner Haut ab, dass sie auch im Schatten deutlich zu sehen waren. Sie saßen zusammen im Halbdunkel des Kellers, in welchem er sich ein gemütliches Zimmer eingerichtet hatte. Die alte karierte Couch roch muffig, und ein paar Federn waren gebrochen, man spürte sie deutlich, wenn man sich an die falsche Stelle setzte.


    »Ein Typ am Strand hat sie mir geschenkt«, prahlte er, bevor er sich den Stummel zwischen die Lippen schob und mit dem Daumen das Feuerzeug entzündete.


    »Warte mal«, protestierte Mallory. »Das ist genau das, wovor sie uns im Gesundheitskurs gewarnt haben. Von dem Zeug kann man abhängig werden.«


    »Quatsch«, entgegnete er. »In der Schule haben sie von dem harten Zeug geredet. Alle Leute auf der Highschool rauchen Marihuana. Das ist völlig harmlos.« Er ließ erneut das Feuerzeug aufflammen und zündete das Ende des Joints an.


    Mallory beobachtete ihn unsicher. Sie wusste ja, dass Reggie leichtsinnig war, aber jetzt trieb er es einfach zu weit. Die Flamme erhellte sein leuchtend rotes Haar, und seine blauen Augen strahlten. Dann lag wieder alles im Halbdunkel. Nur die dünne Rauchsäule der Haschischzigarette, die zur Decke stieg, war zu sehen.


    Das Zeug roch komisch. Mallory lehnte sich zurück und beobachtete, wie Reggie darauf reagierte. Er nahm einen tiefen Zug und musste mehrfach husten. Er lachte über sich selbst, während sich seine Augen mit Tränen füllten. »Lass es mich noch mal probieren«, meinte er.


    Diesmal gelang es ihm ohne Hustenanfall. Er hielt die Luft an, genau so, wie sie es immer in Filmen gesehen hatten. Mallory hielt ebenfalls die Luft an.


    Reggie warf ihr einen Blick zu und lachte, dann blies er den Rauch in ihre Richtung. »Wow, ich spüre es schon«, sagte er. »Es ist, als würde man fliegen. Cool!«


    Trotz aller Abneigung wurde Mallory neugierig.


    »Willst du auch mal?«, fragte Reggie und hielt ihr den Joint entgegen.


    »Im Moment noch nicht«, meinte sie. Sie brauchte sich nur vorzustellen, wie ihre Eltern reagieren würden, sollten sie davon erfahren, und sofort verließ sie wieder der Mut.


    Reggie brauchte sich wegen so etwas keine Sorgen zu machen. Sein Vater war schon lange nicht mehr da, und seine Mutter war bei der Arbeit.


    »Geil«, meinte er und nahm einen weiteren Zug. »Mann, dass ist total chillig«, erklärte er und legte sich quer über zwei Kissen der Couch. So, wie er zusammenzuckte, hatte er eine der gebrochenen Federn erwischt.


    Einen Moment lang war Mallory eifersüchtig. Etwas Entspannung hätte sie auch gut gebrauchen können. Sie fühlte sich wie eine Bogensehne kurz vor dem Abschuss. Ihr ganzes Leben war im Begriff, auf den Kopf gestellt zu werden, und sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun konnte. Doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass ein Joint nicht die richtige Lösung war.


    Oben im Haus fing Reggies Hund an zu bellen, doch ihr Kumpel schien es nicht zu bemerken. »Es ist jemand an der Tür«, vermutete Mallory und rüttelte an seinem Knie.


    »Wahrscheinlich der Briefträger«, erwiderte Reggie gelassen.


    Der Spitz kläffte unaufhörlich weiter.


    Mallory wurde unruhig und erhob sich. »Ich werde mal nachsehen«, sagte sie und ging zur Treppe.


    Es klingelte an der Tür. Mallory lief zur Vorderseite des Hauses und warf einen Blick aus dem Fenster. Als sie Gabe erkannte, duckte sie sich schnell. »Oh, Scheiße«, stöhnte sie leise.


    Sie hörte ihre Eltern miteinander reden. Himmel, und was jetzt? Die Tür aufmachen und so tun, als wäre alles in Ordnung? Es würde ihr wohl nichts anderes übrig bleiben. Ihr Fahrrad stand draußen. Ihre Eltern wussten, dass sie da war.


    Mit einer Hand hob sie den knurrenden Spitz auf den Arm und griff mit der anderen nach der Türklinke. »Hi«, sagte sie, als sie öffnete. »Sucht ihr mich?«


    Ihre Mutter lächelte ihr freundlich zu. »Hi, Schätzchen. Wir haben uns nur gefragt, wo du bist.«


    »Ich bin hier«, erwiderte Mal. Sie spürte, dass etwas Bedrohliches von Gabe ausging, der schweigend vor ihr stand und sie mit seinem Blick fixierte.


    »Wo ist Reggie?«, wollte er wissen.


    Mallory hielt die Türklinke noch fester umklammert. »Unten im Keller«, erwiderte sie. Ihr Herz schlug immer heftiger.


    »Ich möchte ihn gern kennenlernen«, erklärte ihr Dad.


    Nein, bitte nicht! »Du kennst ihn doch schon«, versuchte sie, ihn hinzuhalten und gleichzeitig so unbekümmert wie möglich zu klingen.


    »Ich kann mich nicht daran erinnern«, erwiderte Gabe knapp.


    Mallory musste sich dringend etwas einfallen lassen. »Tatsächlich? So, wie du dich nicht an die Frau im Fitnesszentrum erinnerst?« Sie musste all ihren Mut aufbringen, um ihm das ins Gesicht zu schleudern, denn diesen Gabe kannte sie. Dies war der Mann, bei dem jedes Fehlverhalten Konsequenzen nach sich zog, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie die auch in diesem Fall zu spüren bekommen.


    »Mallory!« Helen schnappte nach Luft.


    Gabe blickte an Mallory vorbei in das Halbdunkel des Hauses. Er atmete einmal tief ein, und voller Panik begriff sie sofort, dass er es riechen konnte – das Marihuana.


    Sie war so gut wie tot.


    »Netter Versuch, Kleines«, sagte er ganz ruhig. »Lass mich rein.«


    Ihre Mutter roch es auch. Überrascht und entsetzt starrte sie ihre Tochter an.


    Mallory wurde plötzlich ganz übel. Am liebsten hätte sie ihren Eltern die Tür vor der Nase zugeknallt, aber damit würde sie Gabe auch nicht aufhalten können. Sie trat einen Schritt zurück und öffnete die Tür ganz weit. »Er ist unten im Keller«, hörte sie sich selbst sagen. »Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun.«
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    »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Mallory sofort, als Gabe wieder zurück zur Haustür kam. Er hatte dafür gesorgt, dass sie bei ihrer Mutter blieb, obwohl sie Reggie unbedingt die Tracht Prügel ersparen wollte, die ihm ins Haus stand.


    »Hüte deine Zunge«, ermahnte Helen sie und zog sie näher an sich heran.


    Gabe blieb vor den beiden stehen. Er wirkte entspannt. »Wir haben uns nur ein bisschen unterhalten, das ist alles«, erklärte er milde. Er musterte Mallory von Kopf bis Fuß, sein finsterer Blick verriet, dass er enttäuscht war.


    »Ich habe nichts davon probiert«, schwor sie und ignorierte, dass ihre Mutter ihr warnend den Arm drückte.


    »Das habe ich auch nicht gedacht«, entgegnete Gabe. »Aber ab sofort werdet ihr eure gemeinsame Zeit bei uns zu Hause verbringen. Die Terrasse muss abgeschliffen werden«, erklärte er knapp. Und dann ging er an ihnen vorbei zum Wagen.


    Mit offenem Mund blickte Mallory ihm hinterher, nicht besonders begeistert von der Aussicht auf harte körperliche Arbeit, aber unglaublich erleichtert, dass ihr nicht verboten worden war, Reggie wiederzusehen.


    »Spring auf dein Fahrrad und komm nach Hause«, sagte Helen und ließ den Arm ihrer Tochter los, um Gabe zum Wagen zu folgen. »Es ist schon fast Essenszeit.«


    Immer noch wie betäubt starrte Mallory ihren Eltern nach. Zum ersten Mal überhaupt schienen die beiden im selben Team zu spielen. Wow, dachte sie, und ihre Stimmung hob sich. Dad geht total cool mit Reggies Experimenten um. Tut er doch, oder?


    Sie warf einen besorgten Blick zur Kellertür. Lag Reggie womöglich dort unten in seinem Blut? Sie würde sich später darum kümmern müssen. Gabe warf ihr einen auffordernden Blick durch die Seitenscheibe des Autos zu. Sie ging zu ihrem Fahrrad.


    Der Jaguar fuhr aus Reggies Einfahrt.


    »Hey, Mal!« Sie hatte sich gerade auf ihr Rad geschwungen und wollte dem Wagen folgen, als Reggie seinen Kopf aus dem Wohnzimmerfenster steckte, den hechelnden Spitz unter dem Arm. Sie bremste hart. Keine Spuren einer Schlägerei.


    »Ich muss morgen an eurem Haus arbeiten«, meinte er perplex.


    »Du kannst froh sein, dass er dich nicht umgebracht hat!«, rief sie zurück.


    »Er hat gesagt, dass er mich umbringen wird, wenn ich es noch einmal tue.«


    »Dann lass es lieber bleiben.«


    Reggie zuckte mit den Schultern, als würde ihn die Drohung von Mallorys Vaters nicht groß beeindrucken, aber er wirkte doch irgendwie aufgewühlt.


    »Wir sehen uns dann morgen«, rief sie. »Um wie viel Uhr kommst du rüber?«


    »Er hat gesagt, ich solle um acht da sein … äh … 0800«, äffte er Gabe nach und verdrehte die Augen.


    Mallory stieß einen tiefen Seufzer aus und trat in die Pedale. Sie hatte keine Lust darauf, morgen so früh aufstehen zu müssen, aber die Alternative – ein längerer Hausarrest, wie Gabe ihn gern verhängte – war noch schlimmer. Während sie über all diese Dinge nachdachte, radelte sie nach Hause; ihr war erstaunlich leicht ums Herz.


    Verdammt, er konnte einfach nicht schlafen. Zumindest nicht, solange diese Bastarde in dem Zimmer auf der anderen Seite des Gangs weiterlaberten. Er hoffte nur, dass sie heute Nacht nicht wieder zu ihm kommen würden. Nicht heute Nacht, betete er. Herr im Himmel, nicht heute Nacht. Ihm tat vom gestrigen Abend noch alles weh.


    Ein neuer Typ hatte sich ihn vornehmen wollen. Trotz seiner zierlichen Statur konnte er unglaublich hart zuschlagen. Gabe hatte sich gefragt, ob alle Nordkoreaner ausgebildete Taekwondo-Kämpfer seien. Jeder Zentimeter von Gabes Oberkörper war mitgenommen und voller Prellungen. Natürlich hatten sie kein Wort aus ihm herausbekommen, das war Ehrensache, obwohl er alles über die Sicherheitsvorkehrungen in der Chesapeake Bay wusste, was es überhaupt zu wissen gab.


    Lasst mich verdammt noch mal einfach alle in Ruhe, dachte er erschöpft. Er wälzte sich auf dem gemauerten Vorsprung herum und versuchte, es sich irgendwie bequem zu machen. Er hätte seinen Eckzahn für einige Tropfen Ibuprofen geopfert. Obwohl … Nein, keineswegs. Er wollte nicht, dass sie ihm auch nur einen seiner Zähne zogen.


    Ach, scheiße, jetzt war er hellwach. Bei diesem Krawall konnte doch kein Mensch schlafen. Langsam und vorsichtig rutschte er an das entfernte rechte Ende des Mauervorsprungs und stockte kurz, um die mörderischen Schmerzen an seinen Rippen abklingen zu lassen. Schließlich stieß er mit seiner Schulter gegen die Betonwand.


    Nun konnte er durch einen Mauerspalt in das Zimmer auf der anderen Seite des Gangs sehen. Es verblüffte ihn immer wieder, wie viel Technik man in den kleinen Raum gestopft hatte. Computer, Drucker, Scanner, Monitore, Festplatten und Router bedeckten jeden Quadratzentimeter der Tische. Seine Entführer besaßen jegliches technisches Spielzeug.


    Fünf Jahre früher hätte man ein solches Szenario für unmöglich gehalten. Und selbst heute noch wirkte es wie aus einem schlechten Film. Gabe und seine Entführer befanden sich in den trostlosen Bergen von Nordkorea, meilenweit von der Hauptstadt Pjöngjang entfernt, wo das SEAL-Team eingesickert war, um die Marschflugkörper zu bergen. Sogar in dieser entlegenen, windgepeitschten Region, in einem Bunker, von dem aus man lediglich blanke Felsen sehen konnte, besaßen sie einen Internetzugang. Und der wurde nicht dazu benutzt, um online Weihnachtsgeschenke zu bestellen. Es war genau die Art von Einrichtung, wegen der vor einiger Zeit das Department of Cyberspace Security, das Büro für Internetsicherheit, gegründet, worden war.


    Die Entführer arbeiteten bevorzugt nachts. Bisher hatte Gabe mitbekommen, dass sie auf Internetseiten amerikanischer Kommunen und Bundesstaaten herumstöberten, auf der Suche nach Angaben über Infrastrukturen, Energieversorgung, Wasservorräte, Dämme, Lagerstätten für hoch angereichertes Uran, Atomkraft- und Gaskraftwerke. Wenn sie eine Schwachstelle fanden oder irgendwelche Informationen, die sich zu Geld machen ließen, boten sie diese bekannten Terrorgruppen zum Kauf an. Zumindest ging Gabe davon aus.


    Ähnlich verhielt es sich mit ihrem Gefangenen. Die Entführer hatten versucht, jede nur erdenkliche Information aus ihm herauszubekommen. Er nahm an, dass sie vorhatten, alles, was sie erfuhren, gegen ein kleines Honorar an andere Gegner weiterzugeben. Allerdings hatte er ihnen bisher nur pure Lügen erzählt.


    Wie gewöhnlich lauschte Gabe dem schnellen Koreanisch, in dem sie sich unterhielten. Er hatte sich allmählich an ihren Dialekt gewöhnt, der sich etwas von dem abhob, was man ihm auf der Sprachenakademie beigebracht hatte. In ihren Sätzen tauchten ständig englische Computerbegriffe auf, was ihm natürlich einen weiteren Vorteil bot.


    Wenn er diese Zelle jemals lebend verlassen sollte, würde er etwas mitnehmen – das war verdammt sicher. Schließlich hatten sie ihm fast ein Jahr seines Lebens genommen und einige seiner Fingernägel ausgerissen. Das würde er sich bezahlen lassen.


    Er dachte über die Verhöre nach, die er bisher durchlitten hatte. Glücklicherweise wusste er nicht besonders viel über das Intranet des Navy-Marine-Corps, sonst hätten sie ihn sicher längst schon sehr viel schwerer verletzt, als sie es ohnehin schon getan hatten. Um an diese Informationen zu kommen, hatten sie den falschen SEAL erwischt. Da wäre Luther Lindstrom der bessere Fang gewesen.


    Aber die Fragen über die Küstensicherheit machten ihn fertig. Leider hatten sie eine Unstimmigkeit in seinem Lügenkonstrukt entdeckt, und sie wurden immer rücksichtsloser auf ihrer Suche nach der Wahrheit. An den Stellen seiner linken Hand, wo sie ihm Nadeln unter die Fingernägel getrieben hatten, puckerte es immer noch. Neuerdings hatten sie damit begonnen, ihm das Wasser zu entziehen. Er hoffte nur, dass sie seine Zähne in Ruhe lassen würden.


    Nachts wach zu sitzen und ihren Gesprächen zu lauschen, war nicht unbedingt die befriedigendste Form von Rache. Aber Gabe hatte sich geschworen, dass sein Tag noch kommen würde, vorausgesetzt, sie töteten ihn nicht vorher. Er verdrängte diese schlimme Option aus seinen Gedanken und konzentrierte sich darauf, was er mitkriegte.


    Seltsam. Normalerweise konnte er die Stimmen seiner Entführer deutlich hören, aber heute klangen die Gespräche weit entfernt und abgehackt. Er bekam nicht einen einzigen zusammenhängenden Satz mit.


    Er vermutete, dass dies wohl eine Folge des Wassermangels sein musste. Oder hatten sie ihm irgendetwas in den Reis getan, den es zum Abendessen gegeben hatte? Er drückte sich von dem Mauervorsprung hoch und schlurfte zur Tür, um besser hören zu können. Mit den Zehen stieß er gegen etwas Hartes und Breites, das ihm den Weg versperrte.


    Was zum Teufel ist das?


    Er kniff die Augen zusammen und erkannte einen Ledersessel, einen Schreibtisch und einen Computermonitor. Alles sah fast so aus wie bei ihm zu Hause. Er blinzelte und nahm die Dinge genauer unter die Lupe. Moment mal, er war zu Hause. Er stand in der Mitte seines Arbeitszimmers. Unter der heruntergelassenen Jalousie fiel ein schmaler Streifen Mondlicht in den Raum. Himmel noch mal, er war zu einem verdammten Schlafwandler geworden!


    In dem Gefühl, gerade mit Lichtgeschwindigkeit durch Raum und Zeit gereist zu sein, packte Gabe den Sessel. Ihm drehte sich der Magen um, und er befürchtete, sich übergeben zu müssen. Genau wie der letzte Traum war dieser so real gewesen. Sein Körper schmerzte, als wäre er erst gestern verprügelt worden. Wäre er nicht aufgewacht …


    Nein, Dr. Terriens Einschätzung nach würde er Helen nicht noch einmal angreifen. Aber es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er irgendetwas tat, ohne es selbst zu bemerken. Er könnte es sich niemals verzeihen, sollte ihm das passieren.


    Gabe taumelte zurück zur Couch und ließ sich darauffallen. Er war dankbar für diese Erinnerungen, wirklich, das war er. Aber all die Qualen wieder und wieder durchleiden zu müssen, schlug ihm auf den Magen. Er zwang sich dazu, jede Einzelheit der Ereignisse noch einmal Revue passieren zu lassen. Er musste herausfinden, ob er sein Land verraten hatte. Was war ihm in einem Moment, als seine Welt nur noch aus Schmerzen zu bestehen schien, herausgerutscht?


    Nachdem sein Gedächtnis ihm alle Geschehnisse jener Nacht umfangreich offenbart hatte, war ihm richtig übel. Er zitterte noch vom Schock, aber es half ihm zu wissen, dass er kein Menschenleben gefährdet hatte. Er hatte sein Team nicht verraten.


    Zudem tat es ihm gut, verorten zu können, warum seine Entführer bei ihrer Suche nach Informationen so rücksichtslos gewesen waren. Er dachte an die Nachrichten, die er neulich Abend im Fernsehen gesehen hatte. Da so viele Nordkoreaner verhungerten und es keinerlei finanzielle Hilfen gab, verkauften sie eben Informationen gegen Geld. Es war also nichts Persönliches; sie versuchten nur zu überleben.


    Gabe stieß einen leisen Fluch aus und warf einen Blick auf die Uhr: 3:42 Uhr. Die Wirkung der Tabletten hatte offensichtlich nachgelassen. Schlafen konnte er jetzt vergessen. Jedenfalls nicht bei all diesen verstörenden Gedanken.


    Sein Blick fiel auf den Computerbildschirm. Er schauderte. Sie waren wahrscheinlich immer noch da draußen, am anderen Ende des Fiberglaskabels. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sie aufzuspüren – er wusste es nicht. Über so etwas musste man mit Luther sprechen, aber laut seiner Verlobten war er noch nicht wieder zu Hause.


    Trotzdem fühlte er sich von dem Computer magisch angezogen. Auf gewisse Weise stellte er eine Verbindung zu seiner Vergangenheit dar. Von der Couch aus ging er hinüber zum Ledersessel, sein Herz begann vor Erwartung schneller zu schlagen.


    Wie jetzt? Seine merkwürdige Reaktion gab ihm zu denken.


    Dennoch griff er unter den Schreibtisch, schaltete den Rechner ein und lehnte sich im Sessel zurück, während der Computer hochfuhr.


    Das Icon »Sie haben Post« blinkte auf, und Gabe zuckte zusammen, als hätte man versucht, ihn mit einem Defibrillator wiederzubeleben. Was zum Teufel ist bloß mit mir los?


    Er schien ein Déjà-vu zu erleben – genau das war ihm schon einmal passiert. Er hatte sich vor einen Computer gesetzt und … und … Scheiße! Er konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern! Mit zittrigen Fingern betätigte er die Maus und klickte auf das Icon, doch er öffnete damit nur Mallorys Postfach.


    Es war voll mit Nachrichten von Reggie. Bei den meisten handelte es sich um irgendwelche Spaß-Mails, die er an sie weitergeleitet hatte. Nichts davon hatte etwas mit ihm oder seiner Situation zu tun.


    Angeekelt von sich selbst schloss Gabe das Postfach wieder und machte sich auf die Suche nach der Homepage einer seriösen Zeitung. Im vergangenen Jahr war auf der Welt eine ganze Menge passiert. Als sich die Seite der Zeitung aufgebaut hatte, durchkämmte er sofort die archivierten Ausgaben. Er würde nie wieder ein SEAL werden, wenn er nicht seine Hausaufgaben machte und in Erfahrung brachte, was er verpasst hatte.


    Auf dem Weg in die Küche, um Frühstück zu machen, blieb Helen draußen vor dem Arbeitszimmer stehen. War Gabe schon wach? Sie war sich sicher, Tippen gehört zu haben, als würde jemand am Rechner arbeiten.


    Obwohl sie vor Neugier fast platzte, ging sie an der Tür vorbei und verkniff es sich, zu klopfen. Bei Sonnenaufgang mit ihm allein zu sein, war keine gute Idee. Nach dem extrem heißen Erlebnis im Auto am Tag zuvor war sie einfach zu anfällig für ihn, um so etwas wagen zu können. Außerdem konnte sie es sich nicht leisten, zu spät zur Arbeit zu kommen.


    Auf Zehenspitzen schlich sie in die Küche und holte sich einen Muffin aus dem Kühlschrank. Während sie im Stehen aß, spitzte sie die Ohren, ob sie irgendetwas von dem mitbekam, was er gerade tat. Sie ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen, wo der Himmel kurz vor Sonnenaufgang silbrig schimmerte. Es würde wieder ein heißer, trockener Tag werden. Ihre Wildblumen hätten ein wenig Regen vertragen können.


    Die Topfpflanze auf dem Fensterbrett fiel ihr ins Auge. Sie trat näher an sie heran und genoss gleichzeitig das Knacken der Walnuss-Stückchen in ihrem Nuss-Bananen-Muffin. Sie stellte überrascht fest, dass es der Kaktus war, den Gabe aus dem Krankenhaus mitgebracht hatte. Er war in eine Keramikschale gepflanzt worden, die Mallory in der Mittelstufe für Gabe getöpfert hatte. Es war ein einfacher Topf mit Henkeln auf beiden Seiten, in einem strahlenden Blau glasiert.


    Gabe musste ihn im Schrank gefunden haben. Ob er sich daran erinnern konnte, dass Mallory ihn einst für ihn gemacht hatte? Sie bezweifelte es. Er hatte wahrscheinlich einfach nur die richtige Größe besessen. Der kleine, runde Kaktus schien gut zu gedeihen. Während sie ihn so betrachtete, breitete sich ein seltsames Gefühl in ihr aus.


    »Du bist früh auf.«


    Sie verschluckte sich an einer Nuss, rang nach Atem und fuhr herum. »Himmel! Ich hatte dir doch gesagt, dass du dich nicht so an mich heranschleichen sollst!« Sie hustete, um ihre Kehle wieder freizubekommen.


    »Tut mir leid.« Ihm fiel eine Locke seines Haars in die Stirn, sodass er besonders zerknirscht wirkte. »Fährst du schon zur Arbeit?« Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und seine Augen leuchteten vor unverhohlenem Interesse. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie in Navy-Jogginghosen besonders sexy aussah, aber sein Blick sagte etwas anderes.


    »Ich versuche immer noch aufzuarbeiten, was liegen geblieben ist«, erklärte sie. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er sah aus, als wäre er fast die ganze Nacht lang auf gewesen. Sein Haar war zerzaust, und seine Lider wirkten schwer – eine überraschend anziehende Kombination.


    Sie trat zur Seite und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. Während sie es herunterstürzte, versuchte sie, nicht darüber nachzudenken, warum er dort stand und sie anstarrte.


    Sekunden vergingen, und ihr wurde immer unbehaglicher zumute. Er verfolgte sie, wie die große Wildkatze, von der er seinen Namen hatte. Sobald er hungrig genug war, würde er sie anfallen – das hatte er immer schon getan. Doch im Moment stand er einfach nur da und fixierte sie mit diesem bohrenden Blick.


    Fass mich nicht an. In Gedanken schickte sie ihm diese Warnung. Wenn du mich berührst, werde ich in deinen Armen zerschmelzen wie Butter, und ich werde es mir niemals verzeihen.


    Er behielt die Hände bei sich. Sie wusste nicht, ob sie dankbar oder enttäuscht sein sollte.


    »Also, ich muss gehen«, sagte sie und benutzte damit dieselben Worte wie er am Tag zuvor. Sie stellte ihr Glas in die Spüle und ging in Richtung ihres Schlafzimmers, um sich die Haare zu bürsten und die Zähne zu putzen. Der Gabe, den sie kannte, würde ihr folgen und auf dem Kingsize-Bett über sie herfallen. Sie hatte ganz weiche Knie, während sie den Flur hinunterlief.


    Als sie das Schlafzimmer erreicht hatte, wurde ihr bewusst, dass er ihr nicht nachkam. Sie machte sich zurecht und betrachtete ihr Spiegelbild. Die Enttäuschung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Wartete er darauf, dass sie einen Schritt auf ihn zuging? Das würde nicht passieren, sagte sie zu sich selbst. Wenn sie ihm erläge, würde sie es wieder mit Gefühlen zu tun bekommen, ohne die sie bedeutend besser klarkam. Emotionen, die es ihr so viel schwerer machen würden, das Band zwischen ihnen zu kappen. Leila hatte sie darauf hingewiesen, dass er vielleicht Sex benutzen würde, um zu bekommen, was er wollte. Gott sei Dank tat er es nicht. Es war auch besser so.


    Mit strahlend weißen Zähnen und frisch gekämmtem Haar verließ sie ihr Zimmer und ging geradewegs zur Haustür, weil sie sich nicht noch einmal aufhalten lassen wollte. Die Tür zum Arbeitszimmer war geschlossen. Dahinter schien alles ruhig zu sein.


    Warum, fragte sie sich, fühlte sie sich auf einmal so allein?


    Gabe verlängerte seine Schritte. Es ging nichts über einen Lauf am frühen Morgen, um die Lebensgeister zu wecken und die Gedanken daran, mit seiner Frau zu schlafen, aus seinem Kopf zu vertreiben. Mit Mallory zu joggen, hatte ihm eine demütigende Lektion erteilt: Wenn er zurück ins Team wollte, musste er unbedingt wieder in Form kommen. Für einen SEAL war es nichts Besonderes in einer einzigen Nacht mit jeder Menge Ausrüstung auf dem Rücken viele Kilometer zurückzulegen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er solche Strecken gelaufen war, ohne besonders ins Schwitzen zu geraten. Gestern hatte er nur knapp zwei Kilometer geschafft und dabei nichts außer einem federleichten T-Shirt und Shorts getragen.


    Er stieß ein angewidertes Grunzen aus. Zumindest fühlte er sich an diesem Morgen gut – er hatte ein bisschen Muskelkater von dem gestrigen Trainingslauf, war aber trotz seiner schlaflosen Nacht überhaupt nicht müde. Er verließ das Haus noch vor Helen – denn in ihrer Gegenwart traute er sich selbst nicht über den Weg. Er hatte vor, Mallory bis halb acht schlafen zu lassen, um sie dann aus dem Bett zu scheuchen, damit sie mit der Arbeit an der Terrasse beginnen konnten.


    Die frische Morgenluft füllte seine Lungen. Sie wehte von der See herüber und trug den salzigen Geruch des Atlantiks und von nassem Sand mit sich. Die Sonne warf ihre ersten Strahlen über den Horizont. Während er lief und dabei seine Arme und Beine in einem regelmäßigen, leichten Rhythmus bewegte, beobachtete Gabe, wie der silbrige Himmel langsam ein pfirsichfarbenes Gelb annahm.


    Ach, verdammt, ich habe diese Sonnenaufgänge vermisst! Mit einem Kloß im Hals gestand er sich diese Tatsache ein. Obwohl er sich nicht mit Sicherheit daran erinnern konnte, ob er sie gesehen hatte, sagte ihm sein Instinkt, dass man ihm Morgen wie diesen vorenthalten hatte. Daher genoss er seine körperliche Freiheit, die Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht, den Wind, der seinen vom Training verschwitzten Körper kühlte. Nein, das hatte er seit über einem Jahr nicht mehr erlebt.


    Ich danke dir, Gott!, dachte er und schloss voll tiefer Dankbarkeit kurz die Augen. Danke für diese zweite Chance! Es war nicht nur eine zweite Chance, frei zu sein, sondern auch eine Chance, wieder eine Beziehung zu seiner Frau und seiner Stieftochter aufzubauen. Er hatte sich beiden gegenüber immer sehr reserviert verhalten. Wenn man seine Begeisterung für die Arbeit berücksichtigte, war das nicht sonderlich verwunderlich. Was ihn allerdings verblüffte, war seine Bereitschaft, sich jetzt auf Gefühle einzulassen, vor denen er sich zuvor stets gefürchtet hatte – auf Liebe, die so überwältigend war, dass sie ihm fast den Atem zu rauben schien. Er hatte eine Heidenangst, besonders vor Helens Drohung, ihn abzuweisen. Aber während seiner Gefangenschaft, und vielleicht gerade deswegen, hatte er sich verändert. Er wollte das emotionale Risiko eingehen, jemanden zu lieben, wirklich zu lieben. Als er an diesem Morgen Helen beobachtet und gesehen hatte, wie sehr sie sich für ihren Beruf einsetzte, wie entschlossen sie war, stark und unabhängig zu sein, hatte er sie von ganzem Herzen bewundert. Ungeachtet ihres Widerstands war er es ihr schuldig, ihr das zu geben, was er ihr längst hätte geben sollen: seine bedingungslose Zuneigung.


    Gabe spürte, dass seine Lungen schmerzten, und verlangsamte sein Tempo. Der Sandfiddler Drive lag an diesem Morgen verlassen da, die Feriengäste schliefen noch. Nur ein, zwei Anwohner waren auf, hinter ihren Küchenfenstern brannte Licht. Es schien alles so friedlich zu sein – einfach perfekt.


    Wann immer er konnte, wollte er fortan morgens einen solchen Lauf machen und sich am Rauschen der Brandung, der Schönheit des Sonnenaufgangs und an dem Wissen erfreuen, dass seine Familie in Sicherheit war und von Männern wie ihm gut beschützt wurde. Sie waren Beschützer der Freiheit.


    Doch die Realität des Lebens deckte sich nicht mit seiner idealisierten Vorstellung. Wenn er sich nicht vorsah, würde seine Familie vielleicht bald nur noch aus einer Exfrau und einem verlassenen Stiefkind bestehen. Und er selbst war mehr eine Last für die Steuerzahler, denn ein Beschützer der Freiheit.


    Während seine Stimmung in den Keller zu sinken drohte, begann Gabe stechende Schmerzen in seinen untrainierten Muskeln zu spüren. Als er hinter sich einen Wagen kommen hörte, verließ er die Straße und beschleunigte seinen Schritt, um nicht so armselig zu wirken, wie er sich fühlte.


    Bei einem Blick über die Schulter erkannte er einen Streifenwagen, der offenbar seine morgendliche Runde fuhr. Gabe straffte die Schultern und nahm wieder eine aufrechte Haltung an. Hier gab es noch jemanden, der für Frieden sorgte, der darauf achtete, dass sich am Strand keine Diebe und anderes Gesindel herumtrieben. Wahrscheinlich war es die Nachtschicht, die nach einem langen Dienst ins Revier einrückte.


    Oh ja, dachte er. Es war gut, dass es Männer und Frauen gab, die bereit waren, die Heimatfront zu verteidigen. Bald schon würde er wieder zu ihnen gehören, schwor er sich.


    Auf einmal bemerkte er, dass der Wagen dicht hinter ihm fuhr, und sein Herz machte einen Sprung. Er hörte den Motor, hörte den Sand, der von den Rädern aufgewirbelt wurde, als sie die Straße verließen.


    Gabe warf einen Blick zurück, weil er dachte, der Fahrer habe ihn vielleicht nicht gesehen oder mache einen Scherz. Doch zu seinem Entsetzen heulte der Motor auf, und der Wagen rammte gegen die Rückseite seines Oberschenkels.


    Gabe hatte gerade noch genug Zeit, sich mit den Füßen abzustoßen und über die Motorhaube abzurollen, um nicht unter den Wagen zu geraten. Für einen kurzen Moment konnte er dem Fahrer ins Gesicht blicken, einem Mann mit kantigem Kinn und stählernen Augen. Dann stieß Gabe mit einer Schulter gegen den Seitenspiegel auf der Beifahrerseite und flog mit einem Salto durch die Luft.


    Wie durch ein Wunder gelang es ihm, auf den Füßen zu landen. Er taumelte rückwärts und prallte gegen einen Stromkasten. Während er noch zu begreifen versuchte, was gerade geschehen war, befahl ihm sein Instinkt, auf dem Absatz kehrtzumachen und das Weite zu suchen.


    Der Wagen bremste. Gabe redete sich ein, dass der Fahrer sicher herausspringen und mit großer Besorgnis erklären würde, dass er ihn nicht gesehen habe. Aber der Mann öffnete die Tür und hielt etwas in der Hand, das verdächtig nach einer Waffe aussah.


    Gabe würde ganz sicher nicht an Ort und Stelle bleiben und irgendwelche Fragen stellen. Er rannte im Zickzack davon und lief zwischen zwei Häusern hindurch. Ein Schuss ertönte. Die Kugel verfehlte ihn nur knapp. Heilige Scheiße! Am klügsten war es, Deckung zu suchen.


    Ohne auf seine Schmerzen zu achten, warf sich Gabe in den Kriechbereich unter einem Haus aus Betonschalsteinen. Das Erdgeschoss befand sich ein ganzes Stück über seinem Kopf, sodass er nicht kriechen musste.


    Adrenalin durchflutete ihn und gab ihm das Gefühl, lebendiger zu sein, als er es seit Wochen gewesen war. Obwohl ihm das Herz sprichwörtlich bis zum Hals schlug, verbarg er sich hinter einem mächtigen Stützpfeiler und lauschte, ob er seinen Verfolger hören konnte. Er hoffte, der Mann würde ihm in die Dunkelheit folgen. Er wusste, dass er sie zu seinem Vorteil nutzen konnte.


    Es dauerte nicht lange, als er plötzlich das verräterische Geräusch vernahm, wie Sand unter schweren Schritten zusammengedrückt wurde. Er rührte sich nicht, in Erwartung, dass der Mann näher kommen würde. Gabe sah, wie ein roter Punkt über die Betonpfeiler rechts und links von ihm glitt. Der Angreifer besaß eine Laserzieleinrichtung. Offensichtlich war er ein Profi.


    »Manning!« Aus einiger Entfernung vernahm Gabe einen leisen Ruf.


    Der rote Punkt verschwand. Das Geräusch der Schritte entfernte sich. »Ich hab ihn verloren. Er ist entkommen.«


    »Dann das nächste Mal. Es wird zu hell hier draußen.«


    Gabe wartete, bis Autotüren zugeschlagen wurden, wartete, bis der Streifenwagen davongefahren war, bevor er aus seinem Versteck kam. Wut stieg in ihm auf und ließ seinen Körper beben, während er den Rücklichtern des Sedan nachblickte, der kurz darauf um eine Kurve verschwand.


    Was zum Teufel war da gerade passiert? Warum sollte ihn die örtliche Polizei verfolgen und auf ihn schießen? Himmelherrgott, sie ließen ihn mit vielen offenen Fragen zurück und einer bösen Vorahnung, was die Zukunft betraf. Das nächste Mal, hatten sie gesagt. Zum Teufel, nein. Ein nächstes Mal würde es nicht geben, jedenfalls nicht, wenn er daran etwas ändern konnte. Er würde sich persönlich mit dem Polizeichef in Verbindung setzen und die Sache klären.


    Er war immer noch außer Atem, während er die Straße hinunter in Richtung seines Hauses blickte. Mallory! Sie war daheim, er hatte sie dort allein zurückgelassen. Falls seine Verfolger wussten, wo er wohnte, würden sie vielleicht dorthin fahren und auf ihn warten.


    Er begann zu laufen, stoppte dann jedoch abrupt ab. Das Haus des Master Chiefs lag näher. Er würde ihm erzählen, was geschehen war, auch wenn es keinen Sinn ergab. Sebastian würde ihn bestimmt heimfahren, ihm Rückendeckung geben und sich davon überzeugen, dass die Luft rein war.


    Gabe mied die Straße und lief zwischen den Häusern hindurch. Er duckte sich unter Wäscheleinen voll schwerer, nasser Handtücher hindurch und sprang über sauber gestutzte Hecken. Dabei hielt er sich von bellenden Hunden fern. Minuten später stieg er die Stufen zu Sebastians Haus empor, das am Strand lag.


    Kaum hatte er geklopft, da riss der Master Chief auch schon die Tür auf. »Jaguar!«, rief er überrascht. Er trug seine Felduniform und hielt einen Becher Kaffee in der Hand. Offensichtlich war er auf dem Weg zur Arbeit.


    Gabe holte tief Luft und versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen. »Ich muss mal telefonieren«, keuchte er.


    Wortlos trat Sebastian beiseite, und Gabe lief direkt zum Telefon in der Küche. Nach dem fünften Klingeln meldete sich eine schläfrige Stimme: »Hallo?«


    »Mal, hier ist Dad.« Er holte tief Luft und bemühte sich um einen normalen Tonfall. »Ich war joggen. Tu mir den Gefallen und schließ die Haustür ab. Mach niemandem auf. Ich bin in einer Minute da.«


    Seiner Bitte folgte ein verwirrtes Schweigen. »Okay«, sagte Mallory dann.


    »Mach schon«, drängte er. Er legte auf und wandte sich Sebastian zu, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte. »Master Chief«, sagte er, »warum sollten die Cops versuchen, mich zu töten?«


    Sebastian stellte seinen Becher auf dem Küchentresen ab. »Ich glaube, Sie fangen besser von vorn an«, schlug er ruhig vor.


    »Fahren Sie mich bitte zu meinem Haus. Unterwegs erzähle ich Ihnen alles.«


    Sebastian nahm den Schlüssel seines Ford Falcon, 1960er Baujahr, von einem Haken an der Wand. »Dann los!«


    Dankbar über die ruhige Art seines Vertrauten folgte Gabe dem Master Chief nach draußen, während er unentwegt die Gegend nach dem Streifenwagen absuchte. Als sie sich im Inneren von Sebastians Auto befanden, sprudelten die Einzelheiten des Vorfalls nur so aus Gabe heraus, während der Master Chief ihm aufmerksam zuhörte.


    Eine Minute später bogen sie in die Einfahrt zu Gabes Haus ein. Gabe wartete gespannt, was Sebastian sagen würde. Doch der Master Chief war kein Mensch der überhasteten Schlussfolgerungen. Gabe wusste, dass seine Geschichte grotesk klang, baute jedoch auf seine Beziehung zu Sebastian, die auf gegenseitigem Vertrauen basierte. Wenn irgendjemand ihm glauben würde, dann war er es.


    »Was kann ich tun, Sebastian?«, drängte Gabe, während der Motor des Wagens im Leerlauf vor sich hin tuckerte und der Master Chief immer noch schwieg.


    Das helle Licht der Morgensonne beleuchtete die untere Gesichtshälfte des Unteroffiziers, seine kaffeebraunen Augen lagen im Schatten der Sonnenblende. »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich mir das ausgedacht habe?«, fügte Gabe leicht verärgert hinzu.


    »Nein«, erwiderte der Master Chief schnell und ruhig. »Aber ich denke nicht, dass sie es irgendjemand anderem erzählen sollten. Lassen Sie mich das zuerst überprüfen.«


    »Es klingt wie eine verdammte Halluzination«, gestand Gabe.


    Sebastian schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht soll es genau das.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Der NCO schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat das etwas mit Ihrem Verschwinden zu tun. Als das Lagerhaus explodiert ist, gab es einige unbeantwortete Fragen – und eine offizielle Untersuchung ohne endgültige Ergebnisse.«


    Gabes Herz schlug schneller. Eine Erinnerung schoss ihm durch den Kopf, zu schnell, um sie genau zu erfassen. »Mein Gott, wollen Sie damit sagen, dass ich absichtlich zurückgelassen worden bin oder dass jemand einen Fehler begangen hat?«


    Der Master Chief starrte ihn an, als wäre die Antwort in Gabes Stirn gebrannt. »Dass Sie zurückgelassen worden sind«, erklärte er sehr ernst.


    Gabe verschlug es im ersten Moment die Sprache. »Wer zum Teufel sollte so etwas tun?«, fragte er schließlich.


    »Ich weiß es nicht. Aber nehmen wir mal an, dieser Zwischenfall eben habe etwas damit zu tun. Wenn Sie sich auf der Polizeistation beschweren, und die leugnen alles, könnte das Ihre Chancen ruinieren, wieder ins Team zurückzukehren.«


    Gabe sog scharf die Luft ein. »Ich würde paranoid klingen«, stimmte er zu. Ein SEAL durfte nicht unter Angststörungen leiden; es gab genug reale Bedrohungen, denen er sich zu stellen hatte.


    »Lassen Sie mich mal sehen, was ich herausfinden kann«, wiederholte Sebastian. »Ich kenne einen früheren SEAL, der zur Polizei gegangen ist. Er kann sich mal unauffällig umhören. Niemand wird etwas davon erfahren.«


    »Manning«, erinnerte sich Gabe. »Der Cop mit der Waffe hieß Manning. Ich habe gehört, wie der andere Kerl ihn beim Namen gerufen hat«.


    Sebastian nickte. »Damit fange ich an. In der Zwischenzeit werde ich eine Wache vor Ihrem Haus postieren, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Das wird nicht nötig sein«, lehnte Gabe ab. Ihm war das alles unglaublich peinlich. »Ich kann mein Haus selbst schützen«, murmelte er.


    »Bueno«, stimmte Sebastian ihm beruhigend zu. »Rufen Sie mich an, wenn noch etwas passiert. Das Echo Platoon müsste jeden Tag wieder einlaufen. Sobald sie da sind, treffen wir uns zum Brainstorming.«


    Gabe rieb sich die Schläfen, weil ihn plötzlich wieder Zweifel überkamen. »Es ergibt einfach keinen Sinn«, gestand er, als er die Situation mit Sebastians Augen betrachtete. »Vielleicht ist es ja gar nicht passiert. Vielleicht habe ich mir den ganzen Scheiß nur eingebildet.«


    Der Master Chief blickte ihn für einen Moment wortlos an. »Wie fühlen Sie sich, nachdem Sie angefahren worden sind?«, fragte er dann.


    Gabe ließ seine Schulter kreisen, mit der er den Rückspiegel erwischt hatte. »Die Schulter tut verdammt weh.«


    »Dann ist auch alles so passiert«, erklärte Sebastian. »Gehen Sie ins Haus und sehen Sie sich um. Geben Sie mir ein Zeichen, wenn die Luft rein ist.«


    »Danke«, sagte Gabe. Er stieß die schwere Autotür auf und sah seinem Master Chief noch einmal in die Augen. Die Sorge, die er darin entdeckte, gefiel ihm überhaupt nicht.
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    Gabe legte die Schleifmaschine zur Seite, klopfte sich ein paar Sägespäne von der Kleidung und gab sich geschlagen. Die Sonne brannte ihm heiß auf den Rücken. Der Schweiß, der ihm von der Stirn lief, brannte in seinen Augen. Seine Schulter puckerte im Rhythmus seines Herzschlags. Und obwohl er eine zusätzliche Dexamphetamin-Tablette eingeworfen hatte, um wach zu bleiben, fühlte er sich völlig benommen und erschöpft.


    »Leute«, sagte er und wandte sich an Mallory und Reggie, die gerade die Gartenmöbel auf eine Seite der Terrasse schleppten. »Hört zu, wir werden das morgen fertig machen müssen.«


    Mallorys verblüffter Gesichtsausdruck wäre lustig gewesen, wenn er noch die Kraft gehabt hätte, darüber zu lachen.


    »Reg, du musst jetzt nach Hause. Wir sehen uns morgen früh um die gleiche Zeit wieder«, erklärte Gabe und wickelte das Kabel der Schleifmaschine auf.


    Erfreut über die plötzliche Gnadenfrist grinste Reggie Mal­lory an und zuckte mit den Schultern. »Bis dann«, meinte er und sprang zur Treppe.


    Gabe schob die Maschine unter die Gartenbank und ging ins Haus. Mallory war ihm dicht auf den Fersen. »Was soll ich denn tun?«, erkundigte sie sich.


    »Lies ein Buch«, schlug er matt vor. »Ist mir egal. Bleib einfach nur im Haus und halt dich von den Fenstern fern. Weck mich, wenn irgendjemand vorbeikommt.« Mit einem letzten Seitenblick registrierte er noch ihren verwirrten Gesichtsausdruck, während er ins Badezimmer marschierte und die Tür hinter sich schloss.


    Sie denkt, ich drehe jetzt endgültig durch, dachte er bitter. Er zog seine Klamotten aus und wollte gerade unter die Dusche steigen, als sein Blick in den Spiegel hinter ihm fiel. Er konnte eine Schwellung unterhalb seiner linken Schulter erkennen und war froh über diesen sichtbaren Beweis für den unglaublichen Vorfall am Morgen.


    Fünf Minuten später kam Gabe wieder unter der heißen Dusche hervor, trocknete sich ab und bemerkte, dass er keine frischen Sachen mitgenommen hatte. Er wickelte sich das Handtuch um die Hüften und trat hinaus in den Flur, wo er mit Mallory zusammenstieß, die dort auf ihn gewartet zu haben schien.


    Es war zu spät, um seine nackte Brust zu bedecken. Gabe verzog entschuldigend das Gesicht und beobachtete, wie in Mallorys Augen Entsetzen aufflackerte, während sie ihren Blick von einer schrecklichen Narbe zur nächsten wandern ließ. Er beobachtete, wie sie in Gedanken zählte – eins, zwei, drei –, und dies waren nur die Narben auf seiner Brust. Sein Rücken war in einem viel fürchterlicheren Zustand. Er blieb mit dem Rücken zur Tür stehen, damit sie ihn nicht sehen konnte.


    Zu seiner Überraschung hob sie den Blick und sah ihm in die Augen. »Geht es dir gut?«, wollte sie wissen.


    »Ja, sicher«, erwiderte er und schob sich in Richtung des Arbeitszimmers.


    »Du scheinst mir ein bisschen … aus dem Gleichgewicht zu sein«, fuhr sie mit geradezu mütterlicher Fürsorge in der Stimme fort.


    »Meine rechte Schulter schmerzt.« Es war die erste Erklärung, die ihm einfiel.


    »Was hast du mit ihr gemacht?«, hakte sie sofort nach.


    Unwillkürlich kreiste er mit der Schulter und spürte, wie steif das Gelenk war. »Ich bin heute Morgen beim Joggen gestürzt. Es ist nicht so schlimm.«


    Aber sie lief bereits um ihn herum, damit sie sich ein genaueres Bild davon machen konnte. »Oh, mein Gott!«, rief sie.


    Er wusste nicht, ob es seine neueste Verletzung war, die sie so reagieren ließ, oder der Anblick seines tief vernarbten Rückens.


    »Was hast du gemacht? Bist du rückwärts gelaufen?«, fragte sie und legte sanft eine Hand auf die sichtbar geschwollene Prellung. Dann trat sie wieder vor ihn und blickte ihn forschend an.


    Er musste sich ein Grinsen verkneifen. Verdammt, sie war klug – viel zu klug, um sich mit so einer lahmen Erklärung abspeisen zu lassen. »Mach dir deswegen keine Sorgen«, wiederholte er. »Es ist alles in Ordnung. Die Schulter ist nur ein wenig steif. Ich brauche Schlaf«, fügte er hinzu. »Geh lesen.« Er deutete den Flur hinunter zu ihrem Zimmer und bemühte sich, ein besonders strenges Gesicht aufzusetzen.


    »Ich geh ja schon«, erwiderte sie, wirkte jedoch immer noch deutlich besorgt. Schon fast an ihm vorbei stellte sie sich noch einmal auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Schlaf gut«, fügte sie hinzu, sauste den Flur hinunter und verschwand in ihrem Zimmer.


    Wenige Augenblicke später lag Gabe auf seiner Couch und dachte darüber nach, wie Mallory auf seine Narben reagiert hatte. Seine Lider fühlten sich schwer und verklebt an. Im Geiste sah er seine Stieftochter, von deren Gesicht Entsetzen und Mitgefühl abzulesen gewesen waren.


    Sie hatte die Male nicht so fürchterlich abstoßend gefunden. Sie schien sie eher zu akzeptieren, vielleicht brachte sie ihm sogar mehr Respekt entgegen, weil er durch die Hölle gegangen war. Sie hatte ihm sogar ein Küsschen gegeben.


    Was würde Helen tun, wenn sie erführe, was dieses letzte Jahr ihn gekostet hatte? Vielleicht würde sie ihm dann verzeihen, wie ihre Tochter es getan hatte.


    Es war sein letzter Gedanke, bevor er über den Rand einer imaginären Klippe in tiefen bleiernen Schlaf fiel.


    Wieder kam er zu spät zu seinem Termin mit Dr. Terrien. Sanft hatte Helen ihn wachgerüttelt und mit ihm gesprochen: »Gabe, ich bin es, Helen. Es ist Zeit, du musst aufstehen.« Weil er sich unbedingt noch Eis zur Kühlung auf seine Schulter hatte legen wollen, war er noch später zur Tür herausgekommen. Mallory hatte keine Sekunde damit gezögert, ihrer Mutter von seiner Verletzung zu erzählen.


    »Wie ist das passiert?«, wollte Helen wissen, als er ihr das Kühlpäckchen aus der Hand nahm. Zu seiner Enttäuschung klang sie nicht im Entferntesten so mitfühlend wie Mallory. Und sie gab ihm auch keinen Kuss, damit es besser wurde.«


    »Ein blöder Unfall«, murmelte er. Seine Zunge fühlte sich seltsam taub an, also beschränkte er seine Antworten auf ein Minimum und starrte aus dem Wagenfenster, während sie zur Oceana Clinic rasten.


    Die Tatsache, dass sie seine Erklärung ohne jede Nachfrage akzeptiert hatte, deprimierte ihn.


    Seine Sitzung mit Dr. Terrien verlief auch nicht besser. Aufgrund von Sebastians Hinweis, er solle niemandem etwas sagen, hatte er nicht besonders viel zu berichten. Eigentlich befand er sich noch im Halbschlaf, obwohl seine Augen offen waren.


    »Gibt es irgendetwas, das Ihnen Sorgen bereitet, Gabriel?«, erkundigte sich der Arzt. »Gestern hatte ich das Gefühl, dass wir gute Fortschritte machen. Und heute haben Sie mir überhaupt nichts zu erzählen.«


    Gabe rieb sich die Augen. »Ich bin müde, Doc. Gegen drei Uhr morgens verlieren die Schlaftabletten einfach ihre Wirkung. Tagsüber möchte ich mich dann hinlegen. Das Dexamphetamin scheint bei mir einfach nicht anzuschlagen.«


    Dr. Terrien rieb seine Handflächen aneinander. »Sie können abends ruhig drei Tabletten nehmen«, schlug er vor. »Und was das Dexamphetamin angeht: es wird nicht wirken, wenn Sie körperlich erschöpft sind. Geben Sie dem Medikament etwas Zeit, seine Wirkung zu entfalten.«


    Gabe öffnete seine verschlafenen Augen und merkte, dass Verärgerung in ihm hochkochte. Wenn er also reden musste, damit sie mit ihrer Sitzung zu einem Ende kamen – an ihm sollte es nicht liegen. »Möchten Sie, dass ich Ihnen etwas erzähle? Das kann ich tun. In der vergangenen Nacht habe ich von meinem Gefängnis geträumt. Es war ein Bunker auf einem Hügel, von dem aus man lediglich felsiges Bergland sehen konnte. Es gab ein Fenster, ein langes schmales Fenster ganz oben unter der Decke und eine gemauerte Liege, auf der ich geschlafen habe. Durch einen Spalt in der Mauer konnte ich in einen weiteren Raum auf der anderen Seite des Gangs sehen. Meine Wächter waren jede Nacht auf und haben in diesem Raum im Internet gesurft.«


    »Im Internet?«, unterbrach ihn Dr. Terrien etwas ungläubig.


    »So ist es. Sie haben das Netz nach Seiten durchforstet, auf denen sie Informationen für terroristische Attacken finden konnten – Angaben zur örtlichen Energieversorgung, über Wasserspeicher und Gastanks. Solche Dinge eben. Wenn sie dann etwas entdeckten, was ihrer Meinung nach eine Schwachstelle darstellte, haben sie die Information an irgendwelche hohen Tiere der al-Qaida, der Hamas oder wem auch immer verkauft.«


    Dr. Terrien betrachtete ihn genau, als versuchte er herauszufinden, ob Gabe ihm einen Bären aufband.


    »Kein Kommentar?«, wollte Gabe wissen.


    »Nun ja …«, der Arzt rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, »… ich weiß nicht viel über internationale Konflikte, Gabriel. Aber ich bin mir sicher, diese Information würde die DIA oder das FBI interessieren. Die werden sicher froh sein, davon zu erfahren, wenn sie mit uns die Nachbesprechung machen. Aber das werden sie nicht tun, bevor Sie nicht Ihr Gedächtnis zurückerlangt haben. Ich glaube nicht, dass es im Moment besonders klug ist, sich mit Erinnerungen aufzuhalten, die so … flüchtig sind.«


    Gabe konnte sich ein ungläubiges Schnauben kaum verkneifen. »Sie wollen, dass ich wieder vergesse, woran ich mich gerade wieder erinnert habe?«, fragte er, perplex angesichts der Absurdität des Ganzen.


    Dr. Terrien warf ihm einen Blick zu, der einerseits Sorge ausdrückte, aber auch tadelnd war. »Ich möchte, dass Sie das Trauma ihrer Gefangenschaft so lange wie möglich ruhen lassen. Es gibt andere, weitaus heilsamere Erinnerungen, die wir zuerst wieder hervorrufen sollten. Sie werden sie brauchen, um dann mit dem Rest fertigzuwerden.«


    Ungläubig starrte Gabe den Mediziner an. Unter dem Gesichtspunkt der Sicherheit betrachtet war Dr. Terriens Ratschlag geradezu grotesk. »Aber ich erinnere mich jetzt daran. Ich kann das nicht einfach so zur Seite schieben und tun, als wäre es nicht wichtig. Himmelherrgott!«


    Der Arzt stieß einen tiefen Seufzer aus und rieb sich das Kinn. »Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten, Gabriel«, sagte er, nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte. »Ich habe es bisher nicht erwähnt, weil ich dachte, es gebe schon genug Dinge, mit denen Sie klarkommen müssen.«


    Gabe versteifte sich, und die Muskeln an seinem Rücken verkrampften. »Was?«, wollte er wissen.


    »Eine häufige Begleiterscheinung von Posttraumatischen Belastungsstörungen ist Paranoia«, erklärte der Psychiater behutsam. »Selbst nach dem Trauma fühlt sich das Opfer oft noch bedroht. Körper und Geist sind darauf konditioniert worden. Das ist absolut natürlich. In diesem Fall bilden Sie sich vielleicht einfach ein, dass Ihre Entführer eine Gefahr für Ihr Land darstellen. Diese Gefahr ist aber unter Umständen gar nicht real.«


    Gabe weigerte sich, einfach so zu schlucken, was der Mann ihm da sagte. »Sie glauben also, ich würde mir das alles nur ausdenken«, schlussfolgerte er. An seiner Schläfe, direkt neben seinem rechten Auge, begann es erneut zu pochen.


    »Nein, nein«, versicherte ihm der Mediziner schnell. »Einige Ihrer Erinnerungen sind real, daran besteht kein Zweifel. Aber Ihr Ausblick auf die Zukunft sowie die Absichten Ihrer Entführer könnten eine Erfindung Ihres Geistes sein. Da können Sie sich nicht sicher sein, mein Freund.«


    Gabe presste die Zähne aufeinander. Er war viel zu sauer, um auch nur eine einigermaßen gesittete Antwort geben zu können. Es trat eine angespannte Stille ein.


    »Ich schlage Ihnen Folgendes vor«, meinte Dr. Terrien schließlich. »Warum schreiben Sie Ihre Träume nicht auf, und nächste Woche gehen wir sie gemeinsam durch. Wir trennen Ihre Erinnerungen von Ihren Interpretationen, und wenn Sie es dann immer noch wollen, unternehmen wir etwas. Glauben Sie mir, Gabriel, Sie möchten diese Gefühle nicht ewig mit sich herumtragen. In diesem Fall können Sie mir vertrauen.«


    Gabe stieß ein trockenes Lachen aus und rieb sich seine pochende Schläfe. Konnte er das? Dr. Terrien verlangte von ihm, dass er seine Ausbildung als Soldat, als Beschützer der Allgemeinheit, ignorierte. Auf der anderen Seite ergab dieser Rat erschreckenderweise einen Sinn, bedachte man, was an diesem Morgen geschehen war.


    Vielleicht war er ja gar nicht von einem Streifenwagen angefahren worden. Vielleicht hatte ihn ein Touristenauto aus Versehen gestreift, und den Rest hatte er sich bloß eingebildet. Polizisten, die ihn überfahren wollten – wie unwahrscheinlich war das eigentlich? Nordkoreaner, die Informationen aus dem Cyberspace an Terroristen verkauften – vielleicht. Beide Geschichten hörten sich wie Hirngespinste an. Was war, wenn er sie sich beide wirklich nur eingebildet hatte? Himmel, war er froh, dass er den Zwischenfall am Morgen nicht erwähnt hatte. Sonst wäre er als Nächstes noch in eine Gummizelle gesteckt worden.


    So ungern er es sich auch eingestand, der Arzt hatte nicht ganz unrecht. Vielleicht sollte er seine Erinnerungen mit Skepsis betrachten. Wenn Sie nur eine Erfindung seiner Fantasie waren, konnte er auf jeden Fall aufatmen. Dann brauchte er sich keine Sorgen mehr um die Angreifbarkeit seines Landes zu machen, musste nicht ständig über die Schulter sehen, ob ihn jemand verfolgte. Er würde wissen, dass es sein Hirn war, das ihm irgendwelche Streiche spielte.


    Aber zum Teufel, wenn er sich in einer derart schlechten Verfassung befand, würde er niemals wieder ein SEAL werden. Er zog an seinen Haaren, bis ihm die Kopfhaut wehtat, und fragte sich, wie er denn jemals wieder zwischen Fakt und Fiktion würde unterscheiden können.


    »Machen wir Schluss für heute«, schlug der Psychiater vor. »Sie haben jetzt über eine Menge nachzudenken. Ich möchte nicht, dass Sie sich Sorgen machen, Gabriel. Paranoia ist ein ganz normaler Teil einer Posttraumatischen Belastungsstörung. Sobald Sie Ihr Erinnerungsvermögen wiedererlangt haben, wird sie verschwinden. Nehmen Sie einfach jeden Tag so, wie er kommt, und lassen Sie sich nicht von ihren Flashbacks quälen. Rufen Sie mich ruhig auch am Wochenende an, falls Sie mich brauchen«, fügte er freundlich hinzu.


    Gabe murmelte einen Dank, schüttelte dem Arzt die Hand und taumelte zurück ins Wartezimmer, wo Helen saß und sich Notizen machte. Sie sah von ihm zum Arzt, eine Braue besorgt erhoben.


    »Helen, meine Liebe, dürfte ich Sie für eine Minute entführen?«, erkundigte sich Dr. Terrien.


    Gabe unterdrückte ein Stöhnen und ließ sich in einen der weichen Stühle sinken. Na toll, jetzt würde der Arzt seiner Frau erzählen, er sei paranoid.


    Er beobachtete, wie Helen dem Psychiater in dessen Sprechzimmer folgte. Dabei warf sie ihm einen besorgten Blick über ihre Schulter zu.


    Gabe hatte das Bedürfnis, den kleinen Tisch in der Mitte des Wartezimmers zu nehmen und ihn gegen die Wand zu schleudern. Helen würde wiederkommen und der Meinung sein, er gehöre in eine geschlossene Anstalt. Und dann würde sie ihm auf keinen Fall wieder ihr Herz schenken.


    Um 20 Uhr, kurz nachdem er sein Abendessen aus trockenem Hühnchen und Erbsen heruntergewürgt hatte, bekam Gabe den Anruf, den er gefürchtet hatte.


    »Ich bin es, Sir«, meldete sich Sebastian. Sein deprimierter Tonfall sagte Gabe alles, was er wissen musste.


    »Schießen Sie los«, forderte er den Master Chief auf und wappnete sich gegen den letzten Schlag.


    Am anderen Ende der Leitung herrschte ein kurzes Schweigen. »Laut der örtlichen Polizei war um 6 Uhr heute Morgen in der besagten Gegend niemand auf Streife«, erklärte Sebastian schnell.


    Diese Information kam ja nicht unerwartet. Trotzdem blieb sie in unangenehmer Weise in Gabes Hirn hängen. »Und was ist mit dem Namen Manning?«, fragte er mit heiserer Stimme.


    Er hatte geradezu vor Augen, wie Sebastian den Kopf schüttelte. »Sie haben keinen Beamten mit diesem Namen«, erwiderte der tonlos.


    Gabe blinzelte mehrmals. Er besaß ein fast perfektes fotografisches Gedächtnis. Und er sah den Chrysler Sedan absolut deutlich vor sich, seinen glänzenden Lack, das glitzernde Chrom. Es war schwer zu glauben, dass er sich so viele Details hatte ausdenken können.


    »Es sieht wohl so aus, Master Chief«, zwang er sich zu sagen, »dass die Posttraumatische Belastungsstörung mich paranoid macht. Mein Arzt hat es mir gesagt. Vielen Dank, dass Sie sich um die Angelegenheit gekümmert haben. Ich glaube allerdings nicht mehr, dass es überhaupt passiert ist.«


    Sebastian schwieg für eine Weile. Zweifellos versuchte er sich darüber klar zu werden, was es für seinen Lieutenant heißen musste, paranoid zu sein. Es bedeutete, dass er in nächster Zeit kein SEAL mehr sein konnte. »Und wie haben Sie sich dann die Schulter verletzt?«, fragte er.


    Gabe schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas muss passiert sein. Ich weiß nur nicht, was. Vielleicht bin ich ohnmächtig geworden und gestürzt.«


    »Dios«, murmelte der NCO. Es folgte eine längere Pause, während er nach den richtigen Worten suchte. »Rufen Sie mich an, wenn noch einmal etwas Ähnliches geschehen sollte«, schlug er schließlich vor.


    »Mach ich.« Gabe warf einen Blick zu seiner Familie hinüber. Helen wusch gerade ab. Mallory hatte das Abtrocknen übernommen und stellte das Geschirr weg. Beide taten so, als würden sie nicht lauschen. In ihrem Sinne hoffte er, dass er den NCO nicht wieder würde anrufen müssen. »Sebastian«, fügte er mit einem bitteren Geschmack im Mund hinzu, »erzählen Sie niemandem davon.«


    »Nein, Sir. Das Platoon kommt morgen zurück. Der Erste Trupp wird sich bald wieder zusammenfinden.«


    Als Gabe das Mitleid in Sebastians Stimme hörte, wäre er am liebsten unter den Teppich gekrochen und gestorben. »Darauf können Sie wetten«, sagte er und klammerte sich verzweifelt an seine Würde. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Jederzeit.«


    Als er schließlich das Telefon zur Seite legte, bemerkte er, dass seine Finger zitterten. Er blickte auf. Sowohl Helen als auch Mallory sahen ihn fragend an.


    »War das der Master Chief?«, erkundigte sich Helen und trocknete ihre Hände an der Schürze ab.


    »Ja.« Gabe schob die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans. »Er … äh … sagt, dass die Jungs morgen nach Hause kommen. Sie möchten, dass wir uns alle treffen.«


    »Toll!« Sie lächelte ihm unsicher zu. »Vielleicht können wir das ja bei uns auf der Terrasse machen.«


    Er nickte nur kurz. »Sicher, sobald ich mit dem Abschleifen fertig bin.« Er räusperte sich. Er musste nun allein sein und über der schrecklichen Tatsache brüten, dass sein Hirn ihm irgendwelche Streiche spielte. »Ich werde heute früher ins Bett gehen.« Er sah Mallory an, der alles aus dem Gesicht zu fallen schien.


    »Aber ich wollte doch mit dir zum Strand gehen«, rief sie.


    Gabe warf Helen einen Blick zu, die bemerkenswert ruhig blieb. Der Drang, seinen Kopf unter einem Kissen zu vergraben, war genauso stark wie das Bedürfnis, noch einen Spaziergang am Strand zu machen und vielleicht nach der Hand seiner Frau zu greifen …


    Aber dann sah er einen Scharfschützen vor sich, der in den Dünen auf sie lauerte, mit einem Gewehr für große Reichweiten und einer Laserzieleinrichtung. Er würde ihn von einer Sekunde auf die andere ausschalten können – vielleicht sogar seine Frau und sein Kind.


    Eine solche Bedrohung war genauso unwahrscheinlich wie lächerlich, das wusste er. Seine Paranoia ergriff wieder Besitz von ihm. »Es ist schon dunkel«, erklärte er mit einem Blick aus dem Fenster. »Ich möchte nicht, dass du den Hund in der Dunkelheit ausführst.«


    Sie warfen ihm beide den gleichen ungläubigen Blick zu.


    »Dann komm eben mit«, schlug Mallory vor.


    Gabe kämpfte gegen seine unlogische Angst. Es gab keinen Scharfschützen, das wusste er. Trotzdem war er sich auch sicher, beim Joggen ganz bestimmt nicht ohnmächtig geworden zu sein. Er konnte sich an jede Sekunde des Unfalls klar und deutlich erinnern. Gesetzt den Fall, dass tatsächlich jemand hinter ihm her war, stellte er für seine Familie eher eine Bürde als ein Schutzschild dar. Die beiden hatten den Hund nun seit einem Jahr ohne jeden Zwischenfall allein spazieren geführt. Doch wenn er das Ziel irgendeines anonymen Gegners war, würde er ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn er sich ihnen anschloss.


    »Vergiss es«, erklärte er und wandte sich voller Wut auf sich selbst von ihnen ab. »Geht ohne mich. Ich brauche jetzt etwas Schlaf.«


    Während er steifbeinig zum Arbeitszimmer stakste, wo er einigermaßen Schutz finden würde, hörte er, wie Mallory flüsterte: »Irgendwas ist mit Dad nicht in Ordnung.«


    Verdammt richtig, irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er war dabei, seinen verfluchten Verstand zu verlieren. Und wenn sein Gedächtnis nicht bald zurückkehrte, würde er sich in einen dieser armseligen Kriegsveteranen verwandeln, die ihr Leben nie wieder richtig in den Griff bekamen.


    Helen legte ihre Einkäufe auf dem Tresen von Expressions, Leilas Tanzstudio, ab und suchte in ihrer Handtasche nach dem Scheckheft.


    »Ich wusste, dass dir das Grüne gefallen würde«, erklärte Leila, las das Etikett des schulterfreien Tops aus Elasthan mit dem Scanner der Kasse ein und steckte das Oberteil in eine Tüte. »Du gehörst zu den wenigen Leuten, die ich kenne, die in diesem Grün toll aussehen«, fügte sie hinzu und warf Helen einen forschenden Blick zu. »Wie läuft’s denn so?«, fragte sie, während sie kurz zu der einzigen anderen Kundin hinübersah, einer Frau, die in einem Regal mit Strumpfhosen wühlte.


    Helen verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Einerseits … toll«, gestand sie. »Ihn wieder zu Hause zu haben ist … völlig anders, als ich es erwartet hatte.«


    Leila hob eine ihrer dunklen Augenbrauen.


    »Gabe hat sich ziemlich verändert«, berichtete Helen. »Früher hat er es gehasst, zu Hause zu sein. Er hat es immer kaum erwarten können, wieder zur Arbeit zu fahren. Selbst während seines Urlaubs hat er ständig über irgendwelchen Papieren gehangen.« Sie schüttelte den Kopf, weil sie es einfach nicht begreifen konnte.


    »Und jetzt ist er nicht mehr so?«, hakte Leila skeptisch nach.


    »Absolut nicht. Er scheint völlig zufrieden zu sein, wenn er bei uns ist. Er kümmert sich um verschiedene Dinge im Haus. Er schleift die Terrasse ab, macht die Wäsche. Er bringt sogar dem Hund bei zu gehorchen.«


    »Kommt er dir denn nicht, du weißt schon, irgendwie depressiv vor?« Leila ließ nicht locker, senkte jedoch diskret ihre Stimme.


    Helen dachte daran, wie er am Morgen auf sie gewirkt hatte, als sie auf die Terrasse getreten war. Er hatte dort einfach gesessen und hinaus aufs Meer geblickt. »Manchmal«, gab sie zu. »Aber er sieht nicht wirklich depressiv aus, eher nachdenklich. Ich denke, er ist dabei, all die Erinnerungen, die langsam zurückkehren, zu verarbeiten. Er ist böse gefoltert worden«, fügte sie hinzu und spürte, wie Mitgefühl ihr Herz erfasste.


    »Glaubst du nicht, dass ihn das zu einer Gefahr macht?«


    Helen rief sich den Abend ins Gedächtnis, als er sie beinahe erwürgt hatte. »Nicht wirklich«, antwortete sie, ohne zu verraten, was sich ereignet hatte. »Wie viel macht das alles zusammen?«


    Leila drückte eine Taste auf der Kasse und nannte ihr den Preis.


    »Sein Psychiater sagt, mir werde nichts geschehen«, fügte Helen hinzu und schrieb einen Scheck über die Summe aus. »Aber er glaubt, dass Gabe wegen seines Traumas unter paranoiden Wahnvorstellungen leidet. Zuerst habe ich ihm das nicht geglaubt, aber gestern Abend schien Gabe sich davor zu fürchten, das Haus zu verlassen.«


    »Er hat sich gefürchtet?«, fragte Leila spöttisch. »Gabe hat sich in seinem ganzen Leben noch nie vor irgendetwas gefürchtet.«


    »Ich weiß, es ist …« Helen riss den Scheck heraus und gab ihn ihrer Freundin. »Es ist schon komisch.«


    »Macht dir das keine Sorgen? Ich meine, er verbringt doch eine Menge Zeit allein mit Mallory.«


    Helen fühlte sich durch Leilas Worte angegriffen, beruhigte sich aber damit, dass diese nur das Beste für sie und Mallory wollte. »Darüber mache ich mir überhaupt keine Gedanken. Er geht ganz toll mit ihr um. Gerade hat er Mallory und Reggie dazu gebracht, ihm dabei zu helfen, die Terrasse abzuschleifen. Mal interessiert so was eigentlich nicht die Bohne, aber sie spürt Gabes Unruhe.«


    »Vielleicht muss er mehr rauskommen«, schlug Leila vor, »um zu erleben, dass er jetzt in Sicherheit ist. Warum gehst du nicht mal mit ihm essen?«


    »Ich kann kaum glauben, dass ausgerechnet du mir das vorschlägst«, erwiderte Helen.


    »Für seine Heilung«, stellte Leila klar. »Er muss sich einfach schnell wieder zurechtfinden, das ist alles.«


    »Das hat sein Arzt auch gesagt.« Helen nahm die Tüte entgegen, die Leila ihr reichte. »Ich denke, ich werde es mal versuchen.«


    Leila ergriff Helens Hand und hielt sie einen Moment lang fest. »Sei vorsichtig, Helen«, sagte sie. »Ich weiß, er scheint sich verändert zu haben, aber … du weißt nicht, ob er auch so bleiben wird. Du kannst nicht wissen, ob er nicht vielleicht doch gefährlich ist – für dich oder für dein Herz.«


    »Ich hab’s verstanden«, erklärte Helen, dankbar darüber, dass sich ihre Freundin solche Sorgen machte. »Es ist nur …« Sie zögerte und fragte sich, wie sie die Emotionen, die Gabe in letzter Zeit in ihr auslöste, in Worte fassen sollte, Gefühle von Sorge und Mitleid und echter Freundschaft. Neben der körperlichen Anziehung, die er schon immer auf sie ausgeübt hatte, untergruben sie ihren Entschluss, in Zukunft ohne ihn leben zu wollen. »Weißt du, er berührt mich irgendwie«, gab sie zu und flehte Leila innerlich geradezu an, sie zu verstehen. »Er benimmt sich so, als wolle er wirklich eine Beziehung zu mir aufbauen, als wolle er endlich der Ehemann sein, der er niemals gewesen ist. Ich erwische mich dabei, wie ich darüber nachdenke, wie schön es wäre, wenn er mich im Arm halten würde. Ich meine, es ist nicht zu übersehen, dass er das gern möchte.«


    Leila stützte die Ellbogen auf den Verkaufstresen und betrachtete Helens Gesicht. »Eigentlich willst du damit sagen, dass du gern mit ihm schlafen würdest«, lautete ihre Interpretation.


    »Nun ja, er ist mein Mann«, rechtfertigte sich Helen. »Und wenn er mich jetzt ansieht, dann tut er es nicht mehr so, wie er es früher getan hat. Als wäre er das Raubtier und ich die Beute. Vielmehr wartet er geduldig darauf, dass ich zu ihm komme.


    »Du wirst es bereuen«, prophezeite Leila. »Er wird dich mit Haut und Haaren verspeisen, und dann spuckt der dich wieder aus. Wie oft hat er das in der Vergangenheit schon getan? Helen, du musst dich unbedingt davor schützen.«


    »Ich weiß.« Es stimmte. Jedes Mal, wenn Gabe sie mit Aufmerksamkeit überschüttet hatte, war Leila die Erste gewesen, die von dieser wundervollen Entwicklung erfahren hatte. Danach war Leila erst wieder von Helen angerufen worden, wenn Gabe sich von ihr zurückgezogen hatte und ungeduldig darauf wartete, zu seiner nächsten Mission aufzubrechen. »Aber mir fehlt die Intimität. Ich möchte einfach gern wieder angefasst werden«, gestand sie, während sie bereits spürte, wie das Verlangen in ihr aufstieg. »Weißt du eigentlich, wie lange das her ist?«


    Voller Mitgefühl verzog Leila das Gesicht. »Ja«, sagte sie. »Das weiß ich. Und ich weiß auch ganz genau, wie du dich fühlst.«


    Sie sagte es mit einer solchen Inbrunst, dass Helen misstrauisch den Kopf schief legte. »Du könntest jeden Mann haben, den du willst«, bemerkte sie und betrachtete ihre Freundin. Leila war ein lebendes Meisterwerk – zarter Knochenbau, straffe Brüste, lange, elegante Beine, dichtes, rabenschwarzes Haar, das sie ihrer türkischen Abstammung verdankte, und ein Gesicht wie ein Supermodel.


    »Vielen Dank …« Leila lächelte verkrampft, »… aber wenn man einmal den Besten gehabt hat, ist es schwer, sich mit etwas weniger Gutem zufriedenzugeben.«


    Helen machte große Augen. »Du hast nie gesagt, dass Altul so gut gewesen ist.«


    Leila lachte auf und winkte ab. »Nicht Altul«, erwiderte sie und bezog sich damit auf ihren Mann, der sie verlassen hatte.


    Interessiert warf Helen ihrer Freundin einen bohrenden Blick zu. »Wer dann?«, wollte sie wissen, und ihre Neugier wuchs.


    Leila zuckte mit den Schultern und wich ihrem Blick aus. »Ist doch egal.«


    »Sag es mir«, bettelte Helen. Ein ungläubiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. War es möglich, dass Leila, die Königin der verbitterten Herzen, verknallt war?


    »Ich kann nicht«, erwiderte Leila schnell. »Du kennst ihn.«


    Vor Überraschung schnappte Helen nach Luft. »Ich kenne ihn?«, fragte sie tonlos. »Ist er beim Militär?« Sie nahm es an, denn alle Männer, die sie kannte, waren bei der Navy.


    Leila schürzte die Lippen und betrachtete Helen unter ihren langen Wimpern hervor. »Okay«, entschied sie. »Ich sag’s dir, aber du musst mir versprechen, dass du es niemandem erzählst … vor allem nicht Gabe.«


    Warum sollte sie es Gabe sagen … es sei denn …


    »Es ist jemand, mit dem er zusammenarbeitet«, gestand Leila. »Sebastian León.«


    Abrupt richtete sich Helen auf. »Oh, mein Gott!«, rief sie. »Er passt perfekt zu dir.«


    »Wie jetzt?«, spottete Leila. »Niemals! Das war nur was für eine Nacht. Ich wäre verrückt, wenn ich da mehr wollte.«


    »Was redest du denn da?«, entgegnete Helen. »Er ist Single, sieht gut aus …«


    »Stopp!«, befahl Leila. »Es gibt mehrere Gründe, warum ich ihn nicht wiedersehen werde.« Sie zählte sie an ihren Fingern mit den scharlachroten Nägeln ab. »Erstens ist er ein SEAL. SEALs stehen einfach auf und gehen, wann immer sie gerufen werden, und vielleicht kommen sie nie wieder zurück.«


    Mit einem kleinen Stich im Herzen begriff Helen, wie sehr Leila eine solche Situation in Verzweiflung stürzen würde, da sie bereits einmal verlassen worden war.


    »Zweitens ist er Mexikaner und deswegen genau so ein Chauvinist und Macho wie Altul.«


    Leilas Exmann hatte jeden noch so kleinen Aspekt im Leben seiner Frau kontrollieren wollen.


    »Und drittens«, fügte Leila hinzu, »ist er sein ganzes Leben lang Junggeselle gewesen und hat überhaupt kein Interesse daran, sich auf eine feste Beziehung einzulassen.«


    Helen dachte über die Gegenargumente so objektiv wie möglich nach. Leila hatte recht. Sie brauchte keine Neuauflage ihrer katastrophalen Ehe mit Altul. »Aber ihr habt zusammen wirklich toll ausgesehen«, lamentierte sie und stellte sich das umwerfende Paar noch einmal vor.


    »Oh, wir sind ein gutes Gespann, das stimmt«, meinte Leila, fächelte sich Luft zu und war auf einmal ziemlich rot im Gesicht.


    Helen musste über die Absurdität der gesamten Situation lachen. »Sieh uns nur an«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Wie armselig wir sind. Wir können nicht mit ihnen leben, aber ohne sie können wir es auch nicht. Du musst mir mehr über diesen One-Night-Stand erzählen«, warnte sie ihre Freundin vor. »Aber nicht jetzt. Ich muss nämlich los.«


    »Dann verschwinde«, sagte Leila und bedeutete ihr zu gehen. »Bring die alten Herrschaften mal in Bewegung«, fügte sie hinzu und lächelte, wie sie es selten tat.


    Helen winkte noch einmal und öffnete die Tür, was ein elektrisches Glockenspiel in Gang setzte. Sie war auf dem Weg zum örtlichen Pflegeheim, um mit den alten Leuten dort ein paar leichte Übungen zu machen. Normalerweise freute sie sich auf ihre ehrenamtliche Tätigkeit am Samstag, aber als sie heute zum Heim fuhr, musste sie pausenlos an Gabe denken. Die ganze Woche über war sie ihm aus dem Weg gegangen und hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Dr. Terrien war der Überzeugung, dass es Zeit sei, Gabe ihre bedingungslose Unterstützung zukommen zu lassen, selbst, wenn sie ihn dadurch lediglich schneller aus ihrem Leben verbannen wollte. Aber sie hielt es kaum aus, Gabe so verwirrt zu sehen und zu bemerken, dass er sich vor seinem eigenen Schatten fürchtete. Es würde ihm guttun, beschloss sie, wenn er an diesem Abend mal rauskäme – mit Mallory an seiner Seite.


    Sobald der alte Gabe wieder zum Vorschein käme, würde sie wissen, dass ihr Job erledigt war, und dann konnte sie ihn wie geplant verlassen. Aber vielleicht sollte sie noch ein letztes Mal mit ihm schlafen. Ein mächtiges Verlangen überkam sie, sodass sie sich eingestehen musste, dass sie ihn immer noch begehrte, dass er immer noch die gleiche ungeheure Macht auf ihre Sinne ausübte wie eh und je. Es war richtig von Leila gewesen, sie davor zu warnen.


    Sollte sie sich Gabe noch einmal hingeben, musste sie darauf vorbereitet sein, die Konsequenzen zu tragen. Tief in ihrem Herzen würde sie sich danach sehnen, dass er ihre Gefühle erwiderte. Und wenn Gabe sich dann wieder genauso verhielt wie in der Vergangenheit und seine Aufmerksamkeit vollkommen seinem Team widmete, würde sie das mit Sicherheit umbringen.


    Trotz des jaulenden Bandschleifers hörte Gabe den Motor eines Wagens. Er schaltete die Maschine aus und legte sie auf das Geländer der Terrasse, während er den dunkelblauen Sedan beobachtete, der sich dem Haus näherte. Ihm brach unter seinem T-Shirt der kalte Schweiß aus, und er versuchte das Gesicht des Fahrers hinter der getönten Windschutzscheibe zu erkennen.


    Es war nicht der Typ mit den stählernen Augen, der versucht hatte, ihn über den Haufen zu fahren, gesetzt den Fall, dass der überhaupt existierte. Es war ein älterer untersetzter Mann in einem Anzug, der nach den Hausnummern Ausschau hielt, während er fuhr.


    Gabe schaute zu Mallory und Reggie hinüber, die am hinteren Ende der Terrasse mit Schleifpapier das Geländer bearbeiteten. Dann wandte er sich wieder dem Sedan zu, der wie erwartet in ihre Einfahrt einbog. »Mallory«, rief Gabe.


    »Ja, Dad?«


    »Komm mal kurz her.«


    Mallory ließ das Sandpapier fallen und lief schnell zu ihm.


    »Siehst du einen Wagen in unserer Einfahrt?«, erkundigte er sich und hasste es, nach dem Offensichtlichen zu fragen. Aber es konnte nie schaden, einen Zeugen zu haben.


    »Wer ist das?«, wollte Mallory wissen.


    Der Fahrer stieg aus. Gabe erkannte, dass er die Frage beantworten konnte. Es war Ernest Forrester, ein Agent der DIA, der ihn im Krankenhaus verhört hatte. Der Mann, der ihn in der vergangenen Woche in eine Angstattacke getrieben hatte. Gabe spürte, wie das bekannte Sodbrennen in ihm aufstieg.


    »Jemand von der Regierung«, erklärte er vage. »Hör mal, wenn irgendetwas Komisches passiert, dann geh rein und ruf meinen Master Chief an. Ich habe seine Nummer auf der Kurzwahltaste drei abgespeichert.«


    »Okay«, sagte sie und blickte ihn unsicher an.


    Da er die Zweifel in ihren Augen nicht sehen wollte, stieg Gabe die Stufen hinunter, um seinen Gast zu begrüßen. »Mr Forrester«, sagte er, als er am Fuße der Treppe auf den Mann stieß. Er streckte ihm eine Hand entgegen.


    Forrester tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab, während er Gabe die Hand schüttelte. »Sie erinnern sich an mich«, stellte er fest. Sein Händedruck war kurz, aber fest. »Sie sehen sehr viel besser aus.«


    Gabe lächelte ihm etwas angespannt zu. »Was führt Sie zu mir?«, erkundigte er sich, obwohl ihm bewusst war, wie unhöflich er sich verhielt. Eigentlich sollte er dem Mann zumindest ein Glas kaltes Wasser anbieten, erst recht, wenn er den ganzen Weg von North Virginia auf sich genommen hatte, um ihm einen Besuch abzustatten.«


    »Ich bin hier, um herauszufinden, ob Sie sich an irgendetwas erinnern«, erklärte Forrester und blinzelte ihn unter fleischigen Lidern hervor an.


    Gabe versteifte sich. Er hasste es, dass sich offenbar jeder um sein Gedächtnis zu scheren schien. »Ich habe einige wenige Erinnerungen«, erwiderte er zögerlich. »Sie kommen nur bruchstückhaft zurück, hauptsächlich in meinen Träumen.«


    »Hätten Sie etwas dagegen, mir zu erzählen, was Sie bereits wissen?«, erkundigte sich der Mann, höflich aber unnachgiebig. Er warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung des Hauses.


    Gabe fiel der dunkle Anzug des Mannes auf, und er beschloss, sich gnädig zu erweisen. »Kommen Sie doch herein«, bot er an.


    Ein paar Minuten später saß Forrester auf der geblümten Couch und hatte ein Glas Wasser in der Hand. »Sie wollten mir erzählen, woran Sie sich erinnern.« Er ließ nicht locker und trank einen Schluck aus seinem Glas.


    Gabe verspürte ein flaues Gefühl im Magen. In ihm tobte ein innerer Kampf zwischen seinem Instinkt, der ihm sagte, seine Erinnerungen zu schützen, und der Überzeugung, dass Uncle Sam nur das Beste im Sinn hatte – zumindest das Beste für sein Land. Es war seine Chance, die Regierung davor zu warnen, mit welcher Akribie Nordkorea Informationen sammelte – vorausgesetzt, diese spezielle Bedrohung war nicht ein Produkt seiner Fantasie.


    »Okay«, sagte er und nahm in einem Sessel gegenüber des Beamten Platz. Er berichtete im Detail, was er am Vortag Dr. Terrien anvertraut hatte, erklärte, dass die Nordkoreaner weltweit Informationen gegen Geld an Terroristen verkauften. »Sie brauchen unbedingt Lebensmittel«, schloss er seinen Bericht. Dann saß er einfach nur da und bemerkte, dass er die Fäuste geballt hatte. Er hoffte, Forrester würde seine Anspannung übersehen.


    Der Beamte musterte Gabes Gesicht mit seinen tief liegenden Augen. »Es ist genau so, wie wir es vermutet haben«, gestand der Mann und stellte sein Glas ab, »aber ich bin Ihnen sehr dankbar für die Details.« Er zog einen Notizblock hervor und begann zu wiederholen, welche Art von Websites durchsucht worden waren.


    »Der Name ihres Anführers ist Seung-Ki«, fügte Gabe am Schluss hinzu.


    Forrester warf ihm einen scharfen Blick zu. »Erzählen Sie mir von Seung-Ki«, bat er.


    Es war, als zöge sich Gabes Kehle zusammen. Bilder rauschten an seinem geistigen Auge vorbei, begleitet von der Erinnerung an unvorstellbare Schmerzen. Er holte tief Luft und versuchte, seine Stimme wiederzufinden, die ihn auf einmal verlassen zu haben schien.


    »Was für Fragen hat er Ihnen gestellt?«, erkundigte sich der Beamte leise. Er schien zu verstehen, dass Gabe in seinem Inneren mit sich rang.


    Gabe schluckte die bittere Galle hinunter, die ihm hochkam. »Sie wollten etwas über das Intranet des Navy-Marine-Corps wissen«, krächzte er. »Über Strukturen, Passwörter, Firewalls – Dinge, die ich ihnen nicht einmal hätte sagen können, wenn es ihnen tatsächlich gelungen wäre, mich zu brechen. Dann verhörten sie mich zur Küstensicherheit.« Mit der Zunge tastete er nach der Stelle, wo sich sein oberer Eckzahn befunden hatte. Und wieder kamen ihm Zweifel. »Ich glaube nicht, dass ich ihnen irgendetwas gesagt habe, das von Belang ist. Ich habe mir jede Menge Lügen ausgedacht.« Er sah hinunter auf seine Hände, die er zu Fäusten geballt hatte.


    »Hat man Sie beim Lügen ertappt?« Der Mann war erbarmungslos.


    »Ein oder zwei Mal«, gestand Gabe.


    Forrester überraschte ihn damit, dass er ihn mitleidig ansah. »Quälen Sie sich nicht deswegen«, riet er ihm, während eine Schweißperle von seiner Schläfe bis zu seinem Kinn hinunterlief. »Die Tatsache, dass Sie lebend dort rausgekommen sind, sagt verdammt viel über Sie aus.«


    »Danke.« Gabe schluckte.


    »Und was ist mit der Mission?«, fragte der Mann weiter, nun wieder völlig emotionslos. »Sie können sich nicht mehr daran erinnern, dem Feind in die Hände gefallen zu sein?«


    Gabe wich dem Blick des Beamten aus und schaute aus dem Fenster hinaus auf die weite See. Jede Mission der SEALs war streng geheim. Es stand Gabe nicht frei, darüber zu sprechen, selbst, wenn er sich daran hätte erinnern können.


    »Sie hatten den Auftrag, die Verschiffung von zwei Boden-Luft-Raketen zu verhindern«, hakte Forrester nach und machte damit deutlich, dass er die Fakten bereits kannte. »Drei der SAMs konnten geborgen werden. Die vierte ist wahrscheinlich explodiert und soll Sie angeblich mit in den Tod gerissen haben.«


    Gabe sah ihn wieder an, aber er schwieg immer noch.


    »Sie leben, Lieutenant«, bemerkte der Mann in einem Tonfall, bei dem Gabes Kopfhaut zu prickeln begann. »Mein Job ist es, herauszufinden, ob die vierte Rakete immer noch existiert. Klingelt es da irgendwie bei Ihnen?«


    Klingeln war nicht unbedingt das richtige Wort. Gabe hatte das Gefühl, eine ganze Batterie von Sirenen würde in seinem Kopf heulen. Unwillkürlich umklammerte er die Lehnen seines Sessels. Er hatte einen Flashback – sah grelles Licht, das seine Augen blendete, hörte ein Geräusch, so laut, dass seine Trommelfelle zu platzen drohten. Er holte tief Luft, suchte nach irgendeinem Ereignis, das nach diesem lauten Knall geschehen war, aber seine Erinnerungen blieben im Dunkel verborgen.


    »Lieutenant?« Forresters Gesicht tauchte verschwommen vor ihm auf. »Sind Sie okay?«


    »Es geht mir gut«, bestätigte Gabe am ganzen Körper zitternd. Im Moment erinnere ich mich an nichts.«


    »Sind Sie sicher? Sie wirken aufgewühlt, als wäre Ihnen wieder etwas eingefallen.«


    »Vielleicht ist es das. Ich weiß es nicht.« Himmel, ihm war schwindelig. Mit zitternder Hand rieb er sich die Augen.


    »Sagen Sie mir, was Sie gesehen haben«, beschwor ihn der Mann und weigerte sich, aufzugeben. Es war genau diese Hartnäckigkeit, die Gabe schon einmal den Rest gegeben hatte.


    Er musste den Beamten loswerden. Also wagte er einen weiteren Blick in die Vergangenheit und durchlebte noch einmal jene Situation, das grelle Licht, den ohrenbetäubenden Knall und dann nichts … Leere. »Ich denke, ich erinnere mich an eine Explosion, aber an nichts davor und nichts danach«, erwiderte er und sah seinen Besucher herausfordernd an.


    Forrester nickte, als würde er die Tatsache akzeptieren, dass er Gabe schon viel zu weit getrieben hatte. »Okay, Sie machen bitte Folgendes«, sagte er mit Nachdruck. »In dem Moment, da Sie sich an mehr erinnern, rufen Sie mich an. Niemand anderen, haben Sie das verstanden, Lieutenant? Ich bin der Einzige, mit dem Sie sprechen werden.« Er überreichte Gabe eine seiner Visitenkarten.


    Gabe blickte auf die Karte, dann sah er wieder zu seinem Besucher auf. »Wieso?«, wollte er wissen. »Worum geht es denn?« Der Tonfall des Beamten hatte ihm einen kalten Schauer über den Rücken gejagt.


    Forrester warf ihm einen unergründlichen Blick zu. »Ich versuche nur, die vierte Rakete zu finden, das ist alles.«


    Das war nicht alles – Gabe wusste, dass viel mehr dahintersteckte. Und der Beamte bestätigte Gabes Vermutung nur, als er hinzufügte: »Wenn Sie sich noch an weitere Details der Mission erinnern, Lieutenant, dann sprechen Sie bitte mit niemandem darüber – nicht mit Ihrem Kommandanten, nicht mal mit Ihrem Psychiater. Rufen Sie stattdessen sofort mich an.« Er senkte die Stimme und fügte verschwörerisch hinzu: »Wir haben Grund zu der Annahme, dass es einen Maulwurf gibt.« Er raffte sich auf und zog sein verknittertes Jackett glatt. »Also halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte er und streckte eine Hand aus.


    »Warten Sie mal eine Sekunde.« Gabe übersah die Hand des Mannes, während er selbst aufstand. »Was wollen Sie mir damit sagen?«, fragte er.


    Ernest Forrester seufzte und spielte mit einem Notizblock in seiner Brusttasche herum. »Sie wissen vielleicht etwas über diese vierte Rakete, und irgendjemand da draußen möchte, dass Sie sich nicht daran erinnern.«


    Langsam wich Gabe das Blut aus dem Gesicht. »Oh Gott«, flüsterte er und war plötzlich ganz benommen.


    Forrester schaute ihn unsicher an. »Alles okay mit Ihnen, Renault?«


    Gabe wandte sich ab, lief hinüber zum Frühstückstisch und kam wieder zurück. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass neulich jemand versucht hat, mich zu töten?«, fragte er.


    Zu seiner Erleichterung machte Forrester keinerlei spöttische Bemerkungen. »Wann war das?«, wollte er wissen und zog wieder seinen kleinen Block hervor.


    Gabe berichtete, was geschehen war. Forrester schrieb mit. Ein Blick auf die Notizen des Beamten verriet Gabe, dass sie codiert waren. »Mein Psychiater meint, ich würde mir das alles nur einbilden«, fügte er hinzu. »Er sagt, Paranoia sei eine typische Begleiterscheinung bei Posttraumatischen Belastungsstörungen.«


    Forrester steckte seinen Notizblock wieder weg und zuckte mit den Schultern. »Das kann sein«, meinte er. »Ich bin kein Arzt, ich bin nur Analyst. Aber wenn Sie mich fragen«, fügte er hinzu und warf Gabe einen düsteren Blick zu, »ich würde den Zwischenfall nicht als Wahnvorstellung abtun. Es gibt einfach viel zu viele Dinge, die hier nicht zusammenpassen.«


    Mit einem Schaudern erinnerte sich Gabe an Sebastians Andeutung, dass er zurückgelassen worden war. Was also, wenn jemand gewollt hatte, dass er in dem explodierenden Lagerhaus umkam? Dieselbe Person würde nun sicher auch nicht wollen, dass er sich an irgendetwas erinnerte.


    »Passen Sie auf sich auf, Lieutenant«, schärfte ihm der Beamte ein. »Es kann nicht schaden, wenn Sie einige Ihrer Freunde bitten würden, Ihnen den Rücken freizuhalten.«


    »Stimmt«, meinte Gabe und dachte an die Mitglieder seines Platoons.


    »Ich fahre dann besser wieder. Ich möchte nicht in den Berufsverkehr geraten«, erklärte Forrester und streckte zum zweiten Mal eine Hand aus.


    Gabe schüttelte sie und brachte den Mann zu seinem Wagen.


    Noch lange, nachdem der Sedan abgefahren und außer Sicht war, stand er unten am Treppenabsatz und starrte ihm nach. Er hatte eine Gänsehaut. Gemischte Gefühle versetzten ihn in Aufruhr. Aber was er am meisten verspürte, war Erleichterung.


    Er war nicht paranoid. Er hatte sich den Anschlag auf sein Leben nicht eingebildet. Was dieser Erkenntnis folgte, war das dringende Bedürfnis, seinen Angreifer aus dessen Versteck zu locken. Er musste den Grund erfahren, warum man ihn umbringen wollte. Wenn Sebastian recht behielt und man ihn im Lagerhaus von Pjöngjang zurückgelassen hatte, dann war dieser unbekannte Gegner schon eine ganze Weile hinter ihm her.


    Oh Gott, wer zum Teufel konnte es sein? Ein Maulwurf, hatte Forrester gesagt. Jemand aus dem Team? Der bloße Gedanke war unfassbar. Jeder SEAL, den er kannte, war durch und durch Patriot wie er selbst, bereit, für seine Kameraden zu sterben. Niemals würden sie ihr Team verraten.


    Irgendwo in Gabes Erinnerung vergraben lag die Antwort auf diese Frage. Er schlug sich vor die Stirn, als könne er so das Geheimnis an die Oberfläche befördern.


    Mit ein paar gemurmelten Flüchen drehte er sich zur Treppe um und nahm zwei Stufen auf einmal nach oben. Er spürte, wie er seine Selbstsicherheit wiederfand, angespornt durch die eiserne Entschlossenheit, seinen Feind ausfindig zu machen und ihn zu vernichten, bevor der ihn auslöschen konnte.


    »Ist alles okay, Dad?« Mallory erwartete ihn oben an der Treppe. Als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, trat sie einen Schritt zurück.


    »Ja, alles prima«, erwiderte Gabe und genoss den Adrenalinstoß. »Machen wir unsere Arbeit fertig.« Er zog sein T-Shirt aus, denn er wollte die Narben, die seinen Körper verunstalteten, nicht länger verstecken. Er hatte sie sich verdient, bei Gott. Er würde diesen armseligen Hurensohn erwischen, der ihn im vergangenen Jahr durch die Hölle gejagt hatte, und ihm alles zurückzahlen.


    Bestürzt starrte Mallory ihn an. »Okay«, sagte sie dann und ging zur anderen Seite der Terrasse, wo Reggie gerade eine Pause machte. Die beiden waren fast damit fertig, den Terrassentisch abzuschleifen.


    Gabe schnappte sich den Bandschleifer und nahm seine Arbeit wieder auf. Mit sicheren, entschlossenen Bewegungen zog er die Maschine über das Holz. Auf der Straße fuhr ein Wagen vorbei, und Gabe riss den Kopf hoch, schreckhaft wie ein Eichhörnchen auf einer Hochspannungsleitung.


    Offensichtlich war durch die Gefangenschaft sein Nervensystem in Mitleidenschaft gezogen worden. Er musste sich wieder beruhigen und sammeln, sonst würde er nie wieder ein SEAL werden. Die Zeit war gekommen, um die Mutter aller Krebse aus dem Verborgenen zu holen.
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    Helen konnte das Trio sehen. Die drei arbeiteten immer noch mit aller Kraft an der Terrasse. Es war Viertel nach drei am Nachmittag, und die Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel. Mallorys Haut wäre längst ganz verbrannt gewesen, wenn sie sich nicht eingecremt hätte. Helen schüttelte den Kopf und seufzte. Warum, oh, warum nur, dachten Väter nicht an solche Dinge?


    Doch dann fiel ihr ein, dass Gabe gar nicht Mallorys Vater war. Er hatte sich nie den Papierkram aufgehalst, Mallory zu adoptieren. Helen stellte den Motor ab und kletterte aus dem Wagen. Sie trug das grüne schulterfreie Top, das sie in Leilas Studio gekauft hatte.


    Oben auf der Terrasse spielte leise ein Radio und überdeckte das Geräusch ihrer Schritte. Sie spähte um die Ecke.


    Die drei hatten sie nicht gehört. Alle schmirgelten mit Sandpapier am Holz der Terrasse herum, ein Geräusch, bei dem sich Helen die Nackenhaare aufstellten. Sie ließ ihren Blick von Reggies flammend roten Locken zu Mallorys geröteter Haut und weiter zu Gabes nacktem Rücken wandern, der vor Schweiß glänzte.


    Erst dann fielen sie ihr auf. Die Narben, die sich von der Haut seines umwerfenden Oberkörpers abhoben. Sie rang nach Atem. Jede Narbe war anders geformt, manchmal noch rot und im Begriff zu verheilen, manchmal blass und kaum mehr zu erkennen. Unvorstellbar, was um alles in der Welt solche Wunden verursacht hatte, aber die Kraft und die Niedertracht, die hinter jeder einzelnen steckte, war deutlich zu erkennen. Helen spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Oh, Gabriel, was haben sie bloß mit dir gemacht?


    Abrupt richtete Gabe sich auf und fuhr herum, um gerade noch das Entsetzen in ihrem Gesicht zu sehen, bevor sie die Möglichkeit hatte, es zu verbergen. Mit gerunzelter Stirn wich er ihrem Blick aus.


    Oh nein, er hatte ihren Kummer völlig falsch interpretiert.


    Sofort lief sie zu ihm hinüber und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Er blinzelte auf sie herab, während der Wind ihm durchs Haar fuhr und der Schweiß auf seinen Wangen glitzerte. Sie lächelte ihn an, und seine Miene entspannte sich wieder.


    »Ihr arbeitet hart«, sagte sie strahlend und warf einen Blick auf das glatt geschliffene Holz, das sie umgab.


    Sein Blick glitt zu ihren Lippen, und ihr Herz schlug schneller, als sie begriff, dass er darüber nachdachte, sie zu küssen.


    »Wir sind fast fertig«, sagte er. »Hast du Spaß gehabt mit den alten Leuten?«


    Sein Interesse überraschte sie. Er schien heute Morgen wirklich stolz auf sie gewesen zu sein, als sie erzählt hatte, wohin sie fahren würde. »Ja, danke.«


    »Das Top gefällt mir«, fügte er hinzu und verwirrte sie vollends, als sein Blick nun auf ihrer Brust ruhte.


    »Ich habe es heute Morgen bei Leila im Laden gekauft.« Als er sie irritiert ansah, fügte sie hinzu: »Leila Eser, meine Freundin, der das Tanzstudio gehört?«


    Er schüttelte ganz leicht den Kopf und signalisierte ihr damit, dass er sich nicht an Leila erinnern konnte.


    »Hör mal, da ihr fast fertig seid, dachte ich, wir könnten vielleicht etwas essen gehen.«


    »Wir sind fertig«, erklärte Mallory, warf ihren Fetzen Sandpapier weg und drehte einen Krug auf den Kopf, um auch den letzten Tropfen Fruchtsaft herauszubekommen.


    Reggie ließ sich auf eine der Sonnenliegen fallen und stöhnte.


    Helen zuckte zusammen. Er war knallrot, besonders an den Ohren. »Äh … Leute, wenn ihr das nächste Mal draußen arbeitet, solltet ihr euch schützen«, meinte sie. »Ihr seht aus wie die Krebse.«


    Ups! Sie bemerkte die Bestürzung in Gabes Gesicht, als er einen Blick auf die gerötete Haut von Reggie und Mallory warf.


    »Oh, Mist«, murmelte er. »Okay, Leute. Ihr habt gehört, was die Lady gesagt hat. Morgen nur mit Sonnenschutz, wenn wir uns die Vorderseite vornehmen.«


    »Was?!« Mallory schrie auf und rieb an dem Fleck herum, den sie sich gerade auf ihr T-Shirt gemacht hatte. »Jetzt lass es aber mal gut sein«, stöhnte sie. »Wir haben doch heute schon den ganzen Tag gearbeitet!«


    Helen beobachtete amüsiert, wie Gabe Mallory mit gerunzelter Stirn ansah und sie mit dem Finger zu sich heranwinkte. Irgendetwas an ihm war an diesem Nachmittag anders. Die Arbeit an der Terrasse hatte ihn anscheinend wieder zu neuem Leben erweckt. Er beugte sich vor und flüsterte seiner Tochter etwas ins Ohr.


    Helen nutzte die Ablenkung und warf einen Blick auf seinen Bauch, der nicht mehr eingefallen wirkte. Er hatte einiges an dringend nötigem Gewicht zugelegt, seit er wieder zu Hause war, aber die Sehnen und Muskeln seines Bauches waren immer noch deutlich zu sehen. Die feine Linie schwarzen Haars, die von seinem Bauchnabel zum Saum seiner Shorts hinabführte, hatte die gleiche Wirkung auf sie wie immer. Schnell fasste sie nach der Rückenlehne eines Stuhls, als sie bemerkte, wie Verlangen in ihr aufkam.


    Sie hob den Blick und entdeckte ein zartes Lächeln auf Mallorys Gesicht, während ihre Tochter sich bückte, um Sandpapierfetzen einzusammeln.


    »Was ist?«, fragte Helen, denn sie spürte, dass sie irgendetwas nicht mitbekommen hatte.


    »Was meinst du mit ›was‹?«, erwiderte Gabe und wickelte das Kabel der Schleifmaschine auf. »Wir müssen die Terrasse noch beizen«, wechselte er abrupt das Thema, »aber jetzt kannst du hier barfuß laufen, ohne dir einen Splitter zu holen.«


    Voller Bewunderung betrachtete Helen das glatte Holz der Terrasse. »Es ist toll geworden«, sagte sie aufrichtig. »Vielen Dank.«


    Gabe sah ihr direkt in die Augen. »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken. Ich wohne hier schließlich.«


    Sie spürte, wie die Anspannung zurückkehrte. Diese Bemerkung durfte sie nicht einfach durchgehen lassen. Sie klang so endgültig, und Helen hatte ihm bereits klargemacht, dass er ausziehen würde, sobald er sein Erinnerungsvermögen zurückerlangt hätte.


    Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um darauf herumzureiten. Die höchste Priorität lag darin, dass Gabe sich wieder erholte. Außerdem hatte sie ohnehin keine Probleme mit dem Mann, der gerade vor ihr stand. Dieser Gabe war einfach umwerfend. Er hielt ihre Tochter von irgendwelchen Versuchungen fern. Und selbst mit den Narben auf seiner Brust sah er in seinen tief sitzenden Shorts immer noch aus wie ein junger Gott.


    Ja, es war riskant, ihre unvermeidbare Trennung hinauszuzögern. Aber sie konnte nicht so herzlos sein und einen Mann hinauswerfen, der von irrationalen Ängsten geplagt wurde und dem jede Erinnerung fehlte. Sobald der alte Gabe wieder an die Oberfläche trat, würde sie wissen, dass ihre Arbeit getan war.


    Es war ohne Zweifel ein undankbarer Job. Aber Gabe war ein stolzer und unabhängiger Mann gewesen, ein wahrer Patriot und ein wichtiges Mitglied des Militärs. Sie schuldete es der Welt, ihm wieder zu alten Ehren zu führen, selbst, wenn das bedeutete, erneut auf die Wärme zu verzichten, in der sie nun förmlich baden konnte.


    »Also«, schlug sie vor, »dann räumt schnell zusammen. Reggie, möchtest du gern mit uns essen?«


    Während Reggie mit Mallory darüber stritt, wie heftig sein Sonnenbrand war, trat Gabe näher zu Helen. Er roch nach Schweiß und Mallorys Erdbeer-Duschgel. Am liebsten hätte sie ihre Nase an seine nackte Brust gedrückt, seinen Duft aufgesogen und ihn angefasst, ohne sich darüber Sorgen machen zu müssen, dass er ihr eines Tages wieder das Herz brach.


    »Danke«, sagte er und schaute sie forschend an. Es war offensichtlich, dass er sich fragte, warum sie bereit war, Zeit mit ihm zu verbringen.


    »Dr. Terrien hatte die Idee«, gestand sie, weil sie ihm keine falschen Hoffnungen machen wollte. »Er möchte, dass ich dich an Orte bringe, die wir schon einmal zusammen besucht haben.«


    »Ah.« Das Strahlen in seinen Augen verschwand schlagartig wieder. Er schenkte ihr ein bittersüßes Lächeln und ging ohne ein weiteres Wort zu verlieren an ihr vorbei die Treppe hinunter, um sein Werkzeug zu verstauen.


    Helen wünschte sich auf einmal, sie hätte ihre Worte zurücknehmen können, nur um nicht noch einmal dieses desillusionierte Lächeln sehen zu müssen.


    Sie hätte doch lieber eine Virgin Margarita nehmen sollen. Helen hatte geglaubt, dass ein starker Cocktail sie gegenüber Gabes Anziehungskraft unempfänglich machen würde. Doch weit gefehlt. Stattdessen hatte sie schmutzige Gedanken, während sie seinen kräftigen, braun gebrannten Hals betrachtete, sein markantes Kinn, seine sinnlichen, leicht geschwungenen Lippen. Sie konnte nur noch daran denken, wie verzweifelt sie es sich wünschte, dass er sie noch einmal küssen würde.


    Aber es lag nicht allein am Tequila. Es war auch Gabes Schuld. Ganz im Gegensatz zum vergangenen Abend, als er offensichtlich Angst gehabt hatte, einen Schritt vor die Tür zu machen, wirkte er heute geradezu unbezwingbar.


    Gabe hatte eine Sitzecke im hinteren Teil des Restaurants ausgewählt und setzte sich mit dem Rücken zur Wand, sodass er den Raum im Auge behalten konnte. Er war ruhig und aufmerksam, was Helen ganz nervös machte und unwillkürlich an Sex denken ließ. Gleichzeitig gelang es ihm, sich charmant mit ihr zu unterhalten, so wie in jener Zeit, als er noch um sie geworben hatte. Wie hypnotisiert lauschte sie seinen klugen Bemerkungen, genoss seinen leicht sarkastischen Humor, bewunderte sein Wissen zu fast jedem existierenden Thema.


    Es war nicht verwunderlich, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sie erwischte sich bei diesem Gedanken. Oh, nein, sie war gerade dabei, genau das zu tun, was sie eigentlich nicht tun wollte! Sie gab ihre Abwehrhaltung auf, ließ es zu, dass Gabe wieder um sie warb, obwohl sie wusste – sie wusste es einfach –, dass er sie emotional wieder verhungern lassen würde. Sobald sein Erinnerungsvermögen zurückkehrte, sobald er wieder ein SEAL wäre, würde er ihr den Rücken kehren, erneut verschwinden und ihre Liebe mit einem Schulterzucken hinter sich lassen, als hätte sie ihm nie etwas bedeutet.


    Mallory, die direkt neben Gabe saß, schien genauso aufgeregt zu sein wie Helen. Ihre Augen strahlten, und sie lächelte unablässig, während sie von ihrem Stundenplan erzählte, der morgens in der Post gewesen war.


    Das Essen wurde noch brutzelnd serviert und passte perfekt zu den hölzernen Nischen, frei liegenden Balken und weiß getünchten Wänden. Helen beobachtete, wie Gabe in seine Pizza biss, die wie eine Fajita aussah. »Sehr lecker«, murmelte er und schien tatsächlich für einen Moment abgelenkt zu sein.


    Sie hatte gewusst, dass ihm das Essen schmecken würde. Sie hatten schon mal in diesem Restaurant gegessen, vor ungefähr zwei Jahren. Doch im Gegensatz zum angenehmen Intermezzo an diesem Abend war es damals ein enttäuschender Familienausflug gewesen, auf dem Gabe hauptsächlich über seinem nächsten Auftrag gebrütet hatte. Die Erinnerung an jenen Abend sollte Helen eigentlich dabei helfen, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie Gabe lediglich auf die Sprünge helfen wollte. Es sollte sich nicht um ein Vorspiel für eine Versöhnung handeln.


    Doch die Vergangenheit schien sich direkt vor ihren Augen in Luft aufzulösen. Gabe nahm einen Schluck von seinem Drink, lächelte sie an und zeigte mit der Gabel auf ihren Hühnersalat. »Wie ist der?«, wollte er wissen.


    »Toll«, erwiderte sie. »Wirklich gut.« Der Salat war nicht halb so lecker, wie Gabe roch, aber das sagte sie nicht. Er hatte das Parfüm wieder ausgegraben, ihr Geschenk zu ihrem letzten gemeinsamen Weihnachtsfest. Sie war sich ziemlich sicher, dass er es niemals zuvor benutzt hatte. Daran würde sie sich ganz bestimmt erinnern.


    »Das ist das Beste, was ich jemals gegessen habe«, fügte er hinzu und nahm beherzt noch einen Bissen.


    »Ist das deine Art, meine Kochkünste schlechtzumachen?« Sie warf ihm einen strengen Blick zu und hoffte, wenigstens noch einen kleinen Rest ihrer ursprünglichen Ablehnung aufbringen zu können. Ohne ihre Widerstandshaltung fühlte sie sich so unglaublich verletzlich.


    »Nein«, erwiderte er und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, während er die Stirn entschuldigend in Falten legte. »Du kochst großartig.«


    Sie rang sich ein ungläubiges Lachen ab. »Ich weiß, dass ich fürchterlich koche.«


    »Gut, dann kochst du eben fürchterlich«, neckte er sie mit einem schelmischen Funkeln in den Augen, »aber deswegen sind solche Momente wie dieser eben etwas ganz Besonderes, findest du nicht auch?«


    Das tat sie. Dieser Moment wurde sogar gerade viel zu besonders. Sie schien regelrecht in Glückseligkeit zu ertrinken und genoss jede einzelne Minute dieser Illusion einer perfekten Familie. Sie wünschte sich, es könnte immer so sein, und wusste doch, dass es nie dazu kommen würde. Irgendwann wäre der alte Gabe wieder zurück, und was dann?


    Der Kellner brachte noch mehr Salsa und ersparte es ihr, antworten zu müssen. Als er wieder ging, meldete sich Mallory zu Wort: »Hast du das ganze letzte Jahr nur Reis gegessen, Dad?« Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu.


    Helen hielt den Atem an. Sie hatte das Thema Gefangenschaft aus zwei Gründen immer vermieden. Erstens, weil es ein Tabu zu sein schien, darüber zu sprechen. Und zweitens, weil er sich nicht mal daran erinnern konnte und deshalb nichts zu erzählen hatte.


    Als Gabe Mallory ansah, schien er in Gedanken ganz weit weg zu sein. »Ja, ich glaube schon«, erwiderte er und kippte sein Bier hinunter.


    Deutlich ermutigt, hakte Mallory nach. »Fängst du an, dich wieder an Sachen zu erinnern?«


    »Ja«, erwiderte er knapp, als Zeichen, dass ihm das Gespräch unangenehm war.


    »Wir sollen versuchen, uns daran zu erinnern, was passiert ist, bevor Dad aufgebrochen ist«, unterbrach Helen die Unterhaltung und warf ihrer Tochter einen vielsagenden Blick zu.


    »Weißt du noch, dass wir hier schon mal gegessen haben?« Mallory verlor keine Zeit, Gabe ihre nächste Frage entgegenzufeuern.


    Ziemlich überrascht sah er auf und ließ seinen Blick durch einen Raum schweifen, den er offensichtlich nicht wiedererkannte. »Nein«, sagte er.


    »Du warst damals völlig gestresst, weil du auf irgendeine gefährliche Mission musstest. Ich habe meine Sprite umgekippt, und du hast mich deswegen angeschrien.«


    Voller Bedauern sah Gabe von Mallory zu Helen. »Das tut mir leid«, erklärte er.


    »Schätzchen, lass uns nicht über schlechte Dinge reden«, ermutigte Helen ihre Tochter. »Lasst uns einfach nur Spaß haben.« – Spaß haben? Himmel, wie kam sie denn nur darauf? Aber Gabes dankbarer Blick zeigte ihr, dass sie genau das Richtige gesagt hatte. Sie aß etwas Salat und grübelte über ein passendes Thema nach.


    Dann erinnerte sie sich an Dr. Terriens Vorschlag, Gabe nach seiner Vergangenheit zu fragen. »Wer waren als Kind eigentlich deine Vorbilder, Gabe?«


    Er warf ihr einen komischen Blick zu und hielt beim Essen inne, wobei er seine Pizza auf halbem Weg zum Mund in der Hand behielt. »Äh …«, er kramte in seinem Gedächtnis. »Ich denke, Bruce Springsteen zählt da wohl nicht?« Mit zusammengekniffenen Augen dachte er einen Moment lang nach. »Senior Chief Black, der mir gesagt hat, dass ich Offizier werden könne. Oh, und Sergeant O’Mally«, erklärte er entschieden.


    »Wer war das?«, wollte Mallory wissen.


    Gabe stockte kurz. »Habe ich euch nie von Sergeant O’Mally erzählt?«, fragte er dann.


    Mutter und Tochter schüttelten gleichzeitig den Kopf.


    »Tatsächlich? Wow. Also er war ein Cop, der auf der Acushnet Street Streife gefahren ist, als ich noch ein Kind war. Er hatte so eine große schwarze Harley mit einer Sirene vorn dran.«


    »Und?«, hakte Helen nach, fasziniert von seiner unerwarteten Antwort.


    »Damals war er wie ein Vater für mich. Als Kind habe ich eine Menge Mist gebaut«, gestand Gabe mit einem leichten Lächeln. »Es hat niemanden interessiert, ob ich die Schule geschwänzt oder irgendein Gesetz gebrochen habe, deswegen hatte ich oft Ärger am Hals. Und jedes Mal, wenn das geschah, erschien Officer O’Mally und stieg von seiner Harley. Er hielt mir eine Standpauke und sagte mir, ich solle mein Leben in Ordnung bringen. Er hat meistens dafür gesorgt, dass ich nicht ins Gefängnis gekommen bin, bis ich dann mal ein Auto geklaut habe.«


    »Du hast ein Auto geklaut!« Mallory schnappte nach Luft, und ihr blieb der Mund offen stehen.


    Gabe sah zu Helen, als wäre er besorgt, etwas Falsches gesagt zu haben. Er ging offensichtlich davon aus, dass sie die Geschichte bereits kannte, aber das tat sie nicht. Gabe hatte niemals irgendwelche Verfehlungen aus der Vergangenheit zugegeben. Soweit Helen bekannt war, hatte er eine ganz normale, wenn auch etwas einsame Kindheit verlebt, ohne Brüder oder Schwestern, nur mit einer Großmutter, die ihn aufzog, nachdem seine Eltern gestorben waren. Ausdruckslos erwiderte sie seinen Blick.


    Mit einem Schulterzucken fuhr Gabe fort. »Es ist sicher keine Entschuldigung, aber meine Großmutter war einfach zu … alt, um mich im Auge zu behalten. Ich hatte keine Mom und keinen Dad, so wie du«, fügte er vielsagend hinzu. »Jedenfalls bezahlte Sergeant O’Mally meine Kaution, damit ich aus dem Gefängnis kam. Vor Gericht hat er dann für mich ausgesagt, und irgendwie bin ich dann freigesprochen worden. Allerdings unter der Auflage, dass ich zum Militär gehe.«


    Verblüfft bemerkte Helen, wie Gabe rot wurde. Offensichtlich war er nicht besonders stolz auf seine Vergangenheit, aber dennoch erzählte er nun die Wahrheit. Anscheinend hatte er sich, wie es bereits von Dr. Terrien angedeutet worden war, in den langen Monaten seiner Gefangenschaft mit seiner Vergangenheit auseinandergesetzt. Davon, dass seine Kindheit so schwierig gewesen war, hatte Helen nichts gewusst.


    Und die Wahrheit machte ihn für sie auf seltsame Weise noch anziehender.


    Schließlich war er auch nur ein Mensch, nicht die makellose männliche Maschine, die jeden Schritt fehlerlos ausführte und in deren Gegenwart sich alle anderen unterlegen fühlten.


    Mallorys Neugier war nun erst recht geweckt. »Wie alt warst du, als deine Eltern gestorben sind?«, erkundigte sie sich.


    »Schätzchen, iss auf, bevor alles kalt wird«, unterbrach Helen sie, um Gabe die Antwort zu ersparen.


    Dieser runzelte die Stirn. »Meine Mutter ist gestorben, als ich sechs Jahre alt war. Habe ich euch das noch nie erzählt?«


    »Nein«, antwortete Mallory für sie beide.


    »Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


    Das hatte Helen bereits gewusst, aber beim letzten Mal war die Rede von beiden Elternteilen gewesen.


    »Und was ist mit deinem Dad?«, ließ Mallory nicht locker.


    Gabe schob die Krümel auf seinem Teller säuberlich zusammen. »Ich habe meinen Dad nie gekannt«, erklärte er sachlich. Helen klappte der Unterkiefer nach unten. »Er war Fischer, der mit seinem Schiff im Hafen vor Anker lag und meine Mutter geschwängert hat. Meine Großmutter hat ihn ausfindig gemacht und versucht, Unterstützung von ihm zu bekommen, aber er ist dann wieder untergetaucht.«


    Er hatte sie angelogen. Der alte Gabe hatte sie angelogen.


    Verblüfft konnte Helen ihn nur anstarren, während ihr Herz wie wild schlug. Nicht ein einziges Mal hatte er ihr gegenüber erwähnt, dass er das Ergebnis eines kurzen Intermezzos war und seinen Vater nie gekannt hatte. Ihr ging das Herz über vor Mitgefühl. Es tat ihr nicht halb so leid um sie selbst, die er angelogen hatte. Vielmehr ging es um den Jungen, der er gewesen war, und um den Mann, der geglaubt hatte, lügen zu müssen, um nicht stigmatisiert zu werden. Sicher hätte es sich ihr Vater zweimal überlegt, ihr Gabe vorzustellen, wenn er gewusst hätte, dass Gabe ein uneheliches Kind war. In solchen Dingen war ihr Vater sehr altmodisch. Für ihn war es schon schwierig genug gewesen, damit klarzukommen, dass sie Mallory bekommen hatte.


    Nun war Gabe doch ehrlich zu ihr gewesen. Aber warum? Warum gewährte er ihnen gerade jetzt einen Einblick in seine Vergangenheit? Früher einmal hatte sie sich danach gesehnt, mehr über ihn zu erfahren. Unerwartet stiegen ihr Tränen in die Augen.


    Abrupt schob Gabe sein Bier zur Seite und schüttelte den Kopf, als wollte er seine Benommenheit loswerden. »Mann, ich vertrage überhaupt keinen Alkohol mehr«, bemerkte er und riss sie damit aus ihren Gedanken.


    »Das kommt von deinen Medikamenten«, meinte Helen, plötzlich besorgt. »Ich habe dir doch gesagt, dass du kein Bier trinken sollst.«


    Er verzog das Gesicht. »Verzichte du mal ein Jahr lang auf Bier, dann sprechen wir uns wieder«, erwiderte er und unterdrückte einen Rülpser.


    Mallory betrachtete ihn ernst von der Seite, ihre Burritos hatte sie vergessen. »Wir sind beide Bastarde«, platzte es plötzlich aus ihr heraus.


    Schweigen senkte sich über den Tisch. Oh, mein armes Baby! Mallory sprach selten davon, dass sie ein uneheliches Kind war; es war das Päckchen, das sie zu tragen hatte.


    »Das is’ richtich«, erklärte Gabe, und Helen bemerkte überrascht, dass er anfing, etwas zu lallen. Und es erstaunte sie noch mehr, dass er Mallory einen Arm um die Schultern legte und sie fest an sich zog. Mallory schmiegte sich an Gabes Brust, und Helen hatte ein Gefühl, als würde sich ein Schraubstock um ihr Herz schließen.


    Warum hatte er so lange gebraucht, um Mallory solche Zuneigung zu zeigen?


    Er ist betrunken!, dachte sie und erklärte es sich damit. Nicht wirklich betrunken, aber seine Medikamente wurden durch das Bier verstärkt. Betroffen überlegte sie, ob sie ihn auf dem Weg zum Wagen wohl würde stützen müssen.


    Den Arm immer noch um Mallorys Schultern und den Kopf auf das Polster hinter ihm gelegt, sah er nicht mehr wie eine Wildkatze aus, sondern eher wie ein verschlafener Löwe. Er richtete seinen leicht diffusen Blick auf Helens Dekolletee, das durch den Ausschnitt ihres orangefarbenen Sommerkleides besonders gut zur Geltung kam.


    »Mom sieht heute Abend wieder toll aus«, flüsterte er Mallory so laut zu, dass Helen es hören konnte.


    Mallory wandte den Kopf, um sie ebenfalls anzusehen.


    Helen kämpfte darum, sich von Gabes rauen Komplimenten unbeeindruckt zu zeigen. Er konnte nicht klar denken. »Du hast definitiv einen im Tee«, erklärte sie mit kühler Stimme, die nichts von der Hitze verriet, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


    Unter dem Vorwand, nach der Kellnerin zu rufen, wandte sie sich ab. Zu ihrer Bestürzung fiel ihr Blick auf jenen Mann, den sie an diesem Abend unter keinen Umständen hatte sehen wollen: den XO des SEAL-Teams 12, Lieutenant Commander Jason Miller.


    Scheiße, nicht auch noch der! Sofort versteifte sie sich. Nicht nur, dass Gabe sich absolut nicht in dem geeigneten Zustand befand, um das erste Mal wieder auf seinen XO zu treffen, auch Helen hatte den Mann gemieden wie die Pest. In den vergangenen zwölf Monaten hatte er immer wieder versucht, sich in ihr Leben zu schleichen, und war einfach davon ausgegangen, dass seine Ähnlichkeit mit George Hamilton ihn einfach unwiderstehlich machte.


    Zunächst hatte sie seine raffinierten Trostversuche freundlich abgelehnt, als sie von Gabes Verschwinden erfahren hatte. Doch es war zunehmend schwieriger geworden, sich seinen Grapschereien zu entziehen, ohne unhöflich zu werden.


    Lieber Gott, er kommt zu unserem Tisch! Heimlich versetzte sie Gabe einen Tritt. »Setz dich gerade hin!«, zischte sie ihm zu.


    Zum Glück nahm Gabe sofort Haltung an. Eine Sekunde später kam Miller an ihrem Tisch vorbei. Einen Moment lang ließ er die gemütliche Szene auf sich wirken, bevor sein düsterer Blick auf Gabe ruhen blieb. Sein Mund ließ ein Lächeln erahnen.


    »Renault«, sagte er, »das ist ja unglaublich. Wir hätten niemals geglaubt, dass wir Sie wiedersehen würden.«


    In der Sitzecke hatte Gabe Mühe, sich zu erheben und zu salutieren. »Commander Miller«, brachte er eher undeutlich hervor.


    Miller kniff die Augen leicht zusammen, was Helen zeigte, dass er Gabes leichten Schwips bemerkt hatte. »Stehen Sie bequem, Lieutenant«, sagte er und gab Gabe ein Zeichen, sich wieder zu setzen. »Ich wollte heute Abend bei Ihnen zu Hause vorbeikommen und Sie entsprechend begrüßen.« Er richtete seine dunklen Augen auf Helens Busen. »Wir sind gerade eingelaufen.«


    Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht interpretieren konnte. Lag Abscheu darin? Missbilligung? Seine tiefschwarzen Augen glühten.


    Gabe dagegen starrte den Mann an, als kämpfte er darum, sich an irgendetwas zu erinnern.


    Eine unbehagliche Stille senkte sich über die vier. Millers Blick blieb einen Moment lang an der Bierflasche neben Gabes Hand hängen. »Sie sind nicht besonders gesprächig, Renault«, bemerkte er mit falscher Freundlichkeit. »Sind Sie betrunken?«


    Gabes Blick hatte nie nüchterner gewirkt. »Nein, Sir. Nur verblüfft, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen.«


    Der XO nickte und vermied es, Gabe in die Augen zu sehen. »Nun, ich habe gehört, dass Sie einige Probleme haben, sich zu erinnern.« Es klang mehr wie eine Frage denn wie eine Aussage.


    Angesichts der taktlosen Bemerkung zog Helen scharf die Luft ein.


    »Es kommt alles wieder«, erklärte Gabe ruhig.


    Aus irgendeinem Grund schien Gabes Antwort seinen Senior Officer zu verunsichern. Er schob energisch seine Hände in die Taschen. »Freut mich zu hören«, sagte er, ohne im Geringsten froh zu klingen. »Dann viel Spaß noch. Helen.« Noch einmal warf er Helen diesen glühenden Blick zu, bevor er zurück zu der Frau ging, die an der Bar auf ihn wartete.


    »Was für ein Vollpfosten«, bemerkte Mallory etwas zu laut.


    Helen konnte es sich gerade noch verkneifen, ihr zuzustimmen.


    Gabe dagegen sagte nichts. Der milde Gesichtsausdruck, den er eben noch besessen hatte, war verschwunden, ersetzt durch eine Maske, die zum alten Gabe gehörte. Er nahm seinen Arm von Mallorys Schultern. »Gehen wir«, sagte er.


    »Ich warte noch auf die Rechnung«, erwiderte Helen unglücklich darüber, dass ihr schöner Abend so ein abruptes Ende gefunden hatte.


    Sie gab der Kellnerin ihre Kreditkarte und unterschrieb die Quittung – alles, ohne dass Gabe in irgendeiner Weise protestierte, obwohl er in der Vergangenheit immer darauf bestanden hatte, zu bezahlen. Seltsam, jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass er seit seiner Rückkehr überhaupt noch nicht auf das Thema Geld zu sprechen gekommen war.


    »Danke für das Essen«, sagte er und ging vor ihnen her durch das Restaurant und über den belebten Bürgersteig zu ihrem Auto.


    »Gern geschehen. Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen auf der Promenade spazieren gehen willst?« Es war ein wunderschöner Abend, und die Sonne begann gerade, golden leuchtend im Meer zu versinken. Teenager fuhren mit heruntergekurbelten Fenstern die Atlantic Avenue hinauf und hinab, die Musik voll aufgedreht. In der Stadt roch es nach See, gegrillten Meeresfrüchten und nach Sonnenöl. Mallory wirkte ziemlich enttäuscht darüber, dass sie schon so früh nach Hause fahren würden.


    Gabe starrte geradeaus und bahnte ihnen einen Weg durch die Menge. Von einem Rausch war ihm nichts mehr anzumerken. »Ich bin sicher«, erklärte er knapp.


    Er versuchte, es zu verbergen, aber Helen spürte, dass er mit anderen Dingen beschäftigt war. Sie folgte ihm mit Mallory auf den Fersen und bemerkte voller Anspannung, dass er sich benahm, wie er sich früher immer benommen hatte – kühl und distanziert. Das Zusammentreffen mit seinem XO war ihm an die Nieren gegangen. Lag es nur daran, dass Miller ihm eine Spitze versetzt hatte, was seinen Gedächtnisverlust betraf, oder war da noch mehr?


    Schweigend fuhren sie nach Hause, Mutter und Tochter entmutigt von Gabes Distanziertheit. Während er aus dem Fenster starrte, flogen die Schatten der Bäume über sein Gesicht, und es wirkte, als hätte er es sich mit Tarnfarbe geschminkt.


    Während die Minuten vergingen, spürte Helen, dass sie das Bedürfnis hatte, Gabe zu trösten, selbst auf das Risiko hin, zurückgewiesen zu werden. Ihr Mann hatte in der Vergangenheit so viel durchgemacht. Was konnte es ihr schon schaden, nach seiner Hand zu greifen und sie zu drücken. Sie nahm allen Mut zusammen, um es zu tun. Als sie schließlich nach links in ihre Straße einbogen, legte sie ihre Hand auf seine. Seine Finger umschlossen die ihren wie eine Falle. Sie spürte die Verzweiflung in seinem Griff. Er brauchte sie. Und mehr noch, die Wärme seiner Hand rief Erinnerungen daran wach, wie sie eng aneinandergeschmiegt dagelegen und versucht hatten, sich noch näherzukommen.


    Sie fuhr in ihre Auffahrt, ohne die Straße, die sie gerade überquert hatten, wirklich wahrzunehmen.


    Mallory sprang aus dem Wagen. Gabe ließ Helens Hand nicht los. Also saß sie da und war nicht in der Lage, den Motor auszustellen. Und auch ihr pochendes Herz wollte sich nicht beruhigen. Er drehte sich zu ihr herum und betrachtete sie. Die Hitze in seinen Augen schien förmlich ihre nackten Schultern zu versengen. In seinem Blick lag das Versprechen auf ein so intensives körperliches Vergnügen, dass es ihr die Sprache verschlug. Da sie die Unausweichlichkeit des Kommenden spürte, rutschte sie auf ihn zu und küsste ihn. Für einen Moment ließ er sie gewähren, ohne sich auch nur einen Millimeter zu rühren, sie zu ermutigen oder zurückzuweisen. Aber dann war es, als würde irgendein Schalter in ihm umgelegt, und er küsste sie mit unverhohlener Lust, eroberte ihren Mund auf eine Weise, die sie auf äußerst unanständige Gedanken brachte.


    Helen stöhnte und verschwendete keinen Gedanken mehr daran, dass sie, was Gabe betraf, noch zu keiner endgültigen Entscheidung gekommen war. Sie wusste nur, dass sie ihn so sehr begehrte, dass sie nicht mehr klar denken konnte, und sie wollte ihn – heute Abend. Sie vergaß völlig, dass Mallory draußen auf der Terrasse war und auf sie wartete. Gabes Zunge und die Geschicklichkeit, mit der er sie benutzte, gab ihr das Gefühl, zu brennen.


    Mit einer Hand strich er über ihre Brust, rieb über den Nippel. Er küsste ihren Hals und liebkoste sie mit der Zungenspitze hinter ihrem Ohr.


    »Oh Gott«, keuchte sie ohne jede Kontrolle über ihre Worte, die wie im Fieber über ihre Lippen kamen. »Ich brauche dich. Ich brauche dich.«


    Abrupt hob er den Kopf und sah sie an, suchte ihren Blick, als wollte er etwas Bestimmtes herausfinden. »Das reicht nicht«, sagte er dann und schockierte sie mit seinen Worten und noch mehr damit, dass er die Tür aufstieß und hinaussprang. Er war schon die Stufen zur Terrasse hinaufgestiegen, um Mallory ins Haus zu lassen, bevor ihr träges Hirn überhaupt registriert hatte, dass er nicht mehr da war.


    Sitzen gelassen konnte Helen ihm nur mit offenem Mund nachstarren. Er drehte sich nicht einmal mehr um, sondern verschwand mit Mallory im Haus und schloss hinter sich die Tür.


    Helen bemerkte, dass der Wagen immer noch lief. Mit einer schnellen Bewegung stellte sie ihn ab und bedeckte voller Reue mit beiden Händen ihre Augen. Was hatte sie getan? Sie hatte Gabe gesagt, sie wären fertig miteinander, und dann küsste sie ihn leidenschaftlich und sagte ihm, dass sie ihn brauche.


    Und was war seine Antwort gewesen? Dass er mehr von ihr verlangte. Es reichte ihm nicht, dass sie ihn brauchte. Oh nein, er erwartete ihre vollständige Hingabe.


    So ein Mistkerl!


    Dieses Verhalten war so typisch für ihn, gerade dann abzuhauen, wenn sie sich am verwundbarsten fühlte. Sie begriff, dass er nicht Sex einsetzte, um zu bekommen, was er wollte. Ganz im Gegenteil! Er enthielt ihn ihr vor! Genau, sein Plan bestand darin, sie verrückt vor Verlangen zu machen, und dann würde er ihr vielleicht – nur vielleicht – geben, was sie wollte, vorausgesetzt, sie sagte ihm vorher, dass sie ihn liebe.


    So fürchterlich es sich auch anhörte, das musste es sein. Gabe war ein unglaublicher Taktiker, wie jedes Mitglied des SEAL-Teams 12 bezeugen konnte. Niemals griff er ohne Plan an. Was, wenn Leila mit ihren Warnungen recht hatte? Wenn alles, was er bisher getan hatte, all die offensichtlichen Veränderungen nur dazu dienten, ihre Gefühle für ihn neu zu entfachen?


    Sie traute ihm nicht genug, um sich ganz sicher zu sein, dass es nicht so war. Angesichts der neuen Aufrichtigkeit, die er an den Tag legte, hatte sie ihre Schutzhaltung aufgegeben. Ein großer Fehler. Und da saß sie nun, schon wieder halbwegs verliebt in ihn. Hatte sie ihre Lektion nicht bereits oft genug gelernt? Wie häufig hatte Gabe sie schon verletzt, bevor sie begriff, dass es ungesund für sie war, ihn zu lieben? Wollte sie wirklich morgen früh aufstehen, um herauszufinden, dass sie wieder Jaguars Frau war, sein Besitz, dem er nur dann Aufmerksamkeit schenkte, wenn es ihm passte? Ein Weib, das er ansonsten ignorierte?


    »Wach auf, Helen!«, fuhr sie sich selbst an und stieß die Fahrertür mit mehr Wucht auf, als es nötig gewesen wäre. Und nein, es lag nicht an ihrem sexuellen Frust, dass sie sie hinter sich zuknallte. Es war Wut. Wut darüber, dass sie sich tatsächlich der Illusion hingegeben hatte, er habe sich verändert.


    Sie hätte auf Leila hören sollen. Der lag wenigstens nur ihr Bestes am Herzen.
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    Gabe starrte hinauf zu den Lichtstrahlen, die aus verschiedenen Ecken der Zimmerdecke zur Mitte fielen und sich dort zu einem Strahlenkranz vereinigten. Unten auf der Straße fuhr ein Wagen vorbei – es war der elfte in dieser Nacht. Gabe hielt den Atem an, bis das Motorengeräusch in der Ferne verklang. Es war nur irgendein Auto gewesen, kein potenzieller Attentäter, der ihn verfolgte.


    Bisher hatte er kein Auge zugetan. In einem Wutanfall war er in die Küche gelaufen und hatte seine Schlaftabletten – Symbol seiner Untauglichkeit – in den Müll geworfen. Herrgott, er konnte nicht einmal mehr schlafen, wenn er es wollte. Demnächst würde er noch Schwierigkeiten bekommen, auf Kommando zu pissen.


    Er boxte sein Kissen zurecht und legte sich auf die Seite. Wenn in seinem Kopf nicht so viele Gedanken Karussell gefahren wären, hätte er ganz wunderbar einschlummern können, da war er sich sicher. Aber die Begegnung mit seinem XO an diesem Abend hatte alle möglichen seltsamen Erinnerungen ausgelöst. Verschwommenen Bildern gleich geisterten sie ihm durchs Hirn, begleitet von einem Schmerzgefühl, an das er sich nur bruchstückhaft entsinnen konnte. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn.


    Oder doch? Vielleicht hatte Miller ja etwas mit seinem angeblichen Tod vor einem Jahr im Lagerhaus zu tun. Das würde zumindest die böse Vorahnung begründen, die ihn beim Anblick des XO überkommen hatte. Es würde auch Millers Nervosität erklären. Oder gab es einen anderen Anlass dafür, dass Miller nicht besonders begeistert gewesen war, ihn zu sehen?


    Wie der Mann Helen in den Ausschnitt gestarrt hatte, war Gabe nicht entgangen. Und er hatte auch die Spannung gespürt, die plötzlich zwischen dem XO und seiner Frau entstanden war.


    Hatten Helen und Miller irgendetwas miteinander angefangen? Hatten sie eine Affäre gehabt? Falls ja, musste sie definitiv gescheitert sein, denn in Helens Blick hatte nur mühsam verborgene Abscheu gelegen. Miller dagegen war eindeutig immer noch fasziniert von ihr. Hatte er Helen so sehr begehrt, dass er bereit gewesen war, seinen eigenen Kameraden zu opfern?


    Gabe drückte einen Handballen auf sein schmerzendes rechtes Auge und wünschte sich, sein Blutdruck möge sinken. Dazuliegen und vor sich hin zu schmoren, würde ihm nichts bringen. Er nahm sich vor, Helen am nächsten Morgen darauf anzusprechen und sie nach einer Erklärung für Millers glühenden Blick zu fragen.


    Zumindest seine Männer waren jetzt im Hafen. Das hieß, er konnte sich morgen mit ihnen in Verbindung setzen und ein Treffen arrangieren. Dann würde er ihre Einschätzung über die Nacht seines Verschwindens erfahren.


    Gottverdammt, er hasste es, dass noch so viele Fragen offen und die Antworten in irgendwelchen dunklen Ecken seines Gedächtnisses verborgen waren! Wenn er sich doch nur an jenen Abend erinnern könnte, dann würde er wissen, ob ihm jemand in den Rücken gefallen war.


    Mit einem leisen Fluchen schwang Gabe die Füße von der Couch. Er würde ohnehin nicht einschlafen, nicht so lange ihm derart quälende Gedanken durch den Kopf gingen.


    Die Einzige, die ihn jetzt beruhigen könnte, wäre Helen.


    Mit einem Stöhnen vergrub er sein Gesicht in den Händen. Sie lag im Bett, ihre Glieder schlaff und schwer vom Schlaf. Er bräuchte nur über den Flur zu gehen und zu ihr ins Bett zu schlüpfen. Er hatte allen Grund, anzunehmen, dass er nur auf geringen Widerstand stoßen würde. Ich brauche dich. Ich brauche dich, hatte sie im Auto geflüstert.


    Diese Worte hatten ihn zwar mit Triumph erfüllt, zugleich war seine Sehnsucht nach mehr aber auch noch viel größer geworden. Er hatte sich gefragt, ob sie wirklich ihn wollte oder nicht doch den Soldaten auf dem Foto, das in der obersten Schublade der Kommode lag. Schließlich war der Mann nicht mit hässlichen Narben übersät oder mit einem Gehirn ohne Erinnerungen geschlagen. Der Mann litt nicht unter Verfolgungswahn.


    Es war all seine Selbstbeherrschung nötig gewesen, aber er hatte den Kuss beendet, um ihr zu zeigen, dass ihm das nicht reichte. Seine Frau sollte ihn wieder so in ihr Herz schließen, wie Mallory es getan hatte. Bisher war von Helen nicht die kleinste Andeutung gekommen, dass sie inzwischen anders über eine gemeinsame Zukunft dachte. Vielmehr hatte sie darauf hingewiesen, dass es Dr. Terriens Vorschlag gewesen war, Zeit mit ihm zu verbringen, und nicht etwa ihrer.


    Ihre Küsse an diesem Abend waren heiß genug gewesen, um sich in seine Seele einzubrennen, aber noch mehr als das wollte er ein Versprechen für die Zukunft. Er wollte sie für immer, aber Helen schien eher darüber nachzudenken, noch ein letztes Mal mit ihm zu schlafen, um der guten alten Zeiten willen.


    Er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie ihr Herz vor ihm schützte. Nach allem, was er sich zusammenreimen konnte, war es in der Vergangenheit seine Taktik gewesen, sie zappeln zu lassen und ihre Liebe nur dann zu erwidern, wenn er sie brauchte. Ansonsten hatte er sie wohl einfach ignoriert. Es würde Zeit brauchen, bis sie begriff, dass ihr Herz diesmal bei ihm in guten Händen war. Er hoffte nur, er würde die Willenskraft besitzen, an seinem Entschluss festzuhalten. Sein Verlangen nach Helen fraß ihn förmlich bei lebendigem Leibe auf.


    Er hob den Kopf, und der Computermonitor schien ihm zuzuzwinkern, ihn zu necken, als berge er irgendein Geheimnis. Aber welches? Er hatte die vergangene Nacht damit verbracht, herauszufinden, dass die Welt sich in dem gleichen chaotischen Zustand befand wie eh und je. Er hatte nichts erfahren, was er nicht bereits wusste.


    Er hört einen dumpfen Laut und riss unwillkürlich den Kopf herum. Gabe erstarrte und versuchte, das Geräusch, das von draußen gekommen war, zu identifizieren.


    Nichts.


    Außer dem Rauschen der Brandung war es vollkommen still. Sogar die Insekten schwiegen an diesem Abend mitten im ­August. Es war die Art von Stille, bei der Gabe misstrauisch wurde.


    Ein Knirschen drang an seine Ohren – jemand lief durch den Sand.


    Er stand auf, ging zum Fenster und drückte sich daneben gegen die Wand. Zwischen den Lamellen der Jalousie hindurch konnte er eine Gestalt erkennen, die mit dem Dunkel der Nacht verschmolz.


    Draußen war jemand.


    Mein Erzfeind, dachte er und fragte sich gleichzeitig, ob er vielleicht halluzinierte. Schließlich hatte es sich bei allen Wagen, die vorhin vorbeigekommen waren, um ganz normale Autos gehandelt.


    Aber warum sollte er ein Risiko eingehen, während seine Frau und seine Tochter nebenan schliefen? Gabe ging zu der Kommode und nahm sich ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Jeans, Kleidung, die ihm in der Dunkelheit gute Deckung versprach. Er schlüpfte aus dem Zimmer und schlich den dunklen Flur entlang, wobei sich ihm die Nackenhaare aufstellten.


    Er vermisste das Gewicht seiner Heckler & Koch MP5, die sonst schwer in seiner Armbeuge lag. Er fragte sich, was zum Teufel damit geschehen war.


    Ein leises Quietschen lenkte ihn in das große Wohnzimmer, wo das Mondlicht in breiten Streifen über die Möbel fiel. Aufgrund der umlaufenden Terrasse und der vielen Fenster konnte man in diesen Raum ganz besonders gut eindringen.


    Er ging auf alle viere und kroch durch die Dunkelheit. Falls jemand durch die Jalousie spähte, hätte er Schwierigkeiten, ihn zu sehen, er jedoch würde die Person sofort entdecken, wenn sich ihre Silhouette gegen das Mondlicht abhob.


    Im nächsten Moment stieß Gabe gegen die feuchte Nase seines gelben Labradors. Priscilla war aus ihrem Körbchen gesprungen. Die Geräusche außerhalb des Hauses interessierten sie nicht. Sie wedelte heftig mit dem Schwanz und hoffte offenbar, Gabe würde auch jetzt, mitten in der Nacht, mit ihr spielen.


    »Bleib!«, befahl er und betete darum, dass sie sich an das Kommando aus ihrem täglichen Training erinnerte. »Nicht bellen!«


    Begierig, ihr Herrchen zufriedenzustellen, hielt Priscilla so still, wie ihr vor Begeisterung bebender Körper es ihr möglich machte.


    »Guter Hund!« Er tätschelte ihr den Kopf, wiederholte das Kommando und kroch zu dem Fenster hinter der Couch, durch das er nach draußen steigen wollte. Er erhob sich und legte die Riegel um. Mit einem leisen Quietschen, das vom Rauschen der Brandung übertönt wurde, glitt das Fenster nach oben. Gabe streckte seinen Kopf hinaus.


    Die Terrasse auf der Rückseite des Hauses wirkte verlassen. Außer den aufschlagenden Wellen konnte er nichts hören. Bei dem Gedanken, dass er vielleicht einfach nur unter Verfolgungswahn litt, brach ihm der Schweiß aus.


    Er gab dem Hund noch einmal ein Zeichen, ehe er sich bis zur Hüfte aus dem Fenster schob. Dann stieg er mit fließenden Bewegungen auf das Geländer der Terrasse und von dort hinauf aufs Dach, wobei er betete, dass die Schindeln halten würden und der Hund nicht anfangen würde zu bellen.


    Auf dem rauen Teer fand er mit seinen bloßen Füßen trotz der heftigen Windstöße guten Halt. Während er sich wie ein Krebs entlang des Dachüberhangs zur Rückseite des Hauses vorarbeitete, verschwand der Mond hinter ein paar Wolken, und Gabe musste sich nun vorwärtstasten.


    Geflüster. Gabe erstarrte und spitzte die Ohren, denn die Leute schienen sich direkt unter ihm zu befinden. Sein Herz schlug schneller. Zumindest war er nicht verrückt. Unter dem Dach standen zwei Männer, vielleicht drei. Behutsam ließ er sich auf den Bauch nieder und spähte über die Dachkante.


    Roger! Zwei Tangos in Tarnanzügen, wie man sie in der Wüste trug. Auf ihre Schultern fiel gerade genug Licht, dass Gabe ihre Waffen erkennen konnte: MP5s, Kaliber 45/.45er-Pistolen, und ein schweres Jagdmesser. Einer der beiden hatte ein Headset auf. Er tippte einmal auf das Mikrofon – es war das Signal, weiter vorzurücken.


    Wer zum Teufel war das?, fragte sich Gabe. Die Männer waren offensichtlich Profis. Sie trugen amerikanische Waffen.


    Aus der Dunkelheit tauchte ein dritter Mann von der Vorderseite der Terrasse auf und schloss sich den beiden anderen an. Adrenalin rauschte durch Gabes Körper. Wie viele von denen waren da noch? Selbst, wenn er das Überraschungsmoment nutzte, würde er Schwierigkeiten haben, es mit drei ausgebildeten Kämpfern gleichzeitig aufzunehmen.


    Der dritte Mann trug eine Kiste. Er setzte sie ab und öffnete sie. Sprengstoff, war Gabes erster Gedanke.


    Und tatsächlich richtete sich der Mann mit einer Rolle in der Hand wieder auf – sehr wahrscheinlich war es Isolierband. Er trat näher an das Haus und damit aus Gabes Sichtfeld. Aber Gabe konnte hören, wie er irgendetwas an der Wand entlangspannte.


    Gabe überlegte fieberhaft und wog seine Chancen ab. Es kam darauf an, ob es noch mehr als die drei gab. Sollte er sich auf diese Typen stürzen oder warten, bis sie wieder gingen? Vielleicht würden sie sich damit begnügen, das Haus zu präparieren und sich dann verteilen.


    Aber was wäre, wenn der Sprengstoff so eingestellt war, dass er sofort hochging? Würde er genug Zeit haben, sie zu entwaffnen oder nur Mallory und Helen zu packen und zuzusehen, dass sie wegkamen?


    Der beiden anderen Männer begannen, dem ersten zu helfen. Sie beugten sich über die Kiste, dann machten sie sich am Geländer zu schaffen, dass Gabe gerade erst abgeschliffen hatte. Mit schnellen, präzisen Bewegungen rollten sie Tape ab. War es überhaupt Tape? Es flatterte im Wind wie Luftschlangen.


    In dem Moment kam der Mond hinter den Wolken hervor, und Gabe erkannte in seinem Licht das habichtartige Profil von Vincent DeInnocentis, dem jüngsten Mitglied seines Platoons.


    Die Realität holte ihn ein, und sein absurdes Misstrauen löste sich in Luft auf wie eine Pfütze in der Sonne. »Ach du Scheiße«, stöhnte er und legte die Stirn auf einen teerverschmierten Ziegel. Er konnte nicht glauben, dass man ihn derart reingelegt hatte. Seine Kameraden waren zurück, und sie schmückten sein Haus, um ihn willkommen zu heißen. Das war alles. Keine herumschleichenden Terroristen. Kein Sprengstoff. Herrgott noch mal, was ging bloß in seinem Hirn vor?


    Er schüttelte den Kopf darüber, wie durchgeknallt er war. Gleichzeitig erfüllte ihn Dankbarkeit. Dankbarkeit gegenüber den Männern, die gekommen waren, um ihm einen gebührenden Empfang zu bereiten. Einen Moment lang kniete er auf dem Dach und badete in dem Gefühl von Wärme, die ihre Kameradschaft für ihn bedeutete. Dann beschloss er, dass er sich auch einen kleinen Spaß mit ihnen erlauben konnte. Voller Vorfreude rutschte er zur Dachkante und machte sich bereit hinunterzuspringen.


    Warte. Warte. Jetzt!


    Lautlos sprang er vom Dach und riss Vinny mit sich zu Boden. Die anderen beiden SEALs fuhren herum, ihre Waffen glänzten in der Dunkelheit. Im Haus bellte der Hund ein Mal.


    Gabe presste Vinny auf die Planken der Terrasse und hielt ihm sein eigenes Jagdmesser an die Kehle.


    »Es ist Jaguar«, rief der zweite SEAL und hielt seinen Kameraden zurück, bevor der sich auf Vinny und Gabe werfen konnte.


    Gabe grinste zu ihnen hinauf. »Ihr drei gebt ziemlich armselige Tangos ab«, tadelte er und sprang auf die Füße. Er gab Vinny sein Messer zurück und reichte ihm die Hand. »Ihr habt vergessen, das Dach zu sichern«, fügte er hinzu und zog sein Opfer auf die Beine.


    »Hurensohn!«, fluchte DeInnocentis und schubste Gabe von sich weg. Wenn seine Augen so funkelten, wirkte er wie der junge Al Pacino. »Willkommen zu Hause, Arschloch, Sir«, fügte er hinzu, schlang Gabe dann einen Arm um die Schultern und drückte ihn an sich.


    Die anderen traten vor und taten dasselbe. Gabe erkannte sie beide: Teddy »Bear« Brewbaker und den früheren Profi-Footballspieler Jon Luther Lindstrom, von seinen Kameraden liebevoll Little John genannt. Als Gabe die Tränen in den Augen der Männer bemerkte, war seine Erleichterung so groß, dass er ihre Umarmungen mit aller Kraft, die er besaß, erwiderte.


    Diese Männer waren seine Familie. Sie waren zusammen durch die Hölle gegangen – und wieder zurück, öfter als er es hätte zählen können. Es musste im vergangenen Jahr Augenblicke gegeben haben, in denen er geglaubt hatte, er würde sie nie wiedersehen. Verdammt, auch ihm stiegen Tränen in die Augen.


    Bear sprach in sein Headset: »Kommt her, Jungs. Jaguar hat uns überrascht.« Enttäuschte Seufzer waren zu hören.


    Als Luther ihn losließ, bemerkte Gabe die Tarnfarbe seinem Gesicht und die ziemlich stinkenden Kampfanzüge. »Ihr seid direkt vom Boot hergekommen?«, erkundigte er sich ungläubig.


    »Ja, Sir. Wir sind heute Nachmittag eingelaufen, aber der XO hatte in letzter Minute noch ein paar Aufgaben für uns. Wir haben dann Vinny losgeschickt, Luftschlangen und Ballons aufzutreiben. Wir sind nicht einmal dazu gekommen, sie aufzublasen!« Luther klang wie ein kleiner Junge, dem man eine Süßigkeit weggenommen hatte.


    »Ich werde drüber wegkommen«, versprach Gabe. Er spürte mehr, als dass er es hörte, wie drei weitere SEALs die Stufen zur Terrasse hinaufgelaufen kamen. Westy McCaffrey war der Erste, ihm folgte ein junger SEAL, den Gabe nicht kannte, Sebastian bildete das Schlusslicht.


    Westy war der Einzige, der es geschafft hatte, seine Tarnkleidung gegen ein paar Jeans und ein weißes T-Shirt auszutauschen. Auf diese Weise waren alle seine Tattoos gut zu sehen. Das Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er sah ganz anders aus als die übrigen SEALs, aber er arbeitete eben auch noch als verdeckter Ermittler im Terroristenmilieu.


    Westy schlang seine Arme um Gabe und wiegte ihn wie ein Baby. »Scheiße, Sir, es tut ja so gut, Sie wiederzusehen«, rief er. Er hielt Gabe auf Armeslänge von sich weg und betrachtete ihn mit seinen stahlblauen Augen, mit denen er direkt in das Herz eines Mannes blicken zu können schien, von Kopf bis Fuß. Was er sah, veranlasste ihn, voller Mitgefühl Gabes Schultern zu drücken.


    Gabe konzentrierte sich auf Sebastian, der sich erst mal zurückhielt, um den Männern Gelegenheit zu geben, ihr Wiedersehen zu feiern, da er sonst in Tränen ausgebrochen wäre. Er konnte es kaum erwarten, ihnen zu erzählen, was ihm am Vortag von Forrester berichtet worden war. Eigentlich hatten alle Männer ein Recht darauf, es zu erfahren. Viele von ihnen waren Zeugen der Explosion des Lagerhauses gewesen. Vielleicht besaßen sie noch irgendwelche Insiderinformationen darüber, was sich abgespielt hatte.


    Ein Moment lang schwiegen die Männer, während sie dastanden und einander ansahen. »Das ist unser neuer Mann. PO3 Rodriguez«, meldete sich Westy zu Wort und stellte einen zurückhaltend wirkenden jungen Mann lateinamerikanischer Abstammung vor. »Er ist unser Waffenspezialist.«


    »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir.« Rodriguez salutierte schneidig.


    »Danke, PO3.«


    Die Männer verfielen wieder in Schweigen und sahen Gabe erwartungsvoll an. Es war an ihm, irgendetwas zu sagen. »Ich habe heute Abend den XO getroffen«, berichtete er und beobachtete ihre Gesichter genau.


    Schnelle Blicke wurden ausgetauscht.


    »Er hat Sie besucht?« Sebastian trat einen Schritt vor und schloss damit den Kreis.


    »Nicht ganz. Ich war mit meiner Familie essen, und er kam zufällig auch in das Restaurant.«


    Diese Neuigkeit löste unbehagliches Schweigen aus.


    »Ja, er … äh … er sagte, er habe noch ein schwieriges Treffen und er werde sich morgen bei Ihnen melden«, preschte Westy vor.


    Sein Kamerad würde ihn nicht einmal anlügen können, wenn es um sein Leben ginge. Gabe warf allen einen strengen Blick zu. »Verarscht mich nicht, Leute«, warnte er den Trupp. Er wandte sich an den Mann, der die Autorität besaß, für die anderen zu sprechen. »Master Chief, hat der XO ein Problem damit, dass ich wieder zu Hause bin?«


    Sebastians Miene verriet nichts. »Es war im letzten Jahr schwierig, mit dem XO zusammenzuarbeiten«, erklärte Sebastian ausweichend. »Ohne Ihre Hilfe hat er einfach Probleme, seiner Führungsrolle gerecht zu werden. Ich bin mir sicher, er ist froh, dass Sie wieder da sind.«


    Er klang nicht besonders überzeugend.


    Gabe ließ seinen Blick über die Gesichter der Männer schweifen. »Wir müssen besprechen, was schiefgelaufen ist«, sagte er schließlich.


    Niemand fragte ihn, was er damit meinte. Es war eindeutig, dass er das Misslingen der Operation in jener Nacht, als er in Gefangenschaft geraten war, ansprach.


    »Hat man Sie anständig behandelt, Sir?«, erkundigte sich Luther besorgt.


    Während Gabe darüber staunte, dass ein SEAL die Eigenschaften eines Pfadfinders beibehalten konnte, brachte er es einfach nicht über sich, ihnen die schlimmsten Dinge zu erzählen. »Sie haben ein paar Spuren hinterlassen«, gestand er. »Ich arbeite gerade daran, mich an alles zu erinnern … wahrscheinlich habe ich einiges verdrängt.«


    Eigentlich wollte er noch hinzufügen, dass er sein Land nicht verraten habe, doch er brachte diese Worte nicht über die Lippen.


    »Wir glauben nicht, dass Sie irgendetwas gesagt haben, was Sie besser für sich behalten hätten, Sir.« Es war Vinny, der nun im Namen des Platoons sprach.


    »Nicht Sie, Sir«, stimmte auch Teddy zu, der einzige Afroamerikaner im Team.


    Bei so viel Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachten, musste Gabe einmal tief durchatmen. Er hielt inne, bis sich die Emotionen, die in ihm hochkochten, wieder gelegt hatten. »Danke, Jungs«, sagte er barsch. »Denkt der XO bloß, dass ich es verbockt habe, oder muss ich noch was wissen?«


    Niemand wollte darauf antworten, aber an ihren langen Gesichtern erkannte Gabe, dass da noch mehr war. Er wandte sich an den Master Chief. »Ich möchte, dass wir uns zusammensetzen«, erklärte er. »Bald!«


    Sebastian nickte. »Wie wäre es mit morgen Abend? Hat irgendjemand andere Pläne?«


    »Mir passt es«, meinte Westy. »Ich bin dabei.«


    »Wir können uns bei mir treffen«, bot Luther an. »Sagen wir um sechzehnhundert?«


    »Gut«, stimmte Gabe zu und freute sich schon auf das Wiedersehen. »Hört mal, ich würde euch wirklich gern alle hereinbitten, aber da hat meine Frau auch noch ein Wörtchen mitzureden. Außerdem seid ihr alle reif für eine Dusche.«


    Die Männer lachten.


    »Wart ihr auf einer Übung?«, erkundigte er sich interessiert.


    »Nur Arbeit, Sir«, erwiderte Westy und klang ziemlich gelangweilt.


    Arbeit war der Ausdruck, mit dem sie ihre Routinepatrouille entlang der Küste beschrieben. Die Männer freuten sich auf je­den Sondereinsatz, der diese Monotonie unterbrach. Ihr Schiff, das Küstenwachboot USS Nor’easter, verteidigte den Uferstreifen sechzehn Kilometer außerhalb von Tangier bis zu den Outer Banks. Der einzige Grund, warum Gabe so viel über Küstensicherheit wusste, war die Tatsache, dass er tagtäglich mit ihr zu tun hatte.


    »Also keine besonderen Vorkommnisse«, schloss Gabe.


    »Immer das Gleiche, Lieutenant«, versicherte ihm Luther.


    Gabe schoss eine Erinnerung durch den Kopf. Schnell wie ein Pfeil war sie jedoch schon im nächsten Moment wieder verschwunden. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, frustriert von der Flüchtigkeit seiner Gedanken.


    Als er seine Männer musterte, bemerkte er, wie erschöpft sie aussahen. »Hey, danke, dass ihr vorbeigekommen seid, Leute«, sagte er und entließ sie damit in ihre Betten.


    Sie gaben sich die Hände und schlugen sich auf die Schultern, und dann blickte er ihnen nach, wie sie die Stufen der Terrasse hinunterstiegen. Das Bedürfnis, seinen Tränen freien Lauf zu lassen, schnürte ihm die Brust zu. Nicht einmal der Hund hörte, dass sie gingen. Aus dem Innern des Hauses war kein Bellen mehr zu hören.


    Während die Männer mit der Dunkelheit verschmolzen, blieb Gabe mit der Hoffnung zurück, einer von ihnen könnte vielleicht das Geheimnis aufklären, das ihn so sehr plagte. Um ihn herum raschelten Luftschlangen leise in der nächtlichen Brise.


    Helen kam in die Küche, noch ganz außer Atem von ihrem morgendlichen Lauf. Abrupt blieb sie stehen, als sie Gabe auf der anderen Seite des großen Raums entdeckte. Er starrte durch das hintere Fenster hinaus auf die See. Sie hatte ihn schon öfter in ähnlichen Situationen ertappt, so tief in Gedanken versunken, dass er ihr Kommen überhaupt nicht wahrzunehmen schien. Für einen Mann mit seinem Job war das kein gutes Zeichen.


    Sie betrachtete ihn einen Moment lang und bemerkte, wie das Sonnenlicht sein feuchtes Haar gold schimmern ließ und die Haarspitzen so anstrahlte, dass über ihm ein wuscheliger Heiligenschein zu schweben schien. Irgendetwas an seiner Körperhaltung berührte sie tief. Seine hängenden Schultern verrieten die Schwere seiner Gedanken. Von dem militärischen Auftreten, das sie so anziehend gefunden hatte, als sie sich kennengelernt hatten, war nichts mehr zu bemerken. Warum nur, fand sie ihn also attraktiver als jemals zuvor?


    Sofort rügte sie sich dafür, dass sie immer noch derart versessen auf ihn war, und errötete, als ihr die Demütigung des vergangenen Abends wieder einfiel. Laut schlug sie die Tür hinter sich zu, sodass er erschrocken herumfuhr. Falls er darauf wartete, dass sie ihm ihr Herz schenkte, konnte er warten, bis er schwarz wurde. Sie war nicht mehr so naiv wie früher.


    Als er in die Küche kam, bemerkte sie die Ringe unter seinen Augen und die Bartstoppeln im Gesicht. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen.


    »Morgen«, sagte er und kam auf sie zu. »Wie war’s Joggen?«


    »Gut.« Sie wandte sich dem Wasserspender zu, um sich etwas Eiskaltes zu trinken einzuschenken. »Du bist schon früh auf.« Sie füllte ein Glas und spürte schmerzlich, wie er sie unentwegt anschaute.


    »Ich habe gehört, wie du das Haus verlassen hast«, sagte er.


    »Sorry. Ich habe versucht, leise zu sein.«


    »Setz dich. Ich mach uns Frühstück«, bot er unerwartet an.


    Sie warf ihm einen kurzen, unsicheren Blick zu. Er hatte sonntags oft Frühstück gemacht – wenn er denn zu Hause gewesen war. Hatte er sich plötzlich daran erinnert, oder gab es irgendetwas, worüber er sprechen wollte?


    Er trat direkt neben sie und streifte eine ihrer Schultern, als er einen Becher aus dem Schrank nahm. Durch seine Nähe alarmiert ging sie zu einem Hocker und setzte sich.


    Sie versuchte herauszufinden, wie es ihm ging. Nach den Ereignissen am vergangenen Abend war er in sein Arbeitszimmer verschwunden. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Wenn er die ganze Nacht lang aufgewesen war, hatte er genug Zeit gehabt, über ihre vorschnellen Worte nachzudenken. Ich brauche dich. Ich brauche dich! Allein der Gedanke daran, ließ sie schaudern. Sie hoffte, dass er nun nicht weiter darauf eingehen würde. Entweder wollte sie ihn in ihrem Leben oder nicht, würde er sagen. Also, was nun?


    Er verharrte an der Kaffeemaschine und starrte auf den Becher, den er gerade gefüllt hatte. »Wie nimmst du ihn noch?«


    »Mit Milch und Zucker«. Er schenkte ihr tatsächlich einen Becher Kaffee ein. Wie süß war das denn?


    Er reichte ihn ihr, genau so, wie sie ihn mochte. Helen nippte daran und wartete.


    »Hast du letzte Nacht den Hund bellen hören?«, erkundigte er sich.


    Sie legte den Kopf schief. »Nein«, erwiderte sie und versuchte, sich zu erinnern.


    Seine Mundwinkel umspielte ein Lächeln. »Meine Männer waren da, um mich zu besuchen. Eigentlich wollten sie die Terrasse mit Luftschlangen schmücken, aber ich habe sie kommen hören und ihren Plan vereitelt«, fügte er hinzu und sein Lächeln wurde zu einem Grinsen.


    Ah, das Wiedersehen mit seinen SEALs. War es das, worüber er sprechen wollte? Nichts machte Gabe glücklicher, als Zeit mit seinem Platoon, zu verbringen. Sie verzog ihren Mund zu einem zynischen Lächeln. Er hatte die Gesellschaft seiner Männer ihrer so oft vorgezogen, dass sie eifersüchtig geworden war.


    »Nachdem du verschwunden warst, sind sie regelmäßig vorbeigekommen«, erzählte sie. »Sie wollten dafür sorgen, dass ich nicht noch depressiv werde.«


    Allerdings hatte es in Wirklichkeit immer damit geendet, dass sie seine Männer tröstete, aber das brauchte Gabe nicht zu wissen. Sie hatten seine Abwesenheit täglich betrauert. Dabei war ihr schmerzhaft bewusst geworden, dass er seine Hauptaufmerksamkeit immer dem Trupp gewidmet hatte und nur die restliche Zeit für sie übrig geblieben war.


    Gabe nickte, offensichtlich überzeugt davon, dass sie genau das getan hatten. »Was war mit Miller? Ist er auch gekommen?« Sein Blick wurde deutlich durchdringender.


    Jetzt verstand Helen, worum es ging. Scharfsinnig wie er war, hatte Gabe die Spannung zwischen ihr und dem XO bemerkt, und er wollte eine Erklärung dafür haben. Sie verspürte ein perverses Bedürfnis, seine Eifersucht zu schüren – obwohl das kaum einen Sinn ergab, wenn man ihren Entschluss bedachte, ihm zu widerstehen.


    »Ja«, hörte sie sich selbst sagen. »Er ist oft vorbeigekommen, aber niemals zusammen mit den anderen.«


    Gabe versteifte sich so sehr, als hätte er einen Besenstiel verschluckt, und befriedigte damit wiederum ihr absurdes Bedürfnis, ihn zu reizen. »Er war immer allein?«


    »Mhm.« Den Rest überließ sie seiner Fantasie, gleichzeitig genau darauf bedacht, ihn in die Irre zu führen.


    Er wandte sich dem Kühlschrank zu, öffnete ihn und starrte hinein. »Rührei?«, fragte er.


    »Ja, gern.«


    Er nahm die Eier und ein Paket Toastbrot aus dem Kühlschrank und legte beides auf die Arbeitsplatte. »Und worüber habt ihr euch so unterhalten?«, erkundigte er sich vorsichtig. Sein Ton verriet eine gewisse Eifersucht.


    Ein befriedigendes Gefühl überkam Helen, und sie wollte mehr davon.


    Gabe begann Schränke zu öffnen, auf der Suche nach einer Schüssel, um die Eier aufzuschlagen.


    »Der zweite Schrank rechts von dir«, half sie ihm. Sie musste vorsichtig sein. Einerseits wollte sie, dass er in Zukunft noch mit Miller zusammenarbeiten können würde. Andererseits sehnte sie sich danach, mit Gabe zu spielen, wie er es am vergangenen Abend mit ihr getan hatte. »Er hat seiner Sorge Ausdruck verliehen. Hat gefragt, ob ich genug Geld hätte. Ob ich eine Schulter zum Ausweinen bräuchte. So was eben.« Sie zuckte mit den Schultern und überließ es ihm, ihre Worte weiter zu interpretieren.


    Gabe drehte sich um und sah ihr in die Augen. »Hat er dir irgendwelche Einzelheiten zu meiner letzten Mission erzählt?«


    Ihre hochgesteckten Erwartungen fielen regelrecht in sich zusammen. »Nein, nichts«, erwiderte sie. »Wieso? Glaubst du, dass dein XO irgendetwas mit deinem Verschwinden zu tun hat?« Der Gedanke entsetzte sie, aber sie würde es dem hinterhältigen Mistkerl durchaus zutrauen.


    Gabe nahm eins der Eier und schlug es sauber auf dem Rand der Schüssel auf. »Reine Spekulation«, murmelte er. Er wiederholte das Gleiche mit vier weiteren Eiern und begann dann, mit einer Gabel Luft unter die Dotter zu schlagen. Sein leerer Gesichtsausdruck verriet nicht, was er gerade dachte.


    Schließlich kippte er die aufgeschlagene Masse in eine heiße Pfanne und drehte sich zu ihr herum. »Und, hast du dich an seiner Schulter ausgeweint?«, fragte er, und ein Anflug von Eifersucht flackerte in seinem Blick auf.


    Sie genoss das intensive Hitzegefühl, das sie überkam. Er war tatsächlich eifersüchtig! Sie wusste nicht, warum sie dies so ungemein befriedigte, besonders, da sie hoch und heilig geschworen hatte, dass ihre gemeinsame Zeit der Vergangenheit angehörte. Und jetzt, da sie Gabes Eifersucht entfacht hatte, musste sie Millers Rolle dabei herunterspielen. »Nein«, sagte sie. »Habe ich nicht.«


    »Niemals?«


    »Niemals.«


    »Aber er hat sich an dich rangemacht«, beharrte Gabe.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat immer irgendeinen Grund gefunden, vorbeizukommen … irgendein Dokument, das ich unterschreiben musste, oder eine Broschüre über Trauerarbeit. Irgendwann hat er mich dann gefragt, ob ich mit ihm ausgehen würde, und ich habe ihm einen Korb gegeben. Das ist alles.«


    Dass es ein halbes Dutzend Körbe gewesen waren, bis er es endlich begriffen hatte, verschwieg sie.


    Gabe wandte sich wieder dem Herd zu. »Du würdest es mir doch sagen, wenn zwischen dir und ihm irgendetwas gewesen wäre«, meinte er, und in seiner Stimme schwang Unsicherheit mit.


    Der Gabe, den sie geheiratet hatte, hätte nie an ihrer Treue gezweifelt. Er war viel zu überzeugt von seiner sexuellen Anziehungskraft gewesen. »Ich würde es dir sagen«, versicherte sie ihm. Und im gleichen Moment fragte sie sich, warum sie Gabes Gefühle schützen wollte. Schließlich plante sie ohnehin, ihn zu verlassen.


    Aber zuerst würde sie ihn mit zu ihren Eltern schleifen, wenn auch nur, um sich zu beweisen, dass er ohne jede Vorwarnung den Schalter umlegen und wieder der alte Gabe sein konnte.


    Diese Idee war ihr in der vergangenen Nacht gekommen, als sie voller Scham und frustriert im Bett gelegen hatte. »Was würdest du davon halten, wenn wir morgen nach Annapolis führen?«, schlug sie ihm vor.


    Die Frage schien ihn zu überraschen. »Wozu?«


    »Meine Eltern möchten dich unbedingt sehen.« Sie schaute dabei zu, wie er geschickt die Eier verrührte. »Sie haben schon damit gedroht, zu uns herunterzukommen, aber vielleicht möchtest du ja auch mal für eine Weile hier raus.«


    Er schwieg so lange, dass sie mit den Augen rollte. Himmel, der Mann hatte doch nun wirklich keinen übermäßig vollen Terminkalender!


    »Morgen ist Montag«, gab er zu bedenken. »Musst du nicht zur Arbeit?«


    »Ich kann es mir leisten, ein paar Tage freizunehmen.« Eigentlich stimmte das nicht wirklich, aber wichtige Anlässe bedurften manchmal ungewöhnlicher Maßnahmen. Außerdem wollte sie die Sache gern hinter sich bringen.


    Ihr Vater hatte das Talent, Gabe bei jedem Treffen in das Musterexemplar eines SEALs zu verwandeln. Seine dominante Art brachte in Gabe die menschliche Maschine hervor, das abgeklärte Individuum, in dessen Gedanken sich alles nur noch um die nationale Sicherheit und internationale Belange drehte. Wenn Sie einen Beweis brauchte, dass der alte Gabe noch existierte, musste sie ihn nur mit ihrem Vater zusammenbringen. Er würde sofort sowohl Helen als auch Mallory und sein neues Leben mit ihnen vergessen.


    Gabe verteilte die Eier auf zwei Teller, legte jeweils eine Scheibe Toast dazu und stellte das Essen auf den Frühstückstisch. »Okay«, stimmte er zu und reichte ihr eine Gabel. »Mal und ich haben heute sowieso noch zu tun. Und meine Jungs treffe ich am Nachmittag.«


    »Ich hoffe nur, ihr seid nicht hier verabredet«, sagte Helen mit einem Blick in das unaufgeräumte Wohnzimmer.


    »Nein, Luther hat sein Haus zur Verfügung gestellt.«


    Helen stellte sich Veronicas überschwängliche Begrüßung vor, und ihr verging erst einmal der Appetit.


    »Es war seine Idee«, versicherte ihr Gabe und setzte sich auf den Barhocker neben sie, sodass seine Füße noch den Boden erreichten.


    »Was machst du denn heute mit Mallory?«, erkundigte sie sich. »Die Terrasse beizen?«


    »Nein.« Er biss beherzt in seinen Toast.


    Helen ließ ihn nicht aus den Augen. »Was dann?«


    »Kann ich nicht verraten«, erwiderte er und tat so, als würde er seinen Mund mit einem Reißverschluss verschließen.


    Ein Geheimnis. Helen bekam Herzflattern. Er tat es schon wieder, er machte sich einfach unwiderstehlich.


    »Du reparierst meinen Jeep«, vermutete sie und redete sich ein, dass er sie nur manipulieren wolle. Er würde sie einwickeln, bis sie ihm gehörte, und sie dann wieder genauso behandeln, wie er es immer getan hatte.


    »Noch nicht. Musst du heute nicht noch irgendwohin?«


    »Es ist Sonntag«, bemerkte sie.


    »Vielleicht könntest du in die Kirche gehen. Nimm doch Leila mit.«


    Sie stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Leila ist Muslima, Gabe. Hör mal, wenn du mich einfach aus dem Haus haben willst, dann sag es. Um wie viel Uhr soll ich weg sein?«


    Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Vor halb neun?«


    Verwirrt schüttelte Helen den Kopf und aß ihr Rührei auf. »Vielen Dank für das Frühstück«, sagte sie, ging hinüber zur Spüle und hielt die Teller unter den Wasserhahn. Sie bemerkte Gabes Blick im Rücken, spürte wie er ihn an die Stelle wandern ließ, wo ihre engen Shorts ihre Schenkel umspannten. Es war erst Viertel nach sechs am Morgen. Mallory würde noch mindestens eine Stunde schlafen. Genug Zeit, um noch ein wenig äußerst befriedigenden Sex zu haben, dachte sie wehmütig.


    Mit einer ungeduldigen Bewegung drehte sie das Wasser ab. Der Mann testete sie. In der einen Minute schwor sie, ihn für immer aus ihrem Leben verbannen zu wollen, und in der nächsten wünschte sie sich, dass er mit ihr schlief. Sie verließ die Küche und schlenderte nachdenklich den Flur hinunter.


    


    

  


  
    12


    Als Helen einige Stunden später in die Zufahrt ihres Hauses einbog, beobachtete sie, wie Gabe und Mallory Steine in die Nische zwischen den im Zickzack verlaufenden Treppen stapelten. Als sie aus dem Wagen stieg, sah Gabe auf und warf ihr einen Blick hoffnungsvoller Erwartung zu.


    Helen zögerte. Etwas Ähnliches hatte sie nie zuvor gesehen.


    Misstrauisch näherte sie sich den beiden. Ein Berg aus unregelmäßig geformten Findlingen versperrte die Auffahrt. Es war kein Kies oder Schotter, es waren wunderschöne Flusssteine in den verschiedensten Farben: Rosa, Violett, Orange und Bernstein.


    »Wir legen einen Steingarten an!«, platzte Mallory heraus, als sie den verwirrten Gesichtsausdruck ihrer Mutter bemerkte.


    Einen Steingarten. Genau wie der in der Zeitschrift in Dr. Terriens Wartezimmer, aus der sie die Seite herausgerissen hatte. Wie um alles in der Welt war Gabe darauf gekommen, dass sie sich einen Steingarten wünschte?


    Er beantwortete ihre unausgesprochene Frage, indem er eben jenen zerknitterten Artikel hochhielt, der sie auf den Gedanken gebracht hatte. Er musste ihr irgendwann aus der Tasche gefallen sein. »Möchtest du, dass er so aussieht wie der hier?«, erkundigte er sich und zeigte auf das Foto. »Wir können ihn genauso anlegen, wie du ihn haben möchtest«, fügte er voller Enthusiasmus hinzu.


    »Das ist schon richtig so«, erwiderte sie irgendwie genervt davon, dass er ihre unausgesprochenen Wünsche erriet und sie auch noch in die Tat umsetzte. Leila, mit der sie gerade gegessen hatte, musste recht haben. Niemand würde sich so ins Zeug legen, wenn er nicht versuchte, eine Schlacht zu gewinnen. Gabe war daran gewöhnt, zu siegen. Er würde alles tun, um einen festen Platz in ihrem Leben zu erobern.


    Wir werden sehen, dachte sie und betrachtete benommen die Anordnung der Steine. Sie war heute einfach nicht mehr so naiv wie früher.


    Und doch beobachtete sie mit aufkeimender Hoffnung, wie Gabe zwei der Findlinge aufhob, in einem bestimmten Winkel zueinander platzierte und das Arrangement prüfend betrachtete. Sein ernster Gesichtsausdruck lieferte nicht den geringsten Hinweis auf irgendwelche Hintergedanken. Schweiß strömte ihm über das Gesicht, sein Haar war zersaust, und das gelbe T-Shirt klebte an seinem Körper.


    Sie stellte sich die Narben vor, die der feuchte Stoff verbarg. Wie war es möglich, dass er durch die Misshandlungen, die er durch seine Gegner erlitten hatte, zu einem großherzigeren Menschen geworden war? Hätte sie derartige Schrecken durchleben müssen, wäre sie danach desillusioniert und wütend auf die ganze Welt gewesen.


    Diese Veränderungen in Gabe konnten im besten Fall nur vorübergehend sein. Sobald er sich wieder ganz an seinen Albtraum erinnerte, würde er mit Sicherheit ebenfalls wütend und verbittert werden. Er würde all seine Energie darauf verwenden, Vergeltung zu üben, und darüber seine Familie vergessen.


    Sie musste sich dagegen wappnen. Sich in Gabe zu verlieben, solange noch nicht abzusehen war, wie er sich noch verändern würde, wäre ein schwerwiegender Fehler.


    Schweigend ging sie an den beiden vorbei und stieg die Treppe hinauf, wobei sie ein schlechtes Gewissen plagte.


    Sechs der Männer des Ersten Trupps vom Echo Platoon hatten sich um den Tisch in Luther Lindstroms Küche versammelt. Es fehlten Commander Jason Miller, da er nicht eingeladen worden war, und PO3 Rodriguez, das neueste Mitglied, der anderweitige Verpflichtungen hatte.


    Luthers Verlobte flirtete mit den Männern und war deutlich in ihrem Element, als sie duftendes Gebäck vor sie hinstellte und ihnen Getränke reichte. Die Männer murmelten ihren Dank und ignorierten sie ansonsten – soweit es möglich war, die vollen Brüste zu ignorieren, die ihnen ins Gesicht gehalten wurden, und das seidige schwarze Haar, das über ihre Schultern strich.


    Teddy »Bear« Brewbaker brach das Eis, indem er ein bekanntes Ärgernis ansprach: Millers Geiz. »Er nennt es Munitionsverschwendung«, murmelte er und stellte mit einem dumpfen Laut sein Bier ab. »Wozu ist ein Trainingshaus denn gut, wenn man es nicht zusammenschießen darf? Himmel, er macht sich bloß Sorgen darum, was es kosten wird, das Ding wieder aufzubauen.«


    Die Männer schüttelten einhellig angewidert die Köpfe und gaben alle ihren Senf dazu. Dann wandten sie sich erwartungsvoll Gabe zu, der ja um dieses Treffen gebeten hatte.


    Gabe warf Luther einen vielsagenden Blick zu und deutete mit dem Kopf in Veronicas Richtung.


    »Ronnie, lässt du uns kurz allein?«, rief Luther ihr etwas zögerlich zu. Angelegenheiten der SEALs waren immer absolut vertraulich.


    Veronica schnalzte ärgerlich mit der Zunge, stellte ein Backblech in die Spüle und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, während sie aus dem Raum stolzierte.


    Gabe holte tief Luft. Er war sich der Stille, die sich über den Tisch gesenkt hatte, nur allzu bewusst. »Also … ich weiß nicht, wie viel euch der Master Chief bereits erzählt hat …«


    Ein Blick in die ausdruckslosen Mienen der Männer genügte, um zu erraten, dass die Antwort nichts lautete. Sebastian war die Diskretion in Person.


    »Okay, es geht um Folgendes«, fuhr Gabe fort und senkte die Stimme. »Ich möchte alles über die Nacht erfahren, in der ich verschwunden bin. Ich möchte wissen, was zum Teufel schiefgelaufen ist.«


    Westy McCaffrey wechselte einen Blick mit Teddy, bevor er seine stahlblauen Augen auf Gabe richtete und es übernahm, die Frage zu beantworten. »Es waren nur vier von uns auf der Mission, Sir … Sie, ich, Teddy und der XO. Wir mussten vier SAMs aus einem Lagerhaus in Pjöngjang bergen. Es handelte sich um eine perfekte Falle: dunkel wie im Hades, keinerlei Aktivitäten im Hafen. Wir haben uns mit einem SDV angepirscht«, fügte er hinzu und bezog sich damit auf ein SEAL Delivery Vehicle, ein Mini-U-Boot, mit dem sie sich über weite Strecken ihrem Ziel nähern konnten, ohne von irgendeinem Radar erfasst zu werden. Am Einsatzort diente es als Unterwasserbasis. »Dann sind wir an Land geschwommen. Drei der SAMs hatten wir schon abtransportiert, als sie anfingen, auf uns zu feuern. Die Schützen hockten auf den Laufstegen über uns … Wir haben keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen sind. Jedenfalls fingen sie an, den Laden zusammenzuballern, und entweder waren sie lausige Schützen oder sie wollten uns nur vertreiben. Keiner von uns wurde getroffen, aber Miller hat trotzdem den Rückzug angeordnet.«


    Gabe hob kurz die Hand, um erst einmal auf sich wirken zu lassen, was er gehört hatte. Bilder schossen ihm durch den Kopf und verblassten wieder, bevor er sie klar erkennen konnte. »Warte mal eine Sekunde. Wer waren die Schützen?«, wollte er wissen.


    Westy und Teddy schüttelten die Köpfe. »Wissen wir nicht, Sir«, sagte Teddy. »Wir haben sie nie zu Gesicht bekommen. Sie hatten sich alle gut versteckt, deshalb nehmen wir an, dass sie schon dort waren, bevor wir eingetroffen sind … und das macht mich fertig.«


    »Und warum haben sie dann erst so spät angefangen zu schießen?«


    Die Männer schüttelten erneut die Köpfe, keiner von ihnen besaß eine Erklärung dafür.


    »Ich habe eine Theorie«, meldete sich plötzlich Sebastian zu Wort, und die Männer wandten sich ihm interessiert zu. »Zu Zeiten dieser Mission«, erinnerte er die anderen, »sind Waffen schneller verschwunden, als wir sie einsammeln konnten. Und nicht nur das Echo Platoon oder das SEAL-Team 12 ist mit leeren Händen zurückgekehrt. Anderen erging es ähnlich. SEALs sind ausgerückt, um Waffenlieferungen abzufangen, aber die Waffen waren bereits verschwunden. Immer kam uns irgendjemand zuvor.«


    Die Überlegungen des Master Chiefs lösten nachdenkliches Schweigen aus.


    Gabe wandte seine Aufmerksamkeit wieder Westy zu. »Was ist passiert, als die Schießerei anfing?«, wollte er wissen.


    Als Westy die Stirn runzelte, sah er aus wie Satan persönlich – eine nützliche Eigenschaft, wenn man Terrorgruppen infiltrieren wollte. »Wir haben auf Millers Befehl hin den Rückzug angetreten und sind zurück ins Wasser, als mir auffiel, dass Sie nicht mehr auf dem Kanal vom XO waren«, fuhr er fort. »Ich habe ihm ein Zeichen gegeben: Wo ist LT? Er wiederum bedeutete mir, weiter abzurücken. Sobald wir das SDV erreicht hatten, sagte Miller, Sie hätten bei der Rakete bleiben wollen. Das wäre Ihnen nicht unähnlich gewesen, Sir, besonders unter den Umständen, die der Master Chief gerade beschrieben hat. Seltsam war nur, dass weder Teddy noch ich gehört hatten, wie Sie es über Funk durchgaben.«


    Teddy nickte bestätigend. Alle Männer sahen Gabe an und fragten sich, ob er freiwillig zurückgeblieben war oder ob Miller ihn absichtlich zurückgelassen hatte – und wenn ja, warum?


    »Wir haben dann versucht, Funkkontakt mit Ihnen aufzunehmen, aber es ist uns nicht gelungen. Und auf einmal … Rums! Das ganze verdammte Lagerhaus ist in einem riesigen Feuerball aufgegangen«, erklärte Westy finster.


    »Wir konnten es nicht glauben«, fügte Teddy hinzu, und selbst nach einem Jahr war ihm der Schock noch deutlich anzusehen.


    »Teddy glaubt, dass es in die Luft gejagt worden ist«, ergänzte Westy und fixierte den Sprengstoffspezialisten mit seinen blauen Augen.


    »Raus mit der Sprache, Bear«, forderte Gabe ihn auf und wischte seine feuchten Handflächen an seinen Jeans ab. Sein Herz raste. Er war dort gewesen, verdammt noch mal. Er musste sich daran erinnern, was sich dort ereignet hatte.


    »Es ist nur meine Meinung, Sir«, gestand dieser. »Überall war Öl, und es wurde geschossen. Allein das hätte einen Brand auslösen können. Aber die Explosion, die das Gebäude zerlegt hat, sah für mich nach Kalkül aus. Das ging Bumm, Bumm, Bumm … schön nacheinander, als hätte man den Laden mit C-4 vollgepackt, mit mindestens einem Kilo.«


    Nachdenkliches Schweigen entstand, während jeder der Männer über die wachsende Liste an offenen Fragen nachgrübelte: Wer waren die anderen Kerle in dem Lagerhaus gewesen? Sicher nicht die Bevölkerung, sie hätte wohl kaum ihr eigenes Depot und die Waren darin geopfert. Es musste sich um Fremde wie sie selbst gehandelt haben, die irgendeine geheime Aktion vertuschen wollten.


    Und dann stellte Gabe die Millionenfrage. »Was ist mit der vierten Rakete passiert?«, wollte er wissen.


    »Sie ist verschwunden«, erwiderte Teddy.


    »Es gab keine Spur mehr von ihr, als wir in der folgenden Nacht zur Aufklärung zurückgekommen sind«, fügte Vinny hinzu, wodurch Gabe erfuhr, das zu dem Zeitpunkt auch die anderen hinzugezogen worden waren. »Es war nichts mehr da.«


    Alle starrten Gabe düster an, und er konnte sich gut vorstellen, wie es ihnen den Magen umgedreht hatte, weil ihre Mission fehlgeschlagen war und sie geglaubt hatten, einen ihrer Kameraden verloren zu haben.


    »Verdammt, Sir, wir mussten auf der Suche nach Ihnen die ganze Asche durchsieben«, erinnerte sich Westy, und seine Stimme war immer noch rau, als er sich an diese Qual erinnerte. »Warten Sie mal, wir haben tatsächlich etwas gefunden. Ihren Zahn!«, fügte er hinzu, weil es ihm offensichtlich gerade einfiel. »Master Chief, was ist aus dem Zahn geworden?«


    Sebastian León beugte sich vor. »Er ist benutzt worden, um Jaguar zu identifizieren«, erwiderte er. So wie es in seinen Augen funkelte, schien er etwas zu vermuten.


    Gabe tastete mit seiner Zunge die Lücke an der Seite seines Gaumens ab. Ein Schauer der Erleichterung überkam ihn, und er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Seine Männer konnten deutlich sehen, wo sich sein Zahn einst befunden hatte. »Oh, Gott«, seufzte Gabe und wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. Er verriet ihnen nicht, wie ihn der Verlust dieses Zahns gequält hatte. »Irgendjemand muss mich niedergeschlagen und dort rausgeschleift haben, bevor der Laden in die Luft ging«, mutmaßte er.


    Die Männer äußerten ihre eigenen Vermutungen, bis der Master Chief mit einer Handbewegung für Ruhe sorgte. »Hört mal zu«, sagte er und brachte damit alle Anwesenden zum Schweigen. »Wir reden mit niemandem darüber«, befahl er und sah dabei nacheinander jedem einzelnen in die Augen.


    Gabe senkte plötzlich unsicher den Blick. Sebastian wies noch einmal darauf hin, wie vorsichtig sie sein mussten – genau das hatte auch Forrester Gabe gegenüber getan, und er selbst hatte seinem Master Chief das Gleiche gesagt. Die Männer würden Sebastians Anweisung blind befolgen.


    »Wir müssen herausfinden«, fuhr der Master Chief fort, »ob Miller irgendetwas mit Jaguars Verschwinden zu tun hat. Haltet Augen und Ohren offen. Berichtet alles, was euch ungewöhnlich vorkommt, an mich oder an Jaguar.« Einen Moment lang hielt er nachdenklich inne, bevor er fortfuhr: »Vielleicht wird jemand versuchen, Jaguar auszuschalten, bevor sein Erinnerungsvermögen zurückkehrt.« Er berichtete den verblüfften Männern von Gabes Zusammenstoß mit dem Streifenwagen.


    Gabe ertrug ihre fassungslosen Blicke so gelassen wie möglich. Tief in seinem Innern quälte ihn allerdings immer noch die Frage, ob das Ganze nicht nur in seiner Fantasie stattgefunden hatte. Kein einziger Wagen des Reviers der Sandbridge Police hatte einen Schaden am rechten Außenspiegel aufgewiesen.


    »Mit der Anhörung zu dem Vorfall waren wir alle nicht zufrieden«, erinnerte sich Sebastian. »Jaguar hätte nicht einfach vor unseren Augen verschwinden dürfen. Und es gefällt mir nicht, wenn sich die Geschehnisse wiederholen. Wir lernen aus unseren Fehlern. Wir schützen unsere Kameraden.«


    »Richtig«, murmelte Westy.


    Die nächsten paar Minuten verbrachte Sebastian damit, noch einmal deutlich zu machen, wie vorsichtig sie sein mussten. Die Männer würden sich dabei abwechseln, Gabe zu beschützen, indem sie nachts in einem Wagen vor dem Haus Wache hielten und tagsüber auf seiner Terrasse.


    Gabes Magen brannte vor Scham. Er wollte ihnen versichern, dass er seine Familie selbst beschützen konnte, aber war er wirklich dazu in der Lage? Mehr als einmal war Helen inzwischen an ihn herangeschlichen, ohne dass er es bemerkt hatte. Er war zu beschäftigt mit den Erinnerungen gewesen, die langsam zurückkehrten. »Warten Sie, Master Chief«, unterbrach er. »Wir ­verlassen morgen die Stadt. Ich rufe Sie an, wenn ich zurück bin.«


    Sebastian warf ihm einen abwägenden Blick zu. Dann griff er unter sein Hosenbein und löste den Klettverschluss eines Holsters. Er gab es Gabe zusammen mit der darin befindlichen Waffe. »Nehmen Sie das mit«, bat er.


    In dem Holster steckte eine Glock 23, eine halbautomatische Pistole, ohne Zweifel auf Sebastians Namen zugelassen. Der Master Chief ging ein ziemliches Risiko ein, sie einfach jemandem zu überlassen. Gabe nahm das Angebot an, und als er das Gewicht der Waffe spürte, befiel ihn eine gewisse Vorahnung. Er nickte dankbar und befestigte das Holster an einer seiner Waden.


    Da Gabes Situation vorläufig geklärt war, verbrachten die Männer die nächste halbe Stunde damit, in alten Geschichten zu schwelgen. Zu seiner Befriedigung erinnerte sich Gabe an die meisten Episoden, die dabei wiederaufgewärmt wurden, einschließlich verschiedener Missionen während der Operation »Iraqi Freedom«.


    »Wann ist das gewesen?«, erkundigte sich Gabe und spürte vor Aufregung ein Kribbeln.


    »Vor ungefähr zwei Jahren.«


    »Nein, eher so vor achtzehn Monaten.«


    »Ich erinnere mich daran«, staunte er, und ein Gefühl der Erleichterung durchflutete ihn. Stück für Stück kam seine Erinnerung zurück. Wenn ihm doch nur auch noch die wichtigsten Verbindungsstücke wieder einfallen würden!


    Eine Stunde später marschierten sie zur Tür. Gabe war der Letzte in der Reihe. Zu seiner Verblüffung schlüpfte plötzlich Veronica aus dem dunklen Flur und schlang von hinten ihre Arme um seine Taille. »Willkommen zu Hause, Jaguar«, flüsterte sie ihm verstohlen zu.


    Er erstarrte, völlig schockiert darüber, dass sie ihre Brüste gegen seinen Rücken drückte. Im selben Moment kam Luther durch die Tür. Er blieb abrupt stehen, als er sah, dass seine Verlobte Gabe umarmte. »Veronica«, sagte er scharf, und es klang eindeutig entrüstet.


    Sofort ließ sie die Arme sinken. Während Gabe wortlos zur Tür herausging, warf er seinem hünenhaften Junior Lieutenant einen skeptischen Blick zu, seine Gedanken überschlugen sich. Veronicas durch die Implantate sehr prallen Brüste an seinem Körper zu fühlen, die sie so stolz vor sich hertrug, hatte eine Erinnerung in ihm ausgelöst, die er gern wieder vergessen hätte. Er war mit ihr zusammen gewesen. Allerdings vor Helens Zeit, daran hatte er keinen Zweifel mehr. Es war zu der Zeit gewesen, als er gerade auf die Basis nach Dam Neck gekommen war.


    Luther begleitete sie alle bis zu Sebastians Wagen. Weil er schwieg, warf Gabe ihm einen Blick zu. Glücklicherweise schien der jüngere Mann nicht eifersüchtig zu sein, er wirkte nur nachdenklich. Da Gabe wusste, wie klug Luther war, konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis er seine Verlobung lösen würde.


    Die untergehende Sonne tauchte Sebastians Ford, der nur mit Grundierung verspachtelt war, in ein rostiges Orange. Als Gabe nach dem Türgriff fasste, legte Luther ihm überraschend eine Hand auf die Schulter. »Ich bin froh, dass Sie wieder da sind, Sir«, erklärte er aufrichtig. »Ich kann es kaum erwarten, Sie wieder im Team zu haben.«


    »Danke, Luther«, erwiderte Gabe. Er hätte gern noch mehr gesagt, dem jüngeren Mann einen Rat gegeben, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.


    Als er in Sebastians Wagen stieg, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Sebastian sah ihn neugierig an.


    »Wie lange ist Luther schon verlobt?«, wollte Gabe wissen.


    »Zwei Monate.« Sebastian setzte den Wagen zurück. »Ich hoffe, dass er die rosarote Brille noch absetzt, bevor er sich sein Leben versaut.«


    »Das wollen wir hoffen«, stimmte Gabe ihm zu. Eine Ehe zu führen war schwierig genug, selbst mit einem Partner, der treu war. Er tat alles in seiner Macht Stehende, um Helen seine Zuneigung zu beweisen, und trotzdem hatte sie ihm keinerlei Hoffnung gemacht, dass sie ihre Meinung über die Trennung noch änderte.


    Aber noch würde er die Flinte nicht ins Korn werfen.


    Helen bereitete alles vor, um den Tisch zu decken, und hörte den Monologen ihrer Mutter nur mit halbem Ohr zu. Ingrid Troy benötigte nur ein Minimum an Feedback, um ein Gespräch in Gang zu halten. Insofern war bisher unbemerkt geblieben, dass ihre Tochter nur äußerst knapp antwortete.


    »Wir haben gestern mit Pandora gesprochen«, fuhr Ingrid fort und schaute in den Ofen, um das Fleischthermometer abzulesen. »Sie kommt mit Derek und den Jungs über Thanksgiving. Ich habe ihr gesagt, dass du und Gabe auch da sein werdet. Der Schinken braucht noch eine halbe Stunde«, stellte sie fest, schloss die Ofentür und richtete sich wieder zu ihrer vollen Größe auf.


    Ingrids nordisch blasse Haut glühte, entweder von der Hitze, die in der Küche herrschte, oder vor purer Begeisterung darüber, Gabe wiederzusehen. Der klassisch schönen Schwedin, die größer war als ihre Tochter, sah man ihre dreiundsechzig Jahre nicht im Geringsten an. Ihren Schwiegersohn lebendig vor sich zu haben, obwohl sie ihn für tot gehalten hatte, war Grund genug für sie, ein üppiges Festmahl zuzubereiten.


    Helen, die gerade das Silberbesteck aus der Schublade holen wollte, zögerte. Würde sie an Thanksgiving überhaupt noch mit Gabe zusammen sein? Alles hing davon ab, ob seine Erinnerungen zurückkehrten und inwieweit er sich infolgedessen wieder verändern würde. Ihre Eltern wären natürlich am Boden zerstört. Helen stieß einen Seufzer aus. Ach, verdammt! Das Einzige, womit sie je die Erwartungen ihrer Eltern erfüllt hatte, war die Heirat mit Gabe gewesen.


    »Was macht Pandora denn im Moment?«, erkundigte sie sich, da sie sich seit einigen Wochen nicht mehr mit ihrer ach so perfekten älteren Schwester unterhalten hatte. Gespräche mit Pandora, die mit einem Anwalt verheiratet war und zwei wunderschöne Kinder hatte, machten ihr ihre eigene Unzulänglichkeit jedes Mal nur umso schmerzlicher bewusst.


    Eigentlich war es lächerlich, in ihrem Alter noch Minderwertigkeitskomplexe zu haben. Sie hatte viel erreicht, trotz ihrer Startschwierigkeiten. Schließlich war sie die Fitness-Koordinatorin in Dam Neck, zum Teufel noch mal! Auch wenn ihre Ehe mit Gabe genau so zu Ende gegangen war, wie sie es geahnt hatte, brauchte sie sich für nichts zu rechtfertigen.


    Helen ging in das angrenzende Esszimmer und verteilte das Silberbesteck neben den Tellern aus chinesischem Porzellan. Sie aßen heute im Salon, der nur zu feierlichen Anlässen benutzt wurde. Der Tisch aus Kirschholz glänzte im Sonnenlicht, das durch das vordere Fenster fiel. Ein Bouquet aus langstieligen Rosen erinnerte Helen an ihren Hochzeitstag.


    Wenn Gabes Erinnerungsvermögen nur niemals zurückkehren würde. Wenn er nur so bleiben könnte, wie er jetzt war, dann würde sie noch einmal das Risiko eingehen.


    Als sie das Kopfende des Tisches erreichte, ließ sie ihren Blick durch den Wohnbereich schweifen. Gabe saß zusammen mit ihrem Vater im Wintergarten am anderen Ende des Hauses. Durch die großen Scheiben hinter ihnen war der makellose Rasen zu sehen, der zum Potomac River hin leicht abfiel. In einem Spiegel konnte sie Gabes Gesicht erkennen, während er den Worten ihres Vaters lauschte. Sie hätte erwartet, dass er längst wieder sein militärisches Gehabe an den Tag legen würde – schmale Augen, dünne, zusammengepresste Lippen, eine Miene, die ihr Vater bisher immer bei ihm ausgelöst hatte.


    Aber Gabe zeigte nichts von allem. Sein Gesicht spiegelte nur ehrlichen Respekt wider. Während ihr Vater ohne Punkt und Komma auf ihn einredete, wanderte Gabes Blick zu Mallory, die im Wohnzimmer saß und mürrisch zum Fernseher starrte.


    Gabe runzelte die Stirn, als er allem Anschein nach darüber nachdachte, warum Mallory so ein langes Gesicht machte. Helen wusste, dass ihre Tochter es hasste, zu ihren Großeltern zu fahren. Die Strenge ihres Großvaters führte dazu, dass sie immer wie auf Nadeln saß. Und es gab in der Gegend keine anderen Gleichaltrigen, mit denen sie sich hätte beschäftigen können.


    Von dort aus, wo er saß, hatte Gabe Helens Blick noch nicht bemerkt. Seine Besorgnis um Mallory war so aufrichtig, wie sie es immer vermutet hatte. Und wenn man bedachte, wie er sie selbst ansah, liebte er wahrscheinlich auch sie.


    Als Helen das bewusst wurde, sog sie scharf die Luft ein. Was würde aus diesen Gefühlen werden, wenn sein Gedächtnis zurückkehrte? Konnte er sich ein so reines Herz bewahren, wenn ihm die Gräueltaten wieder einfielen, unter denen er gelitten hatte? Konnte er dann noch etwas anderes im Sinn haben als das unstillbare Bedürfnis nach Rache? Selbst Gedanken an ihr Leben vor seiner Mission mussten einen negativen Einfluss haben. Es war zwecklos, zu hoffen, dass seine Erinnerungen ihn nicht wieder verändern würden. Helen wandte sich ab und wünschte, alles könnte für immer so bleiben, wie es jetzt war.


    Gabe bemerkte, dass der Commander sehr gut über die Situation in Nordkorea informiert war. Mit der gleichen Wortgewandtheit, an die sich Gabe noch aus seinen Jahren an der Akademie erinnerte, brachte Commander Troy ihn auf den neuesten Stand der amerikanischen Außenpolitik gegenüber diesem Land.


    Die Entscheidung, die humanitäre Hilfe zu beschneiden, erklärte Oliver Troy, sei durch einen internationalen Handelsskandal ausgelöst worden – Millionen von Yen, die einer japanischen Firma gehörten, seien während einer Computertransaktion verschwunden. Alles deute darauf hin, dass Nordkorea darin verwickelt sei. Kurz darauf hätten die Vereinigten Staaten Wind von Waffenlieferungen nach Malaysia und in den Mittleren Osten bekommen, Ländern, die dafür bekannt waren, Terroristen zu unterstützen.


    »Es ist eine Schande«, fügte der Commander hinzu. »Das Land ist zu kalt und zu felsig, als dass es sich mit seiner Landwirtschaft selbst versorgen könnte. Ohne humanitäre Hilfe wird die Bevölkerung verhungern. Das Einzige, was sie haben, ist ihre Technologie. Und die benutzen sie, um sich zumindest einen geringen Lebensunterhalt zu erkämpfen, indem sie auf Internetseiten Schwachstellen innerhalb der Infrastruktur aufspüren und diese Informationen dann weltweit an Terrorgruppen verkaufen.«


    Hatte er es nicht gewusst? Ohne es zu bemerken, hatte Oliver Troy Gabes Erlebnisse zusammengefasst. Seine Entführer waren bei ihrer Suche nach Informationen absolut rücksichtslos vorgegangen und hatten ihn gründlich in die Mangel genommen, um aus ihm herauszupressen, was er wusste. Er rieb sich die rechte Schläfe und fragte sich, warum gerade diese Seite seines Kopfes nun wieder schmerzte.


    »Was ist dir widerfahren, Gabriel?«, erkundigte sich der Commander plötzlich. »Dein Basis Commander, Admiral Johansen, hat mir selbst gesagt, dass er glaube, du seiest tot. Und doch sitzt du jetzt hier vor mir. Ich muss sagen, ich bin mehr als verblüfft. Ich bin fassungslos.«


    Gabe sah seinem Schwiegervater in die blauen Augen und schüttelte den Kopf, während er sich wünschte, eine Antwort auf alles zu haben. »Ich erinnere mich nicht, Sir.«


    »Man hat gesagt, fehlerhafte Ausrüstung sei Schuld an deinem Tod. Dein Headset habe nicht funktioniert oder etwas Ähnliches.«


    Gabe ertappte sich dabei, wie er eine Hand an sein rechtes Ohr führte, ausgelöst durch eine vage Erinnerung.


    Oliver Troy blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Es würde mich nicht wundern, wenn sich das Komitee noch einmal mit der Sache befasst, jetzt, da du noch am Leben bist. Es gibt einfach zu viele offene Fragen«, fügte er hinzu und schüttelte den Kopf.


    Nur der Gedanke daran ließ Gabe unbehaglich auf seinem Platz hin und her rutschen. Zuerst musste er sich erinnern, bevor er über das Geschehene aussagen konnte, und die Tatsache, sich erinnern zu müssen, bescherte ihm noch immer feuchte Hände.


    Der Commander zog ein Hosenbein hoch und beugte sich vor. »Ich habe mich immer gefragt, ob dein Verschwinden nicht etwas mit den Waffen zu tun hat, die gestohlen worden sind«, erklärte er mit leiser Stimme.


    Gabe musterte den Commander genau. »Was weißt du darüber?«, fragte er. Himmel, wusste denn die ganze Welt, wozu SEALs heutzutage fähig waren?


    Troy hob eine seiner silbrig schimmernden Augenbrauen. »Jeder wusste, dass es irgendjemanden gegeben haben muss, der schneller war als die SEALs. Du selbst warst außer dir vor Wut darüber«, fügte er hinzu. »Vor deinem Verschwinden hast du mir gesagt, dass du einige Netze auswerfen würdest. Und dann warst du plötzlich weg.«


    Gabe bekam eine Gänsehaut, die sich von seinen Armen bis hinauf zu seinem Nacken zog. Vielleicht war er ja über die Identität des Waffendiebs gestolpert und hatte ihn zur Rede gestellt. Er saß unbeweglich da und war plötzlich davon überzeugt, genau das getan zu haben. Der Name des Schuldigen würde sich irgendwo in seinen verdrängten Erinnerungen finden lassen, der Mutter aller Krebse.


    »Nehmen wir mal an, du hast ihn dir vorgeknöpft«, fuhr der Commander fort und sprach damit Gabes Gedanken aus. »Nehmen wir an, du hast demjenigen genug Angst eingejagt, dass er etwas unternommen hat.«


    Adrenalin schoss durch Gabes Körper, und am liebsten wäre er aufgesprungen und im Raum auf und ab gelaufen. »Dann bin ich zum Ziel erklärt worden«, sagte er leise. Sebastian und Forrester hatten ja schon Ähnliches angedeutet. Eine Bestätigung von dem Mann, der nun vor ihm saß, war alles, was er noch brauchte.


    Troy nickte entschieden und presste angesichts Gabes ernster Lage die Lippen aufeinander.


    Gabe holte tief Luft. Er wusste bestimmt, wer der Verräter war – wahrscheinlich jemand aus seinem eigenen Team. Jason Miller kam ihm in den Sinn. Der Mann hätte Zugang zu den notwendigen Informationen gehabt, aber auf der anderen Seite … Er war ein Feigling, ein Mitläufer. Ihm fehlte einfach das Rückgrat, um so ein Ding durchzuziehen.


    Aber wer dann?


    »Verdammter Mistkerl«, murmelte Gabe, während ihn ein Gefühl der Unsicherheit überkam und er seinen Blick über die Bäume hinter den großen Glasscheiben schweifen ließ. Dort draußen konnte sich ein Scharfschütze verbergen und ihn jeden Moment ausschalten. »Verschwinden immer noch Lieferungen?«, erkundigte er sich, während er sich nach einer möglichen Deckung umsah. Es war kein Attentäter zu sehen, aber er hatte die Glock 23 um die Wade geschnallt, geladen und schussbereit, nur für den Fall der Fälle.


    »Johansen hat mir gebeichtet, dass wir letzte Woche einen Nuklearsprengkopf verloren haben«, berichtete der Commander. »Er war mit einem Tanker in den Jemen transportiert worden. Als die SEALs von Team 2 ihn im Indischen Ozean abfangen wollten, haben sie nur einen aufgesprengten Frachtraum vorgefunden.«


    Gabe schluckte, sichtlich befangen. Ein Nuklearsprengkopf – guter Gott! Was wollte der Verräter in ihrer Mitte mit einer Atomwaffe? Sie auf dem Schwarzmarkt verkaufen, wo er in die Hände von Terroristen fallen konnte? Besaß der Mann denn überhaupt kein Hirn, keinen gesunden Menschenverstand? Dass man eine Massenvernichtungswaffe kaufen konnte, war wirklich das Letzte, was diese unsichere Welt noch brauchte!


    »Du bist schon immer ein Glückspilz gewesen«, bemerkte der Commander plötzlich. »Du solltest lebend aus diesem Lagerhaus entkommen, mein Sohn. Genauso wie du diesen Verrückten schnappen und ausschalten musst, bevor er irgendeinen bleibenden Schaden anrichtet.«


    Ah, der Appell an das Pflichtbewusstsein! Gabe lächelte und erinnerte sich an Troys bemerkenswerte Fähigkeit, die Seeleute in seinen Kursen zu motivieren und sie auf zukünftigen Ruhm und Ehrgeiz einzuschwören.


    Dieser Mann hatte Gabes Leben verändert. Er erinnerte sich noch gut daran. Aber er konnte sich nicht entsinnen, wie er aus dem Lagerhaus entkommen war, oder doch?


    Ein Bild formte sich vor seinem geistigen Auge und zeigte ihm klar und deutlich, was damals mit ihm geschehen war. Man hatte ihm Arme und Beine gefesselt. Sein Schädel fühlte sich an, als wäre er zertrümmert worden. Er wurde auf die Ladefläche eines Pick-ups geworfen. Ein grelles Licht flackerte vor ihm auf und blendete ihn. Im selben Moment erschütterte ein ohrenbetäubendes Krachen die Ladefläche unter ihm, und ein Splitter drang in seinen Kopf ein.


    Benommen von dem plötzlichen Flashback kämpfte Gabe darum, die Geschehnisse festzuhalten, und suchte in all dem Qualm und Lärm innerhalb seiner Erinnerung nach einem Gesicht. Zwei kleine Männer schlossen die Heckklappe zu seinen Füßen, sprangen in den Wagen und fuhren schnell mit ihm davon. »Irgendwelche Einheimischen haben mich gefunden«, erklärte Gabe heiser. »Sie haben mich herausgeholt, kurz bevor der Laden in die Luft geflogen ist.«


    Der Commander sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Hast du dich gerade daran erinnert?«


    »Ja, Sir«, gestand Gabe. Ein Schweißfilm bedeckte seinen Rücken und ließ sein Hemd daran festkleben.


    »Behalt das noch eine Weile für dich«, riet ihm sein Schwiegervater mit ernstem Gesicht. »Warte, bis du dich an alle Einzelheiten erinnerst. Und dann nagle den Hurensohn fest, der dich verraten hat.«


    Gabe nickte, während sich seine Gedanken überschlugen. Er begann, sich wieder zu erinnern. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis ihm die übrigen Ereignisse ebenfalls bewusst wurden. Er konnte nicht leugnen, was sein Instinkt ihm sagte: In jener Nacht in Pjöngjang hatte man einen Anschlag auf ihn verübt. Hätten die Einheimischen ihn nicht aus dem brennenden Lagerhaus gezogen, wäre er heute nicht mehr am Leben.


    »Hey!«, rief der Commander und riss Gabe aus seinen Gedanken. Ihm wurde bewusst, dass dieser Mallory meinte, die sofort ihre Hand von dem Schachbrett, das auf dem Kaffeetisch stand, zurückzog. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du das nicht anfassen sollst?«, schimpfte er.


    Als Gabe Mallorys Verdruss bemerkte, kam er ihr sofort zur Hilfe. »Entschuldige bitte. Hättest du was dagegen, wenn ich eine Partie mit ihr spiele?«


    Troys wettergegerbte Haut rötete sich leicht. »Aber überhaupt nicht«, polterte er. »Macht nur.« Er bedeutete Gabe, zu Mallory zu gehen.


    »Du kennst die Regeln, Mal?«, fragte Gabe und trat über die Schwelle ins Wohnzimmer. Eine Partie Schach war jetzt genau das Richtige, um ihn abzulenken.


    Mallorys Augen funkelten vor Erleichterung. »Sicher«, erwiderte sie.


    Gabe setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa und hielt kurz inne, als er die finstere Miene des Commanders bemerkte. »Hast du nicht Lust, mitzuspielen?«, rief er. »Es könnte schwierig werden. Mallory hat das Genie ihres Großvaters geerbt.«


    Zufrieden beobachtete er, wie Oliver Troy sich besänftigt erhob. »Wenn ihr nichts dagegen habt«, murmelte er.


    Eine halbe Stunde später, als Mallory im Begriff war, ihren Großvater mit ihrer Königin schachmatt zu setzen, wagte sich Helen ins Wohnzimmer, um zu verkünden, dass das Essen fertig sei. Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sah, dass ihre Tochter drauf und dran war, das kleine Königreich des Commanders zu stürzen.


    »Schachmatt«, erklärte Mallory mit lobenswerter Bescheidenheit.


    »Bei Gott, ich kann es nicht glauben!«, rief Oliver Troy voller Bewunderung. »Sie ist aus dem richtigen Holz geschnitzt. Hast du das gesehen, Ingrid?«, fragte er seine Frau, die, aufgeschreckt durch den Lärm, ebenfalls einen Blick ins Wohnzimmer warf. »Deine Enkelin hat mich gerade beim Schach geschlagen.«


    »So, so«, rief Ingrid, und die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Es ist Essenszeit«, verkündete sie. »Bitte wascht euch die Hände und kommt zu Tisch.«


    »Aye, aye«, erwiderte der Commander.


    Mallory schenkte ihm ein Lächeln und erntete ein Grinsen.


    Von der anderen Seite des Kaffeetischs schmunzelte Gabe Helen zufrieden an. Irgendwie war es ihm gelungen, den Generationskonflikt zwischen Mallory und ihrem Großvater aus der Welt zu schaffen. Zu Helens vollständiger Verwirrung zwinkerte er ihr im Anschluss auch noch anzüglich zu.


    Und es war dieses Zwinkern, das ihr den Rest gab. Mit einem seltsamen Gefühl der Erleichterung akzeptierte Helen, dass ihr Plan, den alten Gabe wieder an die Oberfläche zu bringen, nicht funktioniert hatte. Hoffnung keimte in ihr auf und ihr Herz flatterte aufgeregt. Bitte lass ihn einfach so bleiben, hörte sie sich beten. Bitte lass es nicht zu, dass seine Erinnerung ihn mir wieder wegnimmt.
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    Um zehn Uhr in jener Nacht stellte sich Helen dem Unausweichlichen. Sie würde sich mit Gabe ein Bett teilen müssen. Und sie ganz allein war schuld an dieser Situation. Sie hatte ihren Eltern nicht den kleinsten Hinweis darauf gegeben, dass sie und Gabe getrennt schliefen. Schließlich ging das außer sie beide ja auch niemanden etwas an. Sie hatte vorgehabt, zu Mallory ins Bett zu schlüpfen, sobald sich ihre Eltern zurückziehen würden, doch niemand hatte ihr gesagt, dass in Mallorys Schlafzimmer ein Büro eingerichtet worden war.


    Also schlief ihre Tochter diesmal auf dem Sofa im Wohnzimmer. Dort konnte sich Helen aber kaum zu ihr gesellen. Ihr blieb also kein anderer Ausweg als das Doppelbett im Gästezimmer, das gerade mal halb so groß wie ihr eigenes zu Hause war, mit Gabe zu teilen.


    Sie blieb länger als nötig unter der Dusche und grübelte, wie sie dieses Hindernis umschiffen konnte. Ihr ganzer Körper kribbelte verräterisch und voller Erwartung. Nachdem sie jeden Zentimeter ihrer Haut mit duftender Seife eingeschäumt hatte, rügte sie sich auch schon für diese rituelle Vorbereitung. Es würde absolut nichts passieren, solange sie dabei etwas zu sagen hatte.


    Für diese Art von Vertrauensvorschuss war sie einfach noch nicht bereit.


    Sich mit dem Gedanken zu beschäftigen, Gabe für immer in ihrem Leben zu haben, war eine Sache. Etwas völlig anderes war es aber, ihn tatsächlich in ihr Bett und vor allem in ihr Herz zu lassen.


    Früher am Abend waren sie noch durch die Innenstadt von Annapolis gejoggt. Gabe, der normalerweise eine weitaus größere Ausdauer besaß als sie, hatte ungefähr genauso lange durchgehalten wie Helen. Sie waren acht Kilometer gelaufen und hatten die Sache dann beendet. Er war zuerst duschen gegangen und wartete jetzt wahrscheinlich zwischen den Laken auf sie.


    Helen nahm sich Zeit, ihr Haar zu föhnen und zu bürsten, sodass es in seidigen Locken über ihren Rücken fiel. Sie putzte ihre Zähne, bis sie strahlten. Das reicht nun wirklich, sagte sie entschieden zu ihrem Spiegelbild. Du teilst mit ihm schließlich nur das Bett, das ist alles. Du wirst nicht mit ihm schlafen.


    Doch ihr ganzer Körper kribbelte vor Erwartung und war offenbar auf etwas ganz anderes eingestellt.


    Sie schlüpfte in ihren Seidenpyjama und legte ein Ohr an die Tür. Im angrenzenden Raum herrschte absolute Stille. Trotzdem konnte sie sich Gabe in seinen Boxershorts vorstellen, wie er mitten auf dem Bett saß, gegen die Wand gelehnt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und jede Menge Selbstvertrauen ausstrahlte.


    Wo um Himmels willen sollte sie die Kraft hernehmen, ihm zu widerstehen? Sie erschauerte, als sie das Licht ausschaltete und das Gästezimmer betrat.


    Doch ihre Erwartungen wurden herbe enttäuscht. Gabe wartete nicht auf dem Bett.


    Ihre Augen hatten sich noch nicht an das Halbdunkel gewöhnt, als sie den Raum absuchte. Da war er. Arme und Beine von sich gestreckt, lag er auf dem Boden, halb zugedeckt mit einem Laken, das Kissen schräg unter dem Kopf, und er schlief tief und fest.


    Sehr viel enttäuschter, als sie es sich eingestehen wollte, kniete Helen sich neben ihn und rüttelte ihn sanft. Er zuckte nicht einmal. Im blassen Nachtlicht, das im Badezimmer eingeschaltet war, betrachtete sie seine ebenmäßigen Züge, die dunklen Wimpern.


    Sein Mund wirkte im Schlaf besonders weich. Plötzlich wallte Mitgefühl in ihr auf. Der arme Mann! Würde er sich jemals so weit erholen, um alle seine Entbehrungen wieder wettmachen zu können?


    Nachdem sie das Laken bis zu seinen Schultern hochgezogen hatte, widerstand sie dem Bedürfnis, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. Er konnte ruhig auf dem Boden schlafen, wenn es das war, was er wollte. Offensichtlich besaß er die nötige Willenskraft, Abstand zu ihr zu halten.


    Das war mehr, als sie im Moment von sich behaupten konnte.


    Mit einem Seufzer ging sie zum Bett und schlüpfte unter die Decke. Es war kalt und verlassen. Sie rutschte an den Rand der Matratze und betrachtete aus der Entfernung ihren Mann.


    Er wirkte auf sie wie ein Fremder, der ihr doch irgendwie vertraut vorkam. Er war nicht der Gabe, den sie geheiratet hatte, jener clevere, unabhängige und rücksichtslose Mann, von dessen Stärke und Intelligenz sie fasziniert gewesen war… Aber irgendwann hatte seine Unnahbarkeit ihre Gefühle für ihn erkalten lassen, bis ihr Herz zerbrach und die Liebe verging.


    Doch dieser Gabe hier schien, anders als der alte, ein Herz zu besitzen. Über seine einsame Kindheit zu berichten war ihm schwergefallen. Er hatte seinen Stolz heruntergeschluckt und sie um eine zweite Chance gebeten. Er kümmerte sich um Mallory, die Tochter, für die er früher nie Zeit gehabt hatte. Helen überlegte, wie es wohl sein würde, wenn sie ihm erlaubte, sich auch um seine Frau zu kümmern. Sie grübelte über die Möglichkeiten nach. Das Leben mit diesem Mann konnte wirklich gut sein, wenn nur seine Erinnerungen ihn ihr nicht wieder entführen würden. Mit einem sehnsüchtigen Seufzer schloss sie die Augen. Sie ignorierte ihre körperlichen Bedürfnisse und sagte sich, dass sie jetzt schlafen müsse. Es gab immer noch ein Morgen. Und zum ersten Mal seit langer Zeit sah dieses Morgen vielversprechend aus.


    Gabe rollte sich auf dem gemauerten Vorsprung herum und starrte in das vertraute Gesicht seines jüngsten Entführers, Jun Yeup. An diesem Nachmittag lächelte der junge Mann nicht. Sonnenlicht strömte durch das schmale Fenster unter der Decke und beleuchtete ein breites, ernstes Gesicht, die Augen waren dunkel vor Sorge.


    Gabe stützte sich auf seine Ellbogen. Jun Yeups silbernes Kreuz lag warm und schwer auf seiner nackten Brust. »Was ist los?«, fragte Gabe auf Englisch, da er seinen Entführern niemals offenbart hatte, dass er ihre Sprache verstand. Zur gleichen Zeit spitzte er die Ohren, ob er die normalen Geräusche hörte – die Stimmen seiner Wächter im Raum nebenan, die Aktivitäten draußen im Hof. Aber es war seltsam ruhig.


    »Heute ist Fest von Reis«, flüsterte Jun Yeup in gebrochenem Englisch, während sein Blick immer wieder zur Tür glitt. »Alle gehen in Tempel.« Er deutete zum östlichen Bereich der Anlage.


    Irgendetwas an dem Tonfall des Jungen erregte Gabes Aufmerksamkeit, und er suchte in dessen Augen nach einem Hinweis. Was wollte Jun Yeup ihm sagen?


    Er spürte, wie ihm ein Gegenstand in die Hand gedrückt wurde. Seine Finger schlossen sich darum. Ohne hinzusehen, wusste er, dass es sich um einen Schlüssel handelte.


    Ein Schlüssel! Sein Puls beschleunigte sich. Gütiger Gott! Konnte das wahr sein?


    »Warte, bis Sonne sinkt«, riet ihm Jun Yeup, und in seinem Flüstern schwang deutliche Angst mit. »Dann geh. Geh schnell. Geh zur Sonne.« Er deutete zum Fenster. »Du siehst kleines Wasser. Folge Wasser. Geh schnell.«


    Gabe konnte seinen jungen Retter nur mit offenem Mund anstarren. Er hatte immer gewusst, dass Jun Yeup anders war. Es lag nicht nur an dem Kreuz, das er um den Hals trug. Es war das Mitgefühl in seinen Augen, seine eher vorsichtigen Berührungen. Ironischerweise war er der Neffe von Gabes schlimmstem Feind Seung-Ki. Jun Yeup würde mit seinem Leben dafür bezahlen, dass er Gabe hatte entkommen lassen.


    »Was ist mit dir?«, fragte Gabe und griff nach dem Ärmel des Jungen. »Du kannst nicht hierbleiben. Dein Onkel wird dich töten.«


    In Jun Yeups Augen flammte Hoffnung auf. »Ich gehen mit dir«, schien er in einem plötzlichen Anfall von Tapferkeit zu entscheiden. »Nach Südkorea.«


    Oh, Scheiße. Gabe zog den Kopf des Jungen zu sich hinunter und lehnte dessen Stirn an seine eigene. »Du kannst nicht mitkommen, Juni«, sagte er und benutzte den Kosenamen des Kleinen. »Das ist zu gefährlich.« Er sah tief in Jun Yeups dunkle Augen, um ihm deutlich zu machen, wie ernst er es meinte.


    »Ich gehen zu Großvater«, änderte Jun Yeup seinen Plan mit einem schwachen Lächeln.


    »Gut«, sagte Gabe, und es schnürte ihm plötzlich die Kehle zu. Er hielt den Schlüssel so fest umklammert, dass sich die Kanten in seine Handfläche bohrten, und konnte nicht glauben, was er gerade erlebte. Allmächtiger Gott, er hatte so sehr darauf gehofft, irgendwann fliehen zu können!


    »Sieh«, fügte Jun Yeup hinzu. Mit einem schüchternen Grinsen hob er ein paar alte Tennisschuhe vom Boden auf.


    Gabe warf einen Blick auf die Schuhe und lächelte dankbar. Sie waren mindestens drei Größen zu klein für ihn, aber sie zu tragen wäre hundertmal besser, als barfuß laufen zu müssen.


    Gelächter im Hof ließ sie erstarren wie Diebe. Jun Yeup schoss quer durch den Raum, um die Schuhe hinter der Tür zu verstecken, falls jemand einen Blick in die Zelle warf. Während sich Stimmen näherten, hob er zum Abschied eine Hand, und sein Blick spiegelte die Überzeugung wider, rechtschaffen gehandelt zu haben. »Gott sei mit dir«, sagte der Junge. Dann schlüpfte er so leise aus der Zelle, wie er hereingekommen war.


    Gabe starrte auf die geschlossene Tür und vermisste den Kleinen bereits.


    Gott möge auch dich beschützen, dachte er und spürte einen Kloß im Hals.


    Die Stunden bis zum Sonnenuntergang verflogen wie in einem Traum. Gabe plante seine Flucht, rief sich Karten und Aufzeichnungen ins Gedächtnis. Er wog die Chancen ab, die Entmilitarisierte Zone zu durchqueren oder sie zu umgehen. Er streifte die Tennisschuhe über und wünschte, er hätte ein Messer, um die Spitzen abzuschneiden und seinen gequetschten Zehen mehr Platz zu verschaffen. Viel zu früh begann der Himmel, den er durch das schmale Fenster unter der Decke sehen konnte, sich zu verdunkeln.


    Er wartete, bis es in dem Gebäudekomplex ruhig wurde, bis sich die letzten Schritte in Richtung des Tempels entfernt hatten. Mit einem letzten geflüsterten Gebet erhob sich Gabe mit dem Schlüssel in der Hand und schloss die Zelle auf, in der er die letzten dreihunderteinundsechzig endlosen Tage verbracht hatte.


    Kurz bevor er die Tür schloss, hielt er inne, um noch einmal zurückzublicken. Der Raum war für ihn mit Hunger, Durst und körperlichen Qualen verbunden. Während seiner Gefangenschaft hatte er sich jeden Augenblick seines Lebens noch einmal in Erinnerung gerufen. Es war das reinste Fegefeuer gewesen, ein Ort, um über seine Sünden nachzudenken und um Vergebung zu bitten. Dass plötzlich ein nostalgisches Gefühl in ihm aufstieg, überraschte ihn. Diese Hölle auf Erden würde er mit Sicherheit nicht vergessen.


    Und doch hatte er sich auf diesem gemauerten Vorsprung, wo er immer nur kurz Schlaf finden konnte, mit seiner Vergangenheit auseinandergesetzt. Er hatte über seine Kindheit nachgedacht – Jahre, die er glaubte, längst vergessen zu haben. Er hatte sich daran erinnert, was für ein Gefühl es gewesen war, ein Junge zu sein, der seine Mutter verloren hatte; daran, wie er um sie geweint hatte, bis er im Glauben gewesen war, keine Tränen mehr zu besitzen – eigentlich nicht mal mehr ein Herz in seiner Brust. Er hatte sich an seine Jahre als Teenager erinnert und zum ersten Mal die Wut und die Verzweiflung verstanden, die sein Antrieb gewesen waren. Er hatte sich so anders als die anderen Kinder gefühlt, so betrogen vom Leben. Voller Rachsucht hatte er um sich geschlagen und dabei eigentlich immer nur sich selbst verletzt.


    Dem Herrn sei Dank für Männer wie Sergeant O’Mally, Master Chief Black und Commander Troy. Männer, die an ihn geglaubt und in ihm den Wunsch entfacht hatten, sich wieder aus der Asche zu erheben.


    Trotzdem war nichts und niemand für Gabe so lehrreich gewesen wie die Zelle – dieser Schrein der Buße und Selbstbesinnung. Er war zu der Erkenntnis gelangt, dass der wahre Sinn des Lebens nicht darin lag, Terroristen zu bekämpfen und die Welt davor zu bewahren, im Wahnsinn zu versinken – sicher, das war durchaus auch ein Ziel. Aber das andere, ebenso wichtige, bestand darin, tiefgehende Beziehungen zu anderen Menschen aufzubauen. Diese Bündnisse waren es, die einem das Leben versüßten, ihm einen Sinn, Würde und Kraft verliehen.


    Seit dem Verlust seiner Mutter hatte Gabe sich geweigert, Beziehungen zu seinen Mitmenschen aufzubauen. Sie bedeuteten für ihn Schmerz und Schwäche. In seinem Job und in Anbetracht der Gefahren, mit denen er es zu tun hatte, wollte er nicht von Gefühlen beherrscht werden. Er war vor ihnen davongelaufen, hatte Überstunden gemacht und an jeder möglichen Mission teilgenommen, nur um zu verhindern, dass er Helen zu lieben begann. Und wann immer sie miteinander schliefen, hatte er fest die Augen geschlossen und sich geweigert, mehr als die rein körperliche Lust wahrzunehmen und auch nur das kleinste bisschen Liebe zuzulassen.


    Doch trotz seiner intensiven Bemühungen war er gescheitert. Während seiner Gefangenschaft hatte er entdeckt, dass in ihm durchaus so etwas wie Liebe existierte, ohne Wenn und Aber, dem Herrn sei Dank. Was er als Schwäche gefürchtet hatte, war zu seiner Stärke geworden. Seine Beziehung zu Helen hatte ihn am Leben gehalten. Denn was er mehr schätzte als alles andere – mehr als Stolz, mehr als Patriotismus, mehr als seinen eigenen Körper –, war seine Frau. Er musste sie unbedingt wiedersehen, und wenn auch nur, um ihr zu sagen, wie viel sie ihm bedeutete.


    Wie oft hatte er auf diesem Mauervorsprung gelegen und darum gebetet, eine Chance zu bekommen, alles wiedergutmachen zu können.


    Während er die Erkenntnis hatte, dass nun seine Chance gekommen war, dieses Versprechen zu erfüllen, schloss er leise die Zellentür hinter sich.


    Dann drehte er sich um und sah zu dem Raum auf der anderen Seite des Ganges hinüber. Er griff nach der Klinke, drückte sie herunter und fand die Tür verschlossen. Kein Problem. Er hatte mehr als einmal gesehen, wie seine Entführer den Schlüssel oben auf den Türrahmen gelegt hatten. Er nahm ihn an sich und brauchte nur eine halbe Stunde, um sich für das eine Jahr der Gefangenschaft zu rächen.


    Der Raum besaß eine Klimaanlage, ein Luxus, der den Computern diente, aber nicht ihm. Er fröstelte in der Kälte und ging direkt zu dem Rechner, der eingeschaltet war. Mit pochendem Herzen ließ er sich auf einen überhaupt nicht in die Umgebung passenden Korbsessel nieder und rief sich ins Gedächtnis, was er vor einiger Zeit in einem Hacker-Kurs für SEAL-Offiziere gelernt hatte.


    Microsoft Office über die DOS-Ebene zu erreichen, war nicht unbedingt einfach. Er brauchte fünfzehn Minuten, bevor es ihm gelang. Dann konnte er Ordner durchsuchen und Informationen sammeln, die gegen seine Entführer zu verwenden waren. Seine Kenntnisse der koreanischen Schrift waren gering, aber es gab immer noch genug anderes, das ihm ins Auge stach.


    Heilige Scheiße! Pläne von Waffenlagern.


    Ganze Lagerlisten.


    Experimentelle Waffen.


    Eine Liste von Käufern, einschließlich Nigeria und Irak – was keine Überraschung war.


    Er packte sämtliche Dokumente in eine Zipdatei. Wenn sie in verantwortliche Hände kamen, würden diese Informationen Terrorgruppen auf der ganzen Welt erheblich schaden. Die Waffenlager in Nordkorea konnten angegriffen und zerstört werden. Und um die Käufer würde man sich ebenfalls kümmern.


    Aber wie sollte er sein Land warnen? Er hatte keine Zeit, die Dateien auszudrucken. Papier konnte nass werden und war leicht zu zerstören.


    Eine E-Mail! Er würde eine E-Mail an jemanden in den Staaten schicken und die Zipdatei anhängen.


    Während ihm der Schweiß über den nackten Rücken lief, öffnete Gabe das E-Mail-Programm. Einen Moment lang saß er da und versuchte, sich an die Adresse seines Commanders zu erinnern. Denk nach. Denk nach. Denk nach.


    Ihm war bewusst, dass er nach der Gehirnerschütterung, mit der er hier eingetroffen war, einige Erinnerungen verloren hatte, aber diese Lücke war einfach nur ärgerlich. Er und Lovitt hatten täglich per E-Mail kommuniziert. Wie zum Teufel lautete noch seine Adresse?


    Da sie ihm nicht einfiel, ging Gabe einfach eine Stufe höher. Er würde das Zeug ans FBI mailen, an das Department für Sicherheit im Cyberspace. Doch eine schnelle Suche im Internet schlug fehl. Er konnte einfach keine konkrete E-Mail-Adresse finden. Also begnügte er sich mit dem Kontaktformular, schrieb ein paar erklärende Zeilen darüber, wer er war und was er gefunden hatte, dann schickte er die Nachricht ab und betete, dass sie in verantwortungsbewusste Hände fiel.


    Ein Blick auf die Uhr des Computers zeigte ihm, dass er spät dran war. Er forderte sein Glück heraus, aber eins nach dem anderen. Er beugte sich unter den Schreibtisch, zog den Rechner hervor und öffnete die Seitenverkleidung. Dann riss er das Motherboard und die CPU heraus und zertrümmerte beides. In weniger als zehn Minuten hatte er auf diese Weise sämtliche Computer, die sich in dem Raum befanden, außer Gefecht gesetzt.


    Sein Instinkt sagte ihm nicht nur, endlich zu verschwinden, er schrie regelrecht. In der Ferne hörte er Gelächter. Wenn sie ihn jetzt erwischten, würden sie ihn töten für das, was er getan hatte.


    Er blickte hinaus auf den Gang und hörte, wie Männer sich der Hintertür des Bunkers näherten. Sofort rannte er zum Vordereingang. In dem kahlen Gang aus Beton hingen nackte Glühbirnen von der Decke. Er stieß die Metalltür auf und hetzte die Stufen hinauf, die ihn an die Erdoberfläche brachten.


    Auf sieben Uhr entdeckte er mehrere Tangos, die betrunken auf den Bunker zuwankten. In der anderen Richtung lag ein Maschendrahtzaun.


    Los! Mit einer Geschwindigkeit, die er sich gar nicht mehr zugetraut hätte, rannte Gabe auf den Zaun zu und rechnete jeden Moment mit Alarmrufen. Adrenalin schoss durch seine Adern und verlieh ihm zusätzliche Kraft. Seine Lungen drohten zu platzen. Er sprang mit solcher Wucht gegen den Zaun, dass er den Schwung nutzen konnte, um hinüberzugelangen. Er schlüpfte unter der ersten Reihe Stacheldraht durch. Scharfe Zacken ritzten seinen Rücken und seinen Hintern auf, aber er spürte es kaum. Er hörte nur die Stimme, die plötzlich auf Koreanisch rief: »Der Amerikaner flieht!«


    Auf der anderen Seite des Zauns angelangt rannte Gabe weiter, dankbar für die zu engen Tennisschuhe, weil sie seine Füße vor dem felsigen Boden schützten, während er auf allen vieren den Hügel hinunterrutschte, immer in Richtung des goldenen Schimmers am Himmel, der ihm zeigte, wo die Sonne unterging, wo der Westen lag.


    Er hatte das Gefühl, über sechs Kilometer gelaufen zu sein, als er auf den Fluss traf. Das Gurgeln des Wassers war kaum zu hören, so laut keuchte er. Er rutschte an dem schlammigen Ufer aus. Wasser lief in seine Schuhe. Und dann hörte er das Geräusch, das er am meisten gefürchtet hatte – das Hundegebell.


    Er taumelte durch das Wasser, frustriert darüber, dass es gleichzeitig so flach und so steinig war und ihm kaum bis zu den Knien reichte. Es fühlte sich so zähflüssig an wie Leim und bremste ihn, obwohl er doch laufen musste, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.


    Mit einem Blick über die Schulter entdeckte er Leuchtkegel von Taschenlampen, die sich den Hügel herunter näherten, als die Tangos nach ihm suchten. Die Hunde zerrten an ihren Leinen, während sie seiner Spur folgten. Besorgt, dass man ihn entdecken würde, duckte Gabe sich und lief wie ein Affe durch das steinige Flussbett.


    Weiter, weiter, weiter! Er zwang sich, schneller zu laufen und riss sich die Fingerkuppen auf, während er seinen Weg ertastete.


    Aber die Hunde kamen näher. Sie führten ihre Herren direkt zu ihm, schnitten ihm an Land den Weg ab. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie ihn in wenigen Minuten abfangen.


    Er zog in Erwägung, den Fluss zu verlassen und den Hügel zu seiner Rechten hinaufzulaufen, aber dann würden sie ihn erst recht erwischen. Es war besser, beim Wasser zu bleiben, wo er sicher sein konnte, dass er in die richtige Richtung lief und sein Geruch fortgespült wurde.


    Das Jaulen der Hunde klang in seinen Ohren, als würden Fingernägel über eine Schiefertafel gezogen. Lähmende Visionen davon, was mit ihm passieren würde, wenn sie ihn schnappten, erschienen vor Gabes geistigem Auge.


    Plötzlich wurde der Fluss tiefer, und eisiges Wasser umspülte ihn bis zur Hüfte. Ich danke dir, Gott! Er holte einmal tief Luft, tauchte unter und schwamm so schnell, wie er konnte, wobei die Strömung ihn vorantrug, als hätte er Flügel.


    Plötzlich wurde er an den Schultern gepackt und aus dem Wasser gerissen.


    Nein!, schrie er wütend und schleuderte seinen Gegner von sich. Mit einem lauten Rums – Rums? – flog der Angreifer davon und fiel gegen irgendeinen Gegenstand, der daraufhin umzukippen drohte.


    Völlig desorientiert richtete Gabe sich auf und fand sich auf dem Boden in Commander Troys Gästezimmer wieder. Helen lag nicht weit von ihm entfernt. Im blassen Nachtlicht des Badezimmers sah er, wie sie sich den Kopf hielt, das hübsche Gesicht schmerzverzerrt.


    Gottverdammt, er hatte es wieder getan!


    Au, au, au! Helen rieb sich mit der flachen Hand den Scheitel, während sie Gabe nicht aus den Augen ließ. Er sprang zu ihr, und sie zuckte zusammen, doch dann ging die Lampe über ihrem Kopf an, und sie sah, dass er sie voller Entsetzen anstarrte.


    »Sag was!«, verlangte er barsch und ganz verwirrt. Er zog ihre Hand weg und besah sich ihren schmerzenden Kopf.


    »Ist es eine offene Wunde?« Sie wollte nicht den Teppich ihrer Mutter mit Blut volltropfen.


    »Nein«, erwiderte er und fuhr mit der Fingerspitze leicht über die Beule. »Nur eine rote Stelle. Verdammte Scheiße!«, schimpfte er und sprang auf die Füße. Er machte auf dem Absatz kehrt, lief zur Tür und wandte sich Helen abrupt wieder zu.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich, um ihn zu beruhigen. »Ich hätte dich nicht so ruckartig wecken sollen.«


    »Entschuldige dich nicht«, entgegnete er und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Verdammt!«


    »Ich dachte, du würdest träumen. Du hast so schwer geatmet«, versuchte sie ihm zu erklären. »Und dann bist du plötzlich ganz ruhig geworden. Ich konnte überhaupt nichts mehr hören, und ich hatte Angst, du würdest sterben …«


    Sein Blick ging durch sie hindurch, als sähe er irgendetwas anderes. »Ich habe die Luft angehalten«, sagte er.


    »Die Luft angehalten? Wie meinst du das? Du hast geträumt.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust, sein T-Shirt spannte sich über seinen Brustmuskeln. Er dachte einen Moment lang nach. »Ich war auf der Flucht«, gestand er mit leiser Stimme, ganz auf sich selbst konzentriert. »Ich musste durch einen Fluss schwimmen. Sie waren mit Hunden hinter mir her.« Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er inne. »Ich muss telefonieren«, sagte er dann und wandte sich der Tür zu.


    »Warte!«, rief sie und rappelte sich auf. »Mitten in der Nacht?« Sie drängte sich an ihm vorbei und versperrte ihm den Weg. »Du kannst da jetzt nicht rausgehen, Gabe. Sonst weckst du Mallory auf.« Außerdem war er nicht in der richtigen Verfassung, um mit irgendjemandem zu sprechen. »Rede erst mal mit mir«, bot sie ihm an und schob ihn zum Bett zurück. »Erzähl mir, woran du dich erinnerst.«


    Zu ihrer Erleichterung ließ er sich von ihr führen. Er setzte sich auf den Rand der Matratze, angespannt bis in die Zehenspitzen.


    Der Schock, den sie in seinen Augen gesehen hatte, schien sich langsam zu legen. »Bevor ich die Anlage verließ, habe ich ein paar Dateien auf den Computern meiner Entführer gefunden«, erklärte er, »und ich habe sie per E-Mail ans FBI geschickt. Ich muss wissen, ob sie jemand bekommen hat.«


    »Was für Dateien?«


    »Geheimdienstkram. Es ist besser für dich, wenn du nichts darüber weißt. Aber ich muss telefonieren«, wiederholte er.


    »Kann das nicht bis morgen warten? Wer wird um diese Zeit schon im Büro sein?«


    Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass sie recht hatte. Er stieß einen Seufzer aus und ließ vorläufig von seinem Vorhaben ab. Er betrachtete sie, und an seinem Blick erkannte Helen, dass er an etwas anderes dachte. »Helen«, flüsterte er und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich habe es geschafft, zurückzukommen.«


    »Ja«, stimmte sie ihm zu und wunderte sich, Tränen in seinen Augen glitzern zu sehen.


    »Du hast mich die ganze Zeit über, die ich dort war, am Leben gehalten«, fügte er überraschend hinzu. »Du hast mir die Kraft gegeben, ihnen zu widerstehen.«


    Sie starrte ihn an, vollkommen überwältigt, da ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde.


    »Weißt du wieder alles?«, erkundigte sie sich und fand es sicherer, über seine Erinnerungen zu sprechen als über seine Gefühle ihr gegenüber.


    Er zögerte und schloss die Augen. Sein Gesichtsausdruck wirkte konzentriert. »Nein«, erklärte er rundheraus. »Verdammt!« Mit der Faust schlug er sich gegen die Stirn. »Ich kann mich immer noch nicht an die Mission erinnern!«


    Wieder verspannte er sich, und Helen streichelte seine Brust, was sie selbst als beruhigend empfand. Zudem gefiel es ihr, ihn zu berühren. »Sch!«, tröstete sie ihn. »Auch das wird alles noch zurückkommen. Konzentrier dich auf das Positive.«


    Er nickte und entspannte die Schultern. Sanft schlang er seine Arme um Helen und zog sie näher zu sich heran. Ihr war nur allzu bewusst, dass er nur Boxershorts und ein T-Shirt trug. Sie hatte ganz vergessen, welche Wärme er ausstrahlte. »Du erinnerst dich also wirklich an unsere Beziehung?«, fragte sie und konnte es kaum glauben.


    »Ja«, erwiderte er nachdenklich. Zärtlich strich er über ihren Körper, als wollte er seine Erinnerungen damit vergleichen, wie sie sich tatsächlich anfühlte.


    »Also erinnerst du dich auch wieder daran, wie mein Vater uns einander vorgestellt hat? Und du erinnerst dich daran, wie du das erste Mal Mallory getroffen hast?«


    »Du warst die schönste Frau, die ich je gesehen hatte«, gestand er. »Mallory war süß, aber sie hat mir eine Heidenangst eingejagt.«


    »Tatsächlich?« Das war Helen nicht bewusst gewesen. Der alte Gabe hatte so furchtlos gewirkt.


    »Ich wusste einfach, dass ich einen lausigen Vater abgeben würde«, fügte er hinzu.


    Helen zitterte. Diese Situation war so unerwartet eingetreten. Jetzt, da er sich an ihre gemeinsame Geschichte erinnerte, verschmolzen vor ihren Augen Vergangenheit und Gegenwart miteinander. Aber sicher würde die Last ihres bisherigen Lebens das neu gefundene Glück erdrücken. »Jetzt bist du ein guter Vater«, stellte sie fest und hörte selbst das Bedauern in ihrer Stimme.


    »Ich versuche es«, sagte er ernst. »Ich weiß, dass ich viel wiedergutmachen muss, verdammt viel.«


    Sie blickte zu ihm auf, unfähig, die in ihr aufkeimende Hoffnung zu unterdrücken. Sein Erinnerungsvermögen war zurückgekehrt, aber er klang immer noch wie der neue Gabe.


    »Im letzten Jahr bin ich durch die Hölle gegangen«, sagte er voller Trauer in der Stimme, und in seinen Augen glitzerten erneut Tränen. »Ich hätte niemals geglaubt, dort lebend herauszukommen. Aber irgendetwas hat mich angetrieben.« Er nahm ihre Hand, legte sie mittig auf seine Brust und hielt sie dort fest. »Irgendetwas hier drin«, erklärte er, »warst du.« Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Es war, als suchte Gabe nach den richtigen Worten. »Ich bin ein solcher Idiot gewesen, Helen«, sagte er, und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn zwischen den Augen. »Ich habe gedacht, dich zu lieben, würde mich schwächen, mich zu einem schlechteren SEAL machen.« Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Aber stattdessen hat es mich stark gemacht. Du … dich zu lieben … war mein Grund zurückzukommen.«


    Sie nahm nicht wahr, wann sie selbst anfing zu weinen. Sie wusste nur, dass ihre Wangen feucht waren und ihr das Herz überging. Es fiel ihr regelrecht schwer, zu atmen. In ihren wildesten Träumen hätte sie sich nicht vorstellen können, dass Gabe ihr etwas Ähnliches gestehen würde – dass er sie liebte. Sie konnte es nicht glauben. Sie war fassungslos. Und es änderte einfach alles.


    Sie konnte ihn nur anstarren, während sie versuchte, das, was sie gehört hatte, mit dem, was sie von ihm wusste, in Einklang bringen. Während die Sekunden zu Minuten wurden, wandte Gabe den Blick ab und ließ die Arme sinken. »Ich kann verstehen, wenn du mich immer noch nicht willst«, sagte er, und es klang herzergreifend. »Ich weiß, wie ich aussehe. Ich weiß, was meine Entführer mir angetan haben.«


    Mit einem Aufschrei packte sie Gabe und hinderte ihn daran, sich zurückzuziehen. »Hör auf damit«, schimpfte sie. »Denk das niemals, Gabe. Du weißt, dass ich dich will. Ich habe es dir gerade erst neulich gesagt.«


    »Für immer?«, fragte er, weil er so etwas wie ein Versprechen brauchte.


    Sie wollte gern Ja sagen. Oberflächlich betrachtet wirkte es schließlich so, als hätte Gabes Gefangenschaft ihn nicht verändert. Wenn überhaupt, dann hatte er dadurch Zeit gehabt, die alles überwindende Kraft der Liebe zu akzeptieren. Und auch sie hatte ihre Lektion gelernt, was es bedeutete, auf die ewige Liebe zu hoffen. Sie würde abwarten, um zu sehen, ob dieser neue Gabe das nötige Durchhaltevermögen besaß, bevor sie ihm erneut ihr Herz schenkte. »Vielleicht«, erwiderte sie. Mehr konnte sie ihm für den Augenblick nicht versprechen.


    Einen bangen Moment lang dachte er über ihre Antworten nach. »Vielleicht ist genug«, entschied er dann. Er zog sie an sich und sog ihren Duft ein, als wäre es lebensspendender Sauerstoff.


    Helen spürte, wie es sie erregte, als der Beweis seines Begehrens gegen ihre Hüften stieß.


    »Lass mich dich lieben, Helen«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. »Ich habe die ganze Zeit über davon geträumt … wie ich wieder mit dir schlafe, wenn ich dich erst in meinen Armen halte.«


    Sie zitterte so heftig vor Verlangen, dass sie kaum eine Antwort über ihre Lippen brachte. »Ja«, hauchte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm mit dem Mund entgegenzukommen.


    Seine Küsse waren intensiv und unerträglich süß. Er nahm sich Zeit und erforschte jeden Winkel ihres Mundes, saugte an ihren Lippen und an ihrer Zunge, als wollte er ihren Geschmack genießen und spüren, wie sie sich anfühlten.


    Quälend langsam öffnete er die Knöpfe ihres Pyjamaoberteils. Dann ließ er eine Hand über ihren Rücken gleiten, strich über Taille und Bauch, um schließlich wieder hinaufzuwandern und eine ihrer Brüste zu umfassen. Zärtlich streichelte er mit dem Daumen über ihren Nippel, sodass sie weiche Knie bekam.


    Mit einem zufriedenen Brummen zog er sie aufs Bett und drehte sie auf den Rücken. Für einen Augenblick betrachtete er sie im Schein der Lampe, studierte ihr Gesicht, ihre feuchten Lippen, ihre Brüste, die nur spärlich von ihrem geöffneten Pyjamaoberteil bedeckt wurden. »Weißt du, wovor ich am meisten Angst gehabt habe?«, fragte er.


    »Wovor?«


    »Dich nicht wiederzusehen.«


    Bei seinen Worten wurde ihr schwer ums Herz. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, nicht genauso gefühlt zu haben.


    Sein Blick verdüsterte sich. »Du hast mich nicht vermisst«, erkannte er.


    Sie wollte es leugnen, wollte sagen, dass sie ein Meer aus Tränen vergossen habe, nur stimmte das nicht. »Ich habe um dich getrauert, als du noch bei uns warst«, erwiderte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Körperlich warst du anwesend, aber niemals mit deinem Herzen.«


    Er lächelte sie traurig an. »Das wird nicht wieder geschehen«, schwor er.


    Wird es das nicht? Sie wollte es ihm so gern glauben. Das Versprechen, sich auf einer tiefen, seelischen Ebene mit ihr zu verbinden, war einfach zu schön, um wahr zu sein.


    »Würdest du etwas für mich tun?«, fragte er und strich über eine ihrer Wangen.


    »Und das wäre?«


    »Wenn wir miteinander schlafen«, sagte er, »möchte ich, dass du deine Augen offen lässt.«


    Fragend blickte sie ihn an. »Wieso?«


    »Damit du siehst, wie sehr ich dich liebe.«


    Da war es gewesen, das L-Wort. Ein Wort, das er in der Vergangenheit so selten benutzt hatte, dass ihr Zweifel gekommen waren, ob es noch zu seinem Wortschatz gehörte. Und jetzt hatte er es innerhalb von wenigen Minuten bereits zum zweiten Mal benutzt. »Okay«, sagte sie beklommen. Er bat sie darum, ein Risiko einzugehen. Ein Risiko, das sie schon früher eingegangen war, was sie bitter bereut hatte.


    Er schob ihr Pyjamaoberteil zur Seite und entblößte ihre Brüste. Dann beugte er sich zu ihr herunter und verwöhnte sie, bis sie nach Atem rang. Mit seinen Handflächen, rau von der Arbeit auf der Terrasse, strich er über ihren Körper nach unten.


    Er ließ seine Hand unter das Bündchen ihrer Pyjamahose wandern, wobei er ihr tief in die Augen sah. Mit den Fingern glitt er in ihr Höschen aus Spitze. Die aufsteigende Hitze rötete Helens Wangen, ihre geschlossenen Lider flatterten.


    »Sieh mich an«, forderte er sanft.


    Sie folgte seiner Anweisung und fühlte, wie er durch ihr Schamhaar strich. Seine Augen schienen vor Begierde förmlich zu lodern und ließen ihre Schüchternheit in Schamlosigkeit umschlagen. In plötzlichem Verlangen spreizte sie ihre Schenkel und offenbarte ihm die Stelle ihres Körpers, bei deren Berührung sie wie Wachs in der Nähe einer Flamme dahinschmolz.


    Er streichelte sie gezielt, zärtlich, ehrfürchtig. Wie damals wusste er genau, was sie erregte. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten und seufzte hingebungsvoll, kämpfte darum, ihre Augen offen zu halten, als sie von einer ungeahnten Lust übermannt wurde. Gabe beobachtete jede ihrer Reaktionen und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab.


    »Bitte«, hörte sie sich selbst flehen, während sie fordernd seine Schultern umklammerte. Sie wollte das nicht allein erleben. Sie wollte, dass er bei ihr war.


    Es war offensichtlich, dass er auf dieses eine Wort gewartet hatte. In einer fließenden Bewegung zog er sie ganz aus und hielt einen Moment lang inne, um ihren herrlichen Körper zu betrachten. Dann griff er nach seinem eigenen T-Shirt … und zögerte. »Möchtest du, dass ich es anbehalte?«, bot er an.


    Seine Frage löste Bedauern in ihr aus. »Nein«, erwiderte sie entschieden. Sie half ihm, sich auszuziehen, und fuhr mit den Fingern über seine Narben. Sie gehörten nun zu ihm. Wenn sie sich auf das Risiko einlassen wollte, ihn erneut zu lieben, bedeutete dies auch, ihn vollkommen anzunehmen.


    Trotzdem musste sie ihre Bestürzung herunterschlucken. Sein einst so glatter Oberkörper war übersät von schmalen Wundmalen und Vertiefungen. Unter seinem Arm befand sich sogar ein Loch, dort, wo man ihm ein ganzes Stück Fleisch herausgerissen hatte. Sie betrachtete die Stelle mit stummem Entsetzen, in dem Bewusstsein, dass Gabe sie die ganze Zeit über beobachtete.


    Mit den Fingern ertastete sie eine Narbe, die sich von seinem Schlüsselbein bis zum Nippel erstreckte. »Was war das?«, wollte sie wissen und fuhr sanft darüber, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie kochte vor Wut auf jene Männer, die Gabe dies angetan hatten.


    Kaum merklich schüttelte er den Kopf. »Später. Nicht jetzt.«


    Sie verstand. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Ihre Gefühle waren ohnehin schon aufgewühlt genug. Um ihm zu zeigen, wie anziehend sie ihn immer noch fand, presste sie ihre Lippen auf die Narbe und fuhr mit der Zunge an ihr entlang. Daran, wie scharf er die Luft einsog, erkannte sie, dass es genau das war, was er brauchte. Sie würde jede Narbe auf seinem Körper küssen, bevor die Nacht vorbei war.


    Sie drückte ihn rücklings in die Kissen, beugte sich über ihn und liebkoste die Wunden auf seiner Brust. »Dreh dich um«, sagte sie, als sie fertig war.


    Ergeben fügte er sich ihr. Sein Rücken wies weitaus mehr Spuren seiner Qualen auf. Sie brauchte zehn Minuten, bis sie alle Narben gefunden und geküsst hatte, wobei ihr Haar wie ein seidener Schal über seine Haut strich. Still ließ er ihre Zärtlichkeit über sich ergehen. Erst als sie schließlich jedes Wundmal liebkost hatte, sah sie, dass er sein Gesicht mit einer Hand bedeckt hatte, um die Pein zu verbergen, die sie unwillkürlich in ihm geweckt zu haben schien.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich mit schlechtem Gewissen.


    Er nahm seine Hand vom Gesicht und sah sie an, ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Mir nicht.«


    Mit diesen überraschenden Worten drehte er sich auf die Seite, nahm sie in die Arme, rollte weiter und drückte sie mit dem Rücken in die Matratze. Er gab ihr einen Kuss und legte sein ganzes Herz hinein. Es knisterte so heftig zwischen ihnen, dass sich alle Gedanken an die Vergangenheit in Luft auflösten.


    Geschickt streifte er seine Boxershorts ab. Und dann lagen sie Haut an Haut. Er fühlte sich warm und vertraut an, küsste ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste und wanderte langsam tiefer. Es waren jene verbotenen, intensiven Küsse, nach denen sie sich so sehr gesehnt hatte. Er verweilte schließlich zwischen ihren Schenkeln und trieb sie mit seiner Zunge an den Rand des Wahnsinns, ebenso, wie er es in der Vergangenheit immer getan hatte.


    Oh, Himmel! Sie vergrub ihre Finger in seinem seidigen Haar. Abermals brachte er sie fast zum Höhepunkt. Doch sie weigerte sich, loszulassen, wollte nicht ohne ihn kommen. Sie wollte ihm dabei in die Augen blicken, um zu sehen, was er all die Zeit vor ihr verborgen gehalten hatte.


    Als hätte er ihren Wunsch gehört, unterbrach er seine Liebkosungen und legte sich auf sie. Langsam, aber unerbittlich nahm er sie für sich ein. Sie hätte sich nichts Befriedigenderes vorstellen können. Lediglich sein Gesichtsausdruck machte es doppelt so berauschend. Seine Wangen waren vor Leidenschaft gerötet, die Zähne vor Lust zusammengepresst. Sein feuriger Blick verriet ihr, dass sie die einzige Frau auf der Welt war, die er liebte, und dass diese Liebe bedingungslos war. Er hatte unbeschreibliche Gräueltaten überlebt, nur um zu ihr nach Hause zurückzukehren. Diese Tatsache sagte alles.


    Es war sein Blick, der sie schließlich zum Höhepunkt brachte. Mit einem erstickten Schrei gab sich Helen den überwältigenden Gefühlen hin, die in ihr tobten. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete sie, wie er sie ansah. Der Ausdruck höchster Zufriedenheit auf seinem Gesicht bescherte ihr einen überwältigenden Orgasmus, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte.


    Sie spürte, als auch er seinen Höhepunkt erreichte. Er küsste sie, stöhnte dabei und schloss die Augen, während er heftig in ihr kam. Dann sank er auf ihr zusammen und murmelte etwas, das ihr ein Lächeln entlockte. Einen Moment später hob er den Kopf und sah sie an. »Du bist wunderschön«, sagte er und küsste sie erneut.


    Gabe war immer derjenige gewesen, der das Bett als Erstes verlassen hatte. Nie war er geblieben, um sich dem Gefühl hinzugeben, dass sie gerade noch geteilt hatten. Sie hielt den Atem an und wartete ab, wie er sich diesmal verhalten würde. Natürlich drehte er sich zur Seite, aber er zog sie mit sich, als er sich auf den Rücken rollte. Dann lag sie auf ihm, ihre Körper noch immer miteinander verbunden. Er schlang seine Arme um sie, stieß einen tiefen Seufzer aus und schloss die Augen. Helen fand die perfekte Stelle, auf der sie ihren Kopf betten konnte. In dieser Position fühlte sie sich ihm unglaublich nah, als wäre sie seine wärmende Decke, die ihn vor der kalten, grausamen Welt beschützte.


    »Gabe?«, flüsterte sie, weil sie ihr Gespräch fortsetzen wollte, denn sie dachte, dass er sie vielleicht überzeugen würde, ihm ihr Herz ganz zu schenken, wenn sie ein wenig weiterredeten.


    Doch sie bekam keine Antwort. Als sie nach oben spähte, sah sie, dass er die Augen geschlossen hatte. Er atmete langsam und gleichmäßig, und sie bemerkte verblüfft und etwas verärgert, dass er eingeschlafen war – einfach so.


    Mit weit ausgestrecktem Arm schaffte sie es, das Licht auszuschalten. Er hatte sich nicht absichtlich aus der Affäre gezogen, sagte sie zu sich selbst, aber das Ergebnis war immer noch dasselbe. Er war zu müde, um das Gefühl der Nähe nach dem Sex zu genießen. Die Vergangenheit hatte eben doch ihre Spuren hinterlassen.


    Zu glauben, dass Gabes Gefangenschaft nur Gutes in ihm hervorgebracht hätte, war einfach naiv. Es gab noch jede Menge negativer Folgen – so wie diese plötzliche Erschöpfung. Und wenn erst wieder Normalität eingekehrt war, wenn die SEALs ihn wieder zum Dienst riefen, wer konnte schon wissen, ob er dann nicht in seine alten Verhaltensweisen zurückfallen würde. Nein, sie hatte allen Grund, vorsichtig zu sein. Nur Märchen endeten so glücklich.
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    Helen saß auf einer Bank vor dem Hörsaal und beobachtete das Treiben im Hafen von Annapolis. Mallory tat so, als pirschte sie sich an die Tauben auf dem Gehweg heran, beäugte aber in Wirklichkeit die Studenten, die noch neu an der Akademie waren und zwischen dem Wohnheim und der Cafeteria unterwegs waren.


    Helen streckte die nackten Beine aus und wünschte sich, die Sonne käme durch die dicke Wolkendecke, damit sie wenigstens etwas für ihre Bräune tun könnte. Das Flattern von Segeln und Kettengerassel vermischten sich mit dem Geschrei der Möwen. Ein Sturm nahte, und es roch nach Regen, zugleich strömten appetitanregende Düfte aus den Restaurantküchen in der Stadt.


    Helen schloss die Augen. Trotz des ganz und gar nicht perfekten Wetters lächelte sie zufrieden bei der Erinnerung an die wilde Balgerei im Bett am Morgen. Gabe hatte sich als äußerst wach erwiesen und wäre mehr als nur willens gewesen, den ganzen Tag im Bett zu verbringen, hätte ihre Mutter sie nicht zum Frühstück nach unten gerufen.


    Das Klingeln ihres Handys riss Helen aus ihren Tagträumen. Einen Moment lang blickte sie finster auf ihre Handtasche, dann holte sie das Telefon heraus und klappte es auf. »Hallo?«, meldete sie sich.


    Es folgte eine Pause. »Helen, hier spricht Jason«, sagte dann eine Stimme, die sie lieber vergessen hätte. Es war Jason Miller, Gabes Executive Officer, der Stellvertreter seines Commanders.


    »Oh, hi«, erwiderte sie kühl. Ihr fiel wieder ein, dass Gabe den Verdacht hegte, Miller könnte etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben. Kurz nachdem Gabe vermisst gemeldet worden war, hatte Jason darauf gedrängt, dass sie sich dieses Handy zulegte. Sie wünschte, sie hätte die Umsicht besessen, ihre Rufnummer zu ändern. Was konnte er von ihr wollen?


    »Ich rufe im Auftrag von Commander Lovitt an«, sagte er. »Wenn es möglich ist, möchte er Renault an diesem Wochenende gern in seinem Büro sprechen. Im Moment ist er nicht in der Stadt.«


    Helen setzte sich auf. »Worum geht es?«, fragte sie, obwohl Jason es ihr sehr wahrscheinlich nicht verraten würde. Angelegenheiten der SEALs waren immer vertraulich.


    Jason Miller zögerte, als überlege er, wie viel er ihr sagen konnte. »Lovitt hat gerade eine Nachricht vom FBI bekommen. Ihr Mann hat offenbar von Korea aus Informationen an das FBI geschickt und sich dabei als Angehöriger des SEAL-Teams 12 zu erkennen gegeben. Lovitt möchte ihm dafür seine Anerkennung aussprechen, das ist alles. Wie steht es eigentlich um sein Gedächtnis?«


    Begeistert von Jasons Neuigkeiten, wandte Helen den Kopf in Richtung des Hörsaals, um nachzusehen, ob Gabe schon zurückkam. Das FBI hatte seine Dateien gefunden! Das würde ihn freuen! »Gut«, sagte sie, ohne nachzudenken. »Er erinnert sich an so ziemlich alles.«


    Durch das betretene Schweigen am anderen Ende der Leitung wurde ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch gelenkt. »Na ja, nicht wirklich an alles«, schränkte sie ein. »An die letzte Mission kann er sich nicht erinnern.«


    »Verstehe«, erwiderte Jason, der noch immer alarmiert klang. »Aber an das, was davor geschah, erinnert er sich?«


    »Ja«, antwortete sie und fragte sich, was Miller ausgefressen haben mochte, das er so nervös war.


    Sie hörte raue Atemzüge. »Helen, es ist Ihnen doch klar«, sagte er dann mit angespanntem und fast schrillem Tonfall, »dass er Sie nie glücklich machen wird.«


    Helen schnitt dem Telefon eine Grimasse. Dass Jason Miller sich derart einmischte, war ihr jetzt noch unangenehmer als jemals zuvor. »Das mag sein«, räumte sie ein und verspürte tiefe Abneigung gegen diesen Mann, »aber das würden Sie auch nicht. Ich werde ihm ausrichten, dass der Commander ihn sehen möchte. Wiederhören.« Sie klappte das Handy zu. »Was für ein Idiot!«


    »Wer war das?«


    Gabes leise Frage erschreckte sie so sehr, dass sie das Telefon fallen ließ. Es knallte auf die Bank und rutschte zwischen den Leisten hindurch auf den Boden. »Lieutenant Commander Miller«, gestand sie und bückte sich, um ihr Handy aufzuheben. »Schleichst du dich immer so an Leute heran?«


    »Ich habe gerade gesehen, wie du nach mir Ausschau gehalten hast«, sagte er und kam um die Bank herum. Er stand mit verschränkten Armen vor ihr, den Kopf argwöhnisch zur Seite geneigt.


    »Ja, das habe ich«, sagte sie. »Jason hat mir eine Nachricht von deinem Commander übermittelt. Stell dir vor, das FBI hat die Unterlagen mit deiner E-Mail aus Nordkorea gefunden!« Sie steckte das Telefon in ihre Handtasche, lächelte zu ihm auf und erwartete, dass er begeistert wäre. »Lovitt möchte sich am Wochenende mit dir treffen«, fügte sie hinzu. »Im Moment ist er nicht in der Stadt. Vielleicht will er dich ja ins Team zurückholen, zumal jetzt deine Erinnerungen zurückkehren.«


    Zu ihrer Verblüffung fuhr Gabe zusammen, anstatt zu lächeln. Er erschreckte Helen damit, dass er sich hastig neben sie setzte, eine Hand über das rechte Auge gelegt.


    »Schatz, bist du okay?«, fragte sie besorgt. Er hatte sich so schnell gesetzt, als fürchtete er, ohnmächtig zu werden.


    Gabe blickte sie unter seiner Hand hervor an und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Schatz?«, erwiderte er. »Bin ich jetzt dein Schatz?« Er lachte zufrieden in sich hinein, dann stöhnte er. »Herrgott, warum bereitet mir dieser Mann solche Kopfschmerzen?«


    »Wer? Lovitt?«


    »Miller.«


    »Oh, der. Ja, der bereitet mir auch Kopfschmerzen«, gab sie zu.


    »Wieso hat er eigentlich deine Nummer?«, fragte Gabe und rieb sich die Schläfen, während er sie aus zusammengekniffenen Augen ansah.


    Helen seufzte. »Es hat mich darauf gebracht, dass ich mir ein Handy anschaffen sollte. Falls Mallory mich erreichen müsse, meinte er.«


    »Ja, klar.« Gabe zuckte abermals zusammen. »Verdammt!«


    »Warte, ich glaube, ich habe Aspirin in meiner Tasche.« Helen kramte danach.


    »Wir müssen nach Hause«, sagte Gabe. Sein Ton war barscher als nötig.


    »Okay.« Helen nickte. Sie machte sich wirklich Sorgen um ihn. Würde er jetzt durchdrehen, oder hatte er einfach nur Kopfschmerzen? »Wir sind ja auch schon lange genug hier. Hast du einige deiner früheren Ausbilder getroffen?«


    »Ja«, antwortete er und verzog das Gesicht.


    »Mallory!« Helen rief nach ihrer Tochter, die sich am anderen Ende der Strandpromenade aufhielt. »Zeit, zu gehen!«


    »Nicht so laut«, bat Gabe.


    »Entschuldige.« Helen wollte ihm aufhelfen, aber er wies sie ab. Um diese Schroffheit wiedergutzumachen, griff er kurz darauf nach ihrer Hand und ließ sie nicht mehr los, bis sie das Auto erreichten. Zum Glück hatten sie ihre Taschen schon am Morgen gepackt und im Kofferraum verstaut.


    Helen würde ihre Mutter anrufen und ihr sagen, dass sie sie nicht mit für das Mittagessen einzuplanen bräuchte.


    Sie fuhren geradewegs in stürmisches Regenwetter hinein. Gabe starrte durch die Windschutzscheibe, durch die er nur eine verschwommene Sicht auf den Highway hatte. Die Trennlinien zwischen den Fahrspuren schienen zu verwischen, wodurch ein hypnotisierender Strömungseffekt entstand. Während Helen sie nach Hause fuhr, fühlte er sich, als wäre er in einem Zustand zwischen Schlaf und Wachsein gefangen und könnte sich weder für die eine noch für die andere Seite entscheiden.


    Was war nur los mit ihm? Die Nachricht, dass das FBI seine Dateien gefunden hatte, sollte ihn eigentlich freuen. Seine Gefangenschaft in der Hölle war nicht umsonst gewesen. Er hatte die Sache gut hinter sich gebracht, nicht nur, weil ihm die Flucht gelungen war, sondern auch, weil er Informationen mitgebracht hatte, mittels derer man die von Nordkorea gesteuerten terroristischen Aktivitäten gründlich vereiteln konnte.


    Lovitt wollte ihn an diesem Wochenende sprechen. Wie Helen schon gesagt hatte, konnte es nun, da seine Erinnerungen zurückkehrten, nicht mehr lange dauern, bis er wieder im aktiven Dienst eingesetzt wurde.


    Warum also hatte die bloße Erwähnung von Jason Millers Namen diese hämmernden Kopfschmerzen ausgelöst? Er hätte statt Helens Aspirin lieber eine weitere Dosis Dexamphetamin genommen, um mit den Schmerzen fertigzuwerden, doch das Medikament schien nur seine Sinne zu betäuben. In Anbetracht von Commander Troys Befürchtungen – sowie denen von Sebastian und Ernest Forrester – konnte er es sich nicht erlauben, wie ein Zombie durch die Gegend zu laufen. Vielmehr musste er für den Fall, dass man es immer noch auf ihn abgesehen hatte, bei klarem Verstand sein.


    Gestern waren seine Sinne geschärft gewesen. Heute wieder nicht. Aber warum?


    Plötzlich fiel ihm die Antwort wie Schuppen von den Augen. Weil er gestern vergessen hatte, das Dexamphetamin zu nehmen, darum!


    Ohne das Mittel hatte er sich nicht nur besser gefühlt, ihm waren Jahre seines Lebens wieder eingefallen. Er erinnerte sich an fast alles, nur nicht an die fehlgeschlagene Mission. Die wichtigste Schublade seines Gedächtnisses klemmte noch immer.


    Während er sich den Kopf darüber zermarterte, was das alles zu bedeuten hatte, blickte Gabe auf Helens schlanke Finger, die in einer vertrauten Geste mit den seinen verschränkt waren. Sie warf ihm einen besorgten Blick zu, seine anhaltende Depression beschäftigte sie sichtlich. Er rang sich ihr zuliebe ein Lächeln ab, dann griff er in seine rechte Tasche, zog das Dexamphetamin heraus und blickte nachdenklich auf die schmale Pillendose.


    »Das Zeug macht mich müde«, sagte er.


    Helen musterte ihn stirnrunzelnd. »Aber es soll dich doch wach machen.«


    Er steckte die Dose wieder ein. »Wirkt nicht«, meinte er und lehnte den Kopf erschöpft zurück.


    »Mach die Augen zu und schlaf ein bisschen«, riet Helen ihm. »In zwei Stunden sind wir zu Hause.« Sie warf einen Blick über die Schulter auf Mallory, die in den Roman vertieft war, den Gabe in der vergangenen Woche mit ihr zu lesen begonnen hatte.


    Gabe blickte ebenfalls nach hinten und sah Mallory zufrieden an. Dann schaute er an ihr vorbei zum Heckfenster hinaus. Ein Zivilfahrzeug der Polizei, desselben Typs wie der Chrysler, der ihn beinahe überfahren hatte, folgte ihnen.


    Gabe richtete sich in seinem Sitz auf und bemühte sich, die Benommenheit abzuschütteln. »Wie lange ist dieser Wagen schon hinter uns?«, fragte er. Sein Herz schlug schneller.


    Helen blickte in den Rückspiegel. »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte sie. »Ist das ein Cop? Ich fahr doch nicht zu schnell.«


    Gabe starrte angestrengt in Richtung des Fahrers, aber durch den Regen und die Scheibenwischer war das Gesicht des Mannes nicht zu erkennen. Das Ganze gefiel ihm trotzdem nicht. »Fahr auf den nächsten Rastplatz«, wies er Helen an. Er zog die Glock 23 aus dem Holster, das um seinen Unterschenkel geschnallt war.


    Beim Anblick der Waffe keuchte Helen auf. »Was hast du vor?«, fragte sie in scharfem Tonfall. Sie krampfte die Hände um das Lenkrad. »Wo hast du die Pistole her?«


    »Beruhig dich.« Er sah ihr fest in die Augen. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Da ist noch eine Rechnung offen, weiter nichts. Ich möchte nicht, dass du mit in die Sache hineingezogen wirst.«


    Er konnte sehen, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Wovon redest du? Eine ›offene Rechnung‹?«, fragte sie.


    Er überprüfte die Munition im Magazin, ließ die Waffe dann wieder verschwinden und überlegte, wie viel er ihr erzählen sollte. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen um ihn machte, aber zugleich geschah es zu ihrer eigenen Sicherheit, wenn er sie informierte. Sie musste schließlich an Mallory denken.


    Er drückte sich so gegen die Tür, dass er sowohl nach vorn als auch nach hinten aus dem Wagen hinaussehen konnte. »In Pjöngjang wollte jemand mich loswerden«, erklärte er so gelassen wie möglich, weil er Mallory, die ihn anstarrte, nicht noch mehr erschrecken wollte. »Vor Kurzem hat man es erneut versucht, und ich glaube nicht, dass sie schon aufgegeben haben.«


    Mallory rutschte auf dem Rücksitz nach unten, sodass ihr Kopf sich unterhalb des Fensters befand.


    »Bleib so«, sagte Gabe.


    »Okay.«


    »Hör auf, ihr Angst zu machen«, sagte Helen mit noch harscherem Tonfall.


    Er sah sie überrascht an.


    »Das heißt also, jemand hat versucht, dich umzubringen, und wer es auch ist, wird es wieder versuchen«, fasste sie zusammen.


    Ganz so melodramatisch hätte sie es nicht ausdrücken müssen. »Es hat mit den Waffen zu tun, die verschwunden sind, bevor das Team sie übernehmen konnte«, erklärte er. »Vielleicht bin ich den Verantwortlichen auf die Spur gekommen. Und jetzt befürchten sie, ich könnte mich wieder daran erinnern.«


    Helen sah abwechselnd zu ihm und dann wieder auf die Straße. Wie sie die Augenbrauen hochzog, verriet ihm, dass sie ihm nicht glaubte.


    Na toll, jetzt hielt ihn also auch noch seine Frau für paranoid. »Du kannst deinen Dad fragen«, erklärte er gereizt. »Die Theorie stammt von ihm.«


    Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie den Gedanken loswerden. »Okay«, sagte sie in einem Tonfall, der bedeutete: Jetzt hast du den Verstand verloren. Eine Sekunde darauf fügte sie hinzu: »Es sind noch vier Kilometer bis zum nächsten Rastplatz.«


    Er hatte das Hinweisschild bereits gesehen. »Fahr raus. Dann sehen wir ja, ob der Kerl uns folgt.«


    Die nächsten Kilometer zogen sich ewig hin. Die einzigen Geräusche im Wagen waren das Trommeln des Regens und das Schmatzen der Scheibenwischer, die nicht gegen die Wassermassen ankamen. Helen verkniff sich weitere Fragen, aber sie sah immer wieder in den Rückspiegel.


    »Er folgt uns«, sagte sie, als sie in die Zufahrt zum Rastplatz einbog.


    »Fahr weiter und park den Wagen«, forderte Gabe sie ruhig auf. »Dort wo alle anderen stehen.«


    Sie folgte seiner Anweisung und lenkte das Auto zwischen einen leeren Kleinwagen und einen Pick-up mit einem Hund auf der Ladefläche. Ohne den Motor abzustellen, beobachteten sie, wie der dunkle Chrysler langsam an ihnen vorbeifuhr und ein Stück weiter entfernt in eine Parklücke rollte.


    »Bleibt im Wagen«, ordnete Gabe an und öffnete die Beifahrertür. Sollte man ihn in der Öffentlichkeit angreifen, würde er dafür sorgen, dass nicht auch noch seine Familie in Gefahr geriet. Er schlüpfte aus dem Auto in den warmen Regen hinaus und schob die Glock unter sein Hemd, das er rasch aus dem Hosenbund gezerrt hatte.


    Mit langen, zielstrebigen Schritten überquerte er eine menschenleere Rasenfläche, wobei er den Chrysler im Auge behielt. Er trat hinter einen Baum und wartete, beobachtete das Fahrzeug und hielt nach irgendeinem Anzeichen von Bewegung in dem Wagen Ausschau.


    Er hatte keine Angst. Er war auf einen Angriff eingestellt, bereit, seinen Widersacher auszuschalten und ein paar Antworten auf seine Fragen zu erzwingen, um ein für alle Mal herauszufinden, wer sein Gegner war. Sogar die Kopfschmerzen hatten sich gelegt.


    Endlich wurde die Tür des Chrysler geöffnet. Zuerst war ein Bein zu sehen, es steckte in einer marineblauen Hose, dann ein silbergrauer Kopf, eine gebrechliche Hand. Gabes Überraschung hätte nicht größer sein können: Ein älterer Herr stieg aus dem Wagen und versuchte dann, einen Regenschirm aufzuspannen.


    Alles Adrenalin in Gabes Körper schien plötzlich abgebaut zu sein. Zurück blieb ein leichtes Gefühl von Übelkeit. Er blickte zu seinem Wagen und sah selbst durch die verschwommene Windschutzscheibe Helens erleichterte Miene. Sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.


    Verdrossen ging Gabe in die Knie und steckte in einer blitzschnellen Bewegung seine Waffe wieder weg. Dann ging er zur Toilette, verwundert über sich selbst und wütend, weil er Helen und Mallory unnötigerweise beunruhigt hatte.


    Als er kurz darauf vor dem Waschbecken stand, warf er einen letzten Blick auf die Dexamphetamin-Pillen, bevor er die Dose umdrehte. Eine nach der anderen fielen die Tabletten in den Abfluss. Allein sie verschwinden zu sehen, hob seine Stimmung.


    Ihm fehlte nichts – nichts jedenfalls, was die Zeit nicht heilen würde. Auf keinen Fall brauchte er diese Tabletten, die ihn nur müde und wirr im Kopf machten.


    Er hob den Blick und musterte sein Spiegelbild. Der Soldat, der ihm da mit ernsten Augen entgegensah, schien ihm etwas sagen zu wollen.


    Der Fahrer des Chrysler war kein Killer gewesen. Das stimmte. Aber er hätte einer sein können. Tief in seinem Innern wusste Gabe, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis man ihn wieder ins Visier nehmen würde.


    Was war, wenn der Gegner ihm doch gefolgt war? Was war, wenn er beschlossen hatte, sich Gabes Familie vorzunehmen, weil das einfacher war? Auf einem einsamen Highway brauchte man ihren Wagen nur von der Seite zu rammen, um ihn in die Bäume zu katapultieren. Helen verfügte nicht über die Erfahrung und Ausbildung, die es brauchte, um ein Auto in so einem Fall auf der Straße zu halten. Und Gabe durfte nicht fahren.


    Er schauderte, als vor seinem geistigen Auge ein zerschmettertes Fahrzeugwrack auftauchte, das blutige Ergebnis eines Unfalls bei zu hoher Geschwindigkeit.


    Solange er bei ihnen war, schwebten Helen und Mallory in höchster Gefahr. Gabe nickte seinem Spiegelbild zu. Er hatte die unausgesprochene Nachricht verstanden. Ja, er musste einstweilen aus ihrem Leben verschwinden. Dass sie in diesen Rachefeldzug verstrickt werden könnten, war zu schrecklich, als dass er es hinnehmen konnte.


    Es würde Helen nicht gefallen, schon gar nicht nach der vergangenen Nacht. Verdammt, es gefiel auch ihm nicht. Er erinnerte sich daran, wie sie ihm widerstrebend nachgegeben hatte, und diese Erinnerung versetzte ihm einen solchen Stich, dass es ihm den Atem verschlug. Er stöhnte auf. Nichts war je befriedigender gewesen, als diesen Morgen mit Helen in seinen Armen aufzuwachen, sie noch einmal zu lieben, während ihr Bett allmählich in das weiche Licht des neuen Tages getaucht wurde.


    Das alles würde er aufgeben müssen – für eine Weile zumindest. Der Gedanke war fast unerträglich, aber die Alternative war noch schlimmer. Er liebte Helen und Mallory viel zu sehr, um sie in Gefahr zu bringen.


    »Was tust du da?«, fragte Helen. Sie blieb in der Tür zum Arbeitszimmer stehen. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sah, wie Gabe Kleidung aus einer Schublade nahm und in einen Seesack warf. »Wir können deine Kommode doch einfach zurück ins Schlafzimmer schieben«, meinte sie und konnte selbst die Unsicherheit in ihrer Stimme hören. Es machte den Eindruck, als hätte er vor, irgendwo hinzugehen.


    Gabe ließ den halb vollen Sack zu Boden fallen. »Ich muss mit dir reden, Helen«, sagte er mit ernster Miene. Er bedeutete ihr, sich auf das Sofa zu setzen.


    Sie trat langsam ins Zimmer, ihre Füße fühlten sich auf einmal bleischwer an. Seit dem Zwischenfall auf dem Highway am Vormittag war sie voller Zweifel. Genau, wie sie es vermutet hatte, war Gabe stärker traumatisiert, als er zugab. Das Martyrium in der Gewalt von Terroristen hatte eine tiefe Paranoia in ihm ausgelöst. Sie nahm ihm das nicht übel, nicht im Geringsten. Aber die Tatsache, dass er in einem solchen geistigen Zustand war, versetzte dem wundervollen Neuanfang, den sie gestern Nacht gemacht hatten, einen Dämpfer.


    Angespannt nahm sie auf der Couch Platz, die Hände im Schoß verschränkt.


    Gabe ließ sich neben ihr nieder. Seine Kiefermuskeln zuckten. »Ich werde vorerst beim Master Chief wohnen«, eröffnete er ihr. »Nur für einige Zeit. Bis diese Sache ausgestanden ist.«


    Schmerz erfüllte Helen, sodass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. »Welche Sache?«, wollte sie wissen. »Der Killer auf dem Rastplatz war doch nur ein alter Mann. Warum glaubst du, jemand sei hinter dir her?«


    »Ich bin nicht der Einzige, der das glaubt«, entgegnete er bedächtig. »Ein DIA-Agent, der Master Chief und dein Vater glauben es ebenfalls. Irgendwo in meinem Kopf ist der Name der Person, die den SEALs die Waffen vor der Nase wegschnappt. Diese Person hat mich in Pjöngjang zurückgelassen, weil ich dort sterben sollte. Und sie will mich auch jetzt noch tot sehen.«


    Helen seufzte verstört. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Es klang alles so an den Haaren herbeigezogen. Aber wenn ihr Vater es für wahr hielt, dann war es das vielleicht auch. »Ich verstehe nicht, was es für einen Unterschied macht, wenn du weggehst«, sagte sie. »Wenn du dir Sorgen machst, dann lass dich von deinen Männern beschützen.«


    Gabe schüttelte den Kopf. »Ich mache mir keine Sorgen um mich, Helen«, erklärte er ihr. »Ich kann auf mich aufpassen.«


    Bei diesen Worten klang er so sehr wie der alte Gabe, dass sie lächeln musste.


    »Ich mache mir Sorgen um dich und Mallory. Solange ich in eurer Nähe bin, ist euer Leben in Gefahr. Euch ist in dem Jahr ohne mich nichts passiert. Also hat man es nicht auf euch abgesehen, sondern auf mich. Deshalb muss ich erst mal von hier verschwinden.«


    »Aber was ist, wenn du dir die Gefahr nur einbildest?«, wagte sie behutsam einen Vorstoß. »Dr. Terrien sagt …«


    »Dr. Terrien weiß einen Dreck«, fiel ihr Gabe ins Wort. Er sprang auf und ging zu seinem Schreibtisch. »Er hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich paranoid bin – und bei dir ist ihm das offenbar gelungen. Ich weiß, woran ich mich erinnere, Helen, und ich weiß, wenn etwas nicht stimmt. Ob du mir das glaubst oder nicht, ist mir egal.«


    Erschrocken hörte Helen, dass seine Stimme brach. Anscheinend war es ihm doch nicht so egal. Er wollte, dass sie ihm glaubte. Sie stand auf, ging zu ihm und legte ihm die Arme um die angespannten Schultern. Sie wollte ihm ja glauben, aber zugleich wollte sie es auch nicht. Die Möglichkeit, dass jemand Gabe umbringen wollte, stand im krassen Gegensatz zu der Freude über ihre Versöhnung, sie konkurrierte mit der Möglichkeit ihrer neugefundenen Nähe.


    Aber Helen wusste, dass es sinnlos war, zu versuchen, Gabes Meinung zu ändern, wenn er erst einmal einen Entschluss gefasst hatte. Vor Bedauern stiegen ihr Tränen in die Augen, während sie ihn festhielt. »Ich wollte doch nur, dass wir eine normale Familie sind«, sagte sie.


    Er seufzte und drückte sie, wie um ihren Kummer in sich aufzunehmen. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich habe auch nicht gewollt, dass es so kommt. Aber es muss sein – so lange, bis ich sicher bin, dass ich keine Gefahr mehr für euch darstelle.«


    Unvermittelt ließ er sie los, trat ans Fenster und schob eine Lamelle der Jalousie hoch, um nach draußen zu spähen. Helen hatte ein Auto vorbeifahren hören. Sie beobachtete Gabe, wie er dem Wagen argwöhnisch nachsah, und es tat ihr im Herzen weh. Wie konnte er denn nicht paranoid sein, wenn er ein solches Verhalten an den Tag legte? Vor Mitleid stiegen ihr erneut Tränen in die Augen. Die Vergangenheit hatte ihm schon grausam genug zugesetzt. Warum konnte er nicht einfach zur Ruhe kommen?


    Er drehte sich um und bemerkte ihre Tränen. »Bitte, wein nicht«, flehte er. Er ging zu seiner Kommode, zerrte T-Shirts und Socken heraus und stopfte sie eilig in den Segeltuchsack. »Ich muss gehen.«


    »Wie kommst du denn morgen zu deinem Termin?«, fragte sie und dachte, dass Dr. Terrien vielleicht in der Lage sein würde, ihm zu helfen.


    »Ich nehme ein Taxi.« Seine knappe Antwort klang nicht ­einmal so, als habe er vor, seinen Psychiater überhaupt aufzusuchen.


    »Du wirst Ärger bekommen, wenn du nicht hingehst.« Wenn es um vorgeschriebene medizinische Behandlungen ging, war das Militär ziemlich pingelig.


    Er lächelte sie schief an. »Meinen Job haben sie mir doch eh schon weggenommen. Was könnten sie mir also sonst noch antun?«


    Damit zog er den Reißverschluss des Seesacks zu und warf ihn sich über die Schulter. »Ich werde zurückkommen«, versprach er. Er trat vor sie und gab ihr einen heißen Kuss auf die Lippen.


    Sie war zu deprimiert, um ihn zu erwidern.


    Er wandte sich um und ging.


    Helen hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel. Sie hätte ihm vielleicht anbieten sollen, ihn zu Sebastian zu fahren. Der Master Chief wohnte drüben in Sandbridge. Aber nein, sie wollte nicht an seinem Weggang beteiligt sein. Sonst würde Mallory noch glauben, es wäre ihre Idee gewesen.


    Oh Mallory! Helen schüttelte den Kopf und ließ ihren Tränen freien Lauf. Was sollte sie ihrer Tochter nur sagen?


    Mallory trocknete Priscillas Pfoten mit einem alten Handtuch ab, das im Hauswirtschaftsraum hing. Als sie hörte, wie die Haustür auf- und zuging, hängte sie den Lappen wieder auf und scheuchte den Hund die Treppe hinauf durch den Nieselregen. Gabe erschien auf dem Treppenabsatz, wo die Stufen eine Kehre machten. Über seiner Schulter hing ein großer Navy-Seesack, an dem Mallorys Blick regelrecht kleben blieb. Sie erstarrte bei dem Gedanken daran, was dies bedeuten konnte.


    Er stieg die restlichen Stufen mit leisen Schritten herunter. Der Ausdruck in seinen Augen bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.


    Sie wusste, dass er sie verlassen wollte.


    »Mal«, sagte er und blieb vor ihr stehen. Er fasste sie bei den Schultern, aber sie entzog sich ihm. Nein! Sie wollte nicht, dass er ihr die schlimme Nachricht mitteilte.


    »Ich muss für eine Weile weggehen«, sagte er und ließ die Hände sinken. »Ich möchte, dass du auf deine Mom hörst, okay? Ich ruf dich an, ja?«


    »Wohin gehst du?«, fragte sie. Es erstaunte sie, dass ihre Stimme so fest klang.


    »Ich werde erst einmal beim Master Chief wohnen«, antwortete er. »Damit du und deine Mom sicher seid.«


    »Sicher vor wem?«, schnaubte sie. Sie versuchte ihren Schmerz hinter Wut zu verbergen. »Vor einem alten Mann?«


    Er sah sie nur an. Sein Blick verdüsterte sich. »Ich möchte, dass du das Buch zu Ende liest, das wir angefangen haben«, wechselte er das Thema. »Und lies auch die anderen, bevor die Schule wieder anfängt.«


    Die Ferien dauerten noch zwei Wochen. »Wie lange wirst du denn weg sein?«, wollte sie wissen, bemüht, den verzweifelten Ton in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Versprich mir, dass du auf deine Mutter aufpassen wirst. Und mach keine Dummheiten. Du weißt schon, was ich meine.«


    Sie reagierte nicht, als er ihr mit der Hand über das feuchte Haar strich und sie auf die Stirn küsste. Dann wandte er sich ab, um die restlichen Stufen hinunterzugehen.


    Im letzten Augenblick wirbelte Mallory herum, warf sich gegen seinen Rücken und schlang die Arme um ihn.


    Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie wollte ihn anflehen, bald wieder heimzukommen. Aber angesichts des Schmerzes versagte ihr die Stimme, und sie brachte kein Wort heraus.


    Er legte seine Hände auf ihre und drückte sie. »Pass auf dich auf«, sagte er mit rauer Stimme. Dann löste er sich aus ihrer Umarmung, ging, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, die Treppe hinunter und trat auf die Straße.


    Mit brennenden Augen sah Mallory ihm nach, wie er mit langen Schritten auf die nächste Ecke zumarschierte. Er trat in Pfützen, als sähe er sie nicht. Der Regen hatte nachgelassen, aber der Himmel war immer noch unheilvoll grau. Schwere Wolken trieben vom Meer heran und kündigten weitere Schauer an.


    Helen war bis ans andere Ende des Strandes gelaufen, bevor ihr klar wurde, dass sie unbewusst auf das Haus des Master Chiefs zugesteuert hatte.


    Sie blieb abrupt stehen, ignorierte Priscilla, die an der Leine zog. Die Sonne stand bereits tief und tauchte das Wasser in eine perlgraue und rosa Farbe. Der Sand gab hier, an der Brandungslinie, unter ihren Füßen nach. Weiter würde sie nicht gehen.


    Priscilla winselte, wollte zu der Familie, die ein kleines Stück entfernt mit einem Frisbee spielte. Helen blickte zu den dunklen Fenstern von Sebastians Haus und fragte sich, ob Gabe sie sehen konnte – und ob es ihm etwas ausmachen würde, wenn es so wäre. Noch nie waren ihr zwei Tage so lang vorgekommen.


    Jetzt war sie froh, dass sie ihm nicht die Ewigkeit versprochen hatte. Hätte sie es getan, wäre seine Entscheidung, sie zu verlassen, doppelt so schmerzhaft gewesen. Sie versuchte, nicht an sich zu denken. Es war Gabe, der litt. Er hatte tiefere Narben als jene auf seiner Haut, die sie geküsst hatte. Die Gefangenschaft hatte Spuren in seinem Geist, seinem Denken hinterlassen; sie hatte ihn blind für die Wirklichkeit gemacht, ließ ihn Angst vor eingebildeten Gegnern haben.


    Das war jedenfalls Dr. Terriens Einschätzung. Sie hatte ihn gestern angerufen, um ihn vorzuwarnen, dass Gabe seinen Termin bei ihm wahrscheinlich nicht wahrnehmen würde. Als sie ihm erklären wollte, warum, hatte der Doktor sie zu beruhigen versucht: Er hat mehr Schrecken erlebt, als Sie und ich uns vorstellen können, Helen. Er ist psychisch darauf eingestellt, dass ihm ständig Gefahr droht. Sie müssen ihm Zeit geben.


    Zeit konnte sie ihm geben. Ihr Herz … das war etwas anderes.


    Es bereitete ihr immer noch Sorgen, dass Gabe der festen Überzeugung war, jemand habe Grund, ihn umzubringen. Was war, wenn er recht hatte? Was war, wenn sein Leben wirklich in Gefahr war?


    Sie hatte ihren Vater angerufen, um seine Meinung zu der Sache zu hören.


    Er hat dich verlassen?, hatte Oliver Troy erschrocken gefragt.


    Er glaubt, dass sein Leben in Gefahr ist, Dad. Ich möchte wissen, was du davon hältst.


    Ihr Vater hatte gezögert. Solche Fragen sollte man nicht am Telefon erörtern, wo die Möglichkeit besteht, dass jemand mithört. Wenn dein Mann vermutet, dass eine solche Gefahr existiert, dann gibt es sie.


    Das konnte nicht sein. Sie hatte aufgelegt und war so verunsichert gewesen wie noch nie in ihrem Leben. Gabe musste sich das einbilden. Die Alternative war zu schrecklich, um sie sich vorzustellen. Sie wollte nicht damit rechnen müssen, dass tatsächlich ein skrupelloser Killer Jagd auf ihren Mann machte!


    Gott, wenn ihm noch einmal etwas zustieße … das würde sie nicht überstehen!


    Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, den Master Chief anzurufen und ihn um Rat zu bitten. Schließlich wohnte Gabe bei ihm. Aber jedes Mal, wenn sie es tun wollte, zögerte sie letztendlich doch, weil sie fürchtete, sie könnte etwas sagen, dass Gabes Chancen, ins Team zurückzukehren, gefährden würde.


    Seine Karriere bedeutete ihm mehr als alles andere. Welch Ironie, dachte Helen, die inzwischen bis zu den Knöcheln im feuchten Sand versunken war, dass es immer noch Gabes Karriere war, die ihren Mann von ihr fernhielt – diesmal, weil er mit seiner geistigen Gesundheit dafür bezahlt hatte. Trotzdem hätte sie nie gewollt, dass er endgültig aus dem Team genommen wurde, unter keinen Umständen. Gabe lebte dafür, ein SEAL zu sein. Es war das, was er am besten konnte. Er hatte es verdient, ein SEAL zu sein, und sie gönnte es ihm.


    Helen schreckte aus ihren Gedanken auf und stellte fest, dass die Sonne bereits hinter den Dächern verschwunden war und unregelmäßige Schatten auf den Strand fielen.


    »Komm schon, Pris«, rief sie und machte sich mit dem Hund auf den Weg nach Hause.


    Nur war es jetzt kein richtiges Zuhause mehr, oder? Mallory war da, natürlich, so still und ernst, wie sie es immer gewesen war. Arme Mallory. Sie hatte ihr Herz nicht so gewappnet und geschützt wie Helen das ihre. In ihrer kindlichen Naivität glaubte sie immer noch an Happy Ends, wie es sie nur im Märchen gab.
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    Ein lautes Hämmern an der Tür ließ Gabe von der Morgenzeitung aufsehen. Das Klopfen schien von der Decke mit den frei liegenden Balken im Haus des Master Chiefs widerzuhallen. Es klang fordernd.


    Gabe nahm die halb automatische Pistole vom Tisch und schob sie sich in den Bund seiner Jeans. Der Master Chief war draußen und schwamm im Meer. Es war sieben Uhr, ein bisschen früh für Besuch. Gabe ging zur Tür.


    Helen?, fragte er sich. Diese Aussicht ließ sein Herz höherschlagen. Zugleich wollte er aber nicht, dass sie zu ihm kam. Sein Weggang war für sie beide schlimm genug gewesen, und eine von Missverständnissen begleitete Abschiedsszene reichte.


    Durch den Türspion sah er eine schöne, dunkelhaarige Frau. Vielleicht war sie eine Freundin des Master Chiefs? Vorsichtig öffnete Gabe die Tür. Die Frau hatte die schlanke Statur einer Tänzerin, ihr Haar war zu einem Pferdschwanz gebunden. Sie trug einen leuchtend orangefarbenen Gymnastikanzug und einen dazu passenden Batik-Rock. Er blinzelte angesichts des grellen Outfits, das ihn an einen Kanarienvogel erinnerte. Nein, sie war ganz bestimmt keine Freundin des Master Chiefs. Auf eine so farbenfroh gekleidete Frau würde er nie und nimmer stehen. Dann erkannte er sie, es war Leila Eser, Helens beste Freundin und die Inhaberin eines Tanzstudios.


    »Hi«, sagte er, neugierig zu hören, warum sie gekommen war. Hatte Helen sie geschickt?


    Aus exotisch dunklen Katzenaugen betrachtete die Frau sein zerknittertes Hemd. Rasiert hatte er sich an diesem Morgen auch nicht. »Erinnerst du dich an mich?«, fragte sie, eine ihrer elegant geschwungenen Augenbrauen hochgezogen.


    »Leila Eser«, gab er zurück. »Du bist Helens Freundin.«


    »Stimmt.« Sie schaute an ihm vorbei ins Haus.


    »Möchtest du reinkommen?«, fragte Gabe, denn sie schien darauf zu warten. Als sie das karg möblierte Wohnzimmer betrat, fiel ihm auf, wie fehl am Platz sie wirkte – wie ein bunter Vogel in einem langweiligen Holzkäfig.


    Sie schien ähnliche Gedanken zu hegen. Mit unbehaglicher Miene sah sie sich um.


    »Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«, fragte Gabe und konnte seine Neugier weit genug im Zaum halten, um höflich zu bleiben.


    »Gern«, sagte sie, und er schenkte ihr eine Tasse ein. »Schwarz, danke«, fügte sie hinzu, bevor er fragen konnte, ob sie Milch und Zucker nahm.


    Er reichte ihr den Kaffee. Sie nippte zögernd daran, und ihre Augenbrauen hoben sich anerkennend. Dann richtete sie ihre Augen, die so dunkel waren wie die Nacht, auf ihn, und er wusste, dass ihm Ärger bevorstand.


    »Helen weiß nicht, dass ich hier bin«, begann sie und musterte ihn auf unangenehm unverblümte Weise.


    »Woher wusstest du, wo ich stecke?«, unterbrach er sie.


    »Ich kenne Sebastian«, erwiderte sie kühl.


    Sie kannte den Master Chief? Nannte ihn beim Vornamen? Ihre Antwort brachte ihn ein wenig aus dem Konzept, weshalb er beschloss, die Klappe zu halten und ihr zuzuhören.


    Sie ging anmutig um die klobigen Möbel herum und ließ sich dann auf der Armlehne von Sebastians Lieblingssessel nieder. Gabe folgte ihrem Beispiel und setzte sich ihr gegenüber auf die Couch.


    »Darf ich ehrlich sein?« Sie sprach weiter, ohne die Antwort abzuwarten: »Ich habe dich nie gemocht.«


    Bei ihrem offenen Eingeständnis verschlug es ihm die Sprache. Er blinzelte überrascht, denn dieses Gefühl beruhte keineswegs auf Gegenseitigkeit. Im Gegenteil, er hatte Leila immer für ihre unerschütterliche Freundschaft zu seiner Frau bewundert.


    »Helen hat mir erzählt, du hättest dich geändert«, fuhr Leila fort und musterte ihn dabei durch den Dampf, der aus ihrer Tasse aufstieg.


    »Das hoffe ich«, erklärte er mit Nachdruck.


    »Warum tust du ihr dann weh?«, wollte Leila wissen. »Ich habe sie noch nie so unglücklich gesehen.«


    Oh verdammt! Gereizt rieb sich Gabe das stoppelige Kinn. »Ich mache das nicht, um ihr wehzutun«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Sie schenkte ihm einen Blick, den man fast als mitleidig bezeichnen konnte. »Dann musst du die Termine bei deinem Arzt einhalten«, riet sie ihm. »Wenn du nicht hingehst, signalisierst du ihr das Falsche.«


    Er verzog seine Lippen zu einem bitteren Lächeln. Offenbar war es ihm nicht gelungen, Helen davon zu überzeugen, dass seine Vorsichtsmaßnahmen notwendig waren. Sie glaubte immer noch, er bilde sich die Bedrohungen nur ein, sei paranoid. »Sag ihr, dass ich zu meinem heutigen Termin gehen werde«, bat er. Er war ja bereit, alles zu tun, um Helen glücklich zu machen.


    Leila setzte gerade ihre Kaffeetasse ab, als die Glastür neben ihnen geöffnet wurde. Der Master Chief erstarrte auf der Schwelle. Sein schlanker, muskulöser Körper wurde vom Sonnenschein eingerahmt, auf seiner gebräunten Haut glitzerten noch Wassertropfen. Er trug eine winzige Badehose, um den Hals ein Handtuch, und auf seinem Gesicht spiegelte sich absolute Verblüffung wider.


    Diesen Ausdruck hatte Gabe bei seinem Master Chief noch nie gesehen. Sebastian trat ins Haus und schob die Tür leise zu. Er hatte noch kein Wort gesagt, streckte aber eine Hand aus, als wollte er verhindern, dass Leila Eser wie ein Vogel davonflog. »Bleib«, sagte er und bestätigte damit Gabes Eindruck.


    Er konnte seine Augen, die noch dunkler waren als Leilas, aber ebenso geheimnisvoll, nicht von ihr lassen, während er das Handtuch von seinen Schultern nahm und es sich hastig um die Hüften schlang. Seine Bewegungen waren ungewöhnlich linkisch.


    Leila ignorierte Sebastians Bitte und erhob sich. Mit katzenhafter Anmut ging sie auf ihn zu und reichte ihm ihre Tasse. Als er die Hand danach ausstreckte, um sie ihr abzunehmen, rutschte das Handtuch von seinen Hüften und fiel zu Boden.


    Leila drehte sich leichtfüßig um, bei ihrer Bewegung wehte ein Hauch ihres exotischen Parfüms durch den Raum. Mit wippendem Pferdeschwanz ging sie zur Tür. »Einen schönen Tag noch, die Herren. Ich finde allein hinaus.«


    Der Master Chief lief ihr nach, aber es war schon zu spät. Die Tür war hinter ihr zugefallen. Er griff nach der Klinke.


    »Sebastian!«, rief Gabe ihn zurück. »So sollten Sie lieber nicht rausgehen.« Er musste an sich halten, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


    Sebastian sah an sich hinunter. Er würde sich zum Gespött der Nachbarschaft machen, wenn er in diesem Aufzug nach draußen ginge. Wütend schlug er mit der flachen Hand gegen die Tür. »Woher kennen Sie die Frau?«, wollte er wissen und sah Gabe mit funkelnden Augen an.


    Gabe konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so amüsiert hatte. »Sie ist eine Freundin meiner Frau.« Ihm taten die Kiefermuskeln weh, so angestrengt biss er die Zähne zusammen, um nicht loszulachen.


    Der Master Chief kam ins Wohnzimmer zurück und hob sein Handtuch auf. »Wie heißt sie?«, fragte er und schlang es sich wieder um die Hüften.


    »Sie wissen nicht einmal, wie sie heißt?« Jetzt konnte sich Gabe das Grinsen nicht länger verkneifen. »Sie kennt allerdings Ihren Namen.«


    »Sagen Sie mir einfach, wie sie heißt, Sir!«, knurrte Sebastian.


    Es war zu komisch. Der Master Chief war bis über beide Ohren in Leila Eser verliebt.


    Gabe verriet ihm ihren vollen Namen und beobachtete, wie Sebastian den Namen einer Beschwörungsformel gleich wiederholte – nicht ein oder zwei, sondern ganze drei Mal.


    »Wo wohnt sie? Was macht sie?«, fragte der Master Chief weiter. In seinen schwarzen Augen lag Leidenschaft.


    Gabe hatte schon immer gespürt, dass diese Art von Temperament in dem Mann steckte. Dennoch war Sebastian bis jetzt die Selbstbeherrschung in Person gewesen. Nie war er laut geworden. Er konnte in den gefährlichsten Situationen noch ruhig überlegen. Aber Leila Eser, das war nicht zu übersehen, hatte ihn total aus der Fassung gebracht.


    »Moment mal«, sagte Gabe und machte mit beiden Händen das Zeichen für »Time-out«. »Jetzt bin ich erst mal an der Reihe. Wie kommt es, dass Leila Ihren Namen kennt und Sie keine Ahnung haben, wie sie heißt?«


    »Ich kenne sie«, erwiderte der Master Chief. In ihm brodelte es, er lief wie eine große, schwarze Katze hin und her.


    »Und woher?«


    Darauf antwortete der Master Chief nicht. »Ich habe nach ihr gesucht«, gestand er und strich mit einer Hand über die Lehne, auf der sie gesessen hatte.


    »Lassen Sie mich raten. Sie hatten so was wie ein Rendezvous mit ihr, und danach hat Leila Sie sitzen lassen, stimmt’s?« Gabe musste sich auf die Innenseiten seiner Wangen beißen, um nicht laut loszuprusten.


    Der Master Chief bemerkte Gabes Belustigung. »Halten Sie das etwa für komisch?«, fragte er gefährlich ruhig.


    Gabe musste sich umdrehen, um zu verbergen, dass er Tränen in den Augen hatte. »Komisch? Oh nein, bestimmt nicht.« Es war zum Totlachen. Die beiden waren wie füreinander geschaffen, temperamentvoll und furchtlos. Und doch waren sie grundverschieden. Der Master Chief bevorzugte gedeckte Farben und fuhr kaputte Oldtimer, weil er nie Zeit hatte, sie zu restaurieren. Falls Leila Eser ein Auto besaß, darauf hätte Gabe seine gesamten Ersparnisse verwettet, war es neu, schnell und feuerrot.


    »Wissen Sie, wo sie arbeitet?«, fragte der Master Chief energisch.


    »Klar. Wenn Sie mich heute zu meinem Termin fahren, zeige ich Ihnen ihr Studio«, schlug Gabe vor. »Sie können Ihr einen Besuch abstatten, während ich mit meinem Psychiater plaudere.« Als er daran dachte, welche Meinung Dr. Terrien von ihm hatte, verflog Gabes gute Laune fast wieder. Doch er würde den Termin einhalten, weil Helen es so wollte.


    Aber eins nach dem anderen. Heute Vormittag wollte er Ernest Forrester anrufen und sich mit ihm unterhalten. Dessen Ermittlungen mochten etwas Licht in Gabes Situation bringen. Der Mann war zwei Tage lang verreist gewesen und dürfte heute wieder in seinem Büro zu erreichen sein.


    Gabe warf einen Blick auf seine Uhr. Es war fast acht.


    »Rufen Sie an.« Sebastian erriet Gabes Gedanken. Frühmorgens hatten sie sich bei einem Kaffee über ihr weiteres Vorgehen beraten.


    Das Thema Leila Eser war für den Moment gegessen.


    Gabe nahm das Telefon und wählte die Nummer, die er sich gemerkt hatte. Es klingelte und klingelte. Er wollte gerade auflegen, als eine Frau antwortete. »Hannah Geary«, sagte sie. Es klang gehetzt.


    »Geary, hier spricht Lieutenant Renault, U.S. Navy. Ist Ernest Forrester schon im Büro?«


    Auf seine Frage hin folgte eine lange Pause. »Lieutenant, es tut mir leid, dass ich es bin, die Ihnen diese schlechte Nachricht überbringen muss«, sagte die Frau mit erstickter Stimme, »aber Ernie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, während er verreist war. Der Unfallverursacher hat Fahrerflucht begangen und wurde noch nicht gefasst.«


    Die Verzweiflung in der Stimme der Frau wurde Gabe als Erstes bewusst, dann Forresters Tod und schließlich die Tatsache, dass der andere Fahrer geflohen war. Gabe sog scharf die Luft ein. War es möglich, dass Forresters Tod – wenn er mit Absicht herbeigeführt worden war – etwas mit Gabes eigener Lage zu tun hatte?


    »Das tut mir leid«, sagte er und meinte es auch so. Es war schwer, diese unerwartete Tragödie zu begreifen. Herrgott, er hatte am Samstag noch mit Forrester gesprochen! »Haben Sie eng mit ihm zusammengearbeitet?«


    »Wir waren uns sehr nah«, gestand sie, und ihre Stimme brach. »Ich kenne Ihren Fall«, fügte sie dann hinzu.


    Sie wusste Bescheid? »Glauben Sie, Ernies Arbeit könnte etwas mit dem Unfall zu tun haben?«, tastete er sich behutsam vor.


    Sie senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich will es mal so ausdrücken: Wir hatten kaum von seinem Tod erfahren, da kamen auch schon ein paar Schlipsträger herein und packten seine Akten ein. Sie haben sogar die Festplatte aus seinem Computer ausgebaut.«


    Das klang in der Tat verdächtig.


    »Lieutenant, Sie sollen wissen, dass ich vorhabe, dort weiterzumachen, wo mein Partner aufgehört hat«, ergänzte sie entschieden.


    Das gefiel Gabe nicht sonderlich. Wenn man Forrester umgebracht hatte, weil er den Waffendieben zu dicht auf die Pelle gerückt war, wollte Gabe nicht, dass seiner Partnerin dasselbe widerfuhr. Ihrer Stimme nach zu urteilen, war sie kaum älter als Mitte zwanzig. »Hören Sie, ich glaube, Sie sollten die Finger von der Sache lassen und für einige Zeit untertauchen.«


    Die Reaktion auf seinen Rat war angespanntes Schweigen, aber Gabe würde seine Worte nicht zurückzunehmen. Ernie Forrester war tot. Das Timing erschien einfach zu verdächtig, bedachte man, mit welcher Entschlossenheit der Mann versucht hatte, das Geheimnis hinter Gabes Verschwinden zu lüften.


    Herrgott, diese ganze Sache wäre vorbei, wenn er sich nur endlich erinnern könnte!


    »Wenn Sie meine Hilfe brauchen«, fuhr er fort, »oder wenn irgendetwas anderes passiert, möchte ich, dass Sie mich anrufen.« Er gab ihr Sebastians Nummer durch. »Aber Sie sollten sich dann von einem neutralen Ort aus melden«, meinte er noch.


    »Verstanden.« Ich bin nicht blöd, schwang in ihrem Ton mit.


    Gabe legte auf. Die Unerschütterlichkeit dieser Frau war zu bewundern. Der Master Chief sah ihn stirnrunzelnd an. »Forrester ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, Fahrerflucht«, weihte Gabe ihn grimmig ein. »Ich hatte seine Partnerin dran. Die Kleine wittert irgendein dreckiges Geheimnis und will der Sache nachgehen. Ich hoffe, sie ist klug genug, nicht zu weit zu gehen.«


    »Sie sollten sich lieber Sorgen um sich selbst machen«, empfahl Sebastian.


    »Warum sollte ich mir Gedanken machen? Ich hab doch Sandman als Rückendeckung.«


    Sandman war Sebastians Codename, aus dem einfachen Grund, weil er Tangos, wie feindliche Zielpersonen im Militärjargon hießen, schnell schlafen legte – und zwar dauerhaft.


    »Wann ist Ihr Termin?«, wechselte der Master Chief das Thema.


    »Um sechzehn Uhr.« Gabe fuhr sich mit einer Hand übers Kinn. Sollte er mit seinem Psychiater sprechen? Forrester hatte ihn davor gewarnt, und jetzt war er tot.


    Lag dem freundlichen Dr. Terrien wirklich Gabes Wohl am Herzen? Oder war er ein Spitzel, ein Spürhund, der herausfinden sollte, woran sich der Patient wirklich erinnerte?


    Er stellte sich vor, wie der Mediziner seine intimsten Gedanken an einen Dritten weitergab. Allerdings wirkte der Psychiater nicht wie ein gewissenloser Verräter. Außerdem war es vor allem Terriens Verdienst, dass Helen ihm eine zweite Chance gegeben hatte.


    Innerlich zuckte Gabe mit den Schultern und entschied sich für eine weitere Therapiestunde. Schließlich hatte er sein Erinnerungsvermögen noch nicht vollständig wiedergewonnen. Und sein Privatleben war ein einziges Trümmerfeld.


    Sebastian schob die Glastür auf und betrat Expressions: A Dance Studio. Dadurch löste er ein elektronisches Glockenspiel aus, und eine Suite aus Der Nussknacker ertönte.


    Zu seiner Erleichterung war der Eingangsbereich menschenleer, und so hatte er einen Moment lang Zeit, noch einmal tief durchzuatmen und sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Der Raum war türkisfarben gestrichen, und an den Wänden hingen Ballerinapuppen mitten im Sprung, im Tanzschritt oder in einer Pirouette. Ihre Trikots waren entweder neongrün, violett oder kanariengelb. Sebastian wurde fast schwindelig von all den Farben, während er sich langsam umschaute.


    Als das Glockenspiel zu Ende war, hörte er ihre raue Stimme über Klaviermusik hinweg. Sie zählte Schritte. Er drehte sich hastig in die entsprechende Richtung und blickte einen Gang entlang, der zu einer halb offenen Tür führte.


    »Und eins, und zwei, und drei und drehen! Und eins, und zwei, und drei und beugen! Stopp. Die Schultern nach hinten. Seht hierher. Knicks. Und wo ist euer Lächeln? Ah, schon besser!«


    Diesen Instruktionen folgte leises Händeklatschen. Leilas Stimme ging in einem Meer aufgeregten Geschnatters unter. Die Tür flog auf, und ein Schwarm kleiner Mädchen strömte heraus, ihre Augen strahlten geradezu vor Eifer, und ihre Wangen waren vor Anstrengung gerötet.


    Ihre winzigen Beine und Füße steckten in Strumpfhosen und Ballettschuhen, darüber trugen sie Tutus. Für Sebastian sahen sie aus wie kleine Feen, wie eine völlig unbekannte Spezies, seltsam und aus einer anderen Welt. Als sie aus dem Studio hüpften, sah eines der Mädchen mit graugrünen Augen zu ihm auf und schenkte ihm das süßeste Lächeln, das er je gesehen hatte.


    Er war immer noch wie benommen von diesem Lächeln, als er aufblickte und Leila in der Tür stehen sah – in ihren Augen lag ein wütendes Funkeln, und sie hatte den Mund missbilligend verzogen, weil er es wagte, ihr Nachmittagsprogramm zu stören.


    »Ich habe keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten«, teilte sie ihm mit. »Um halb fünf kommt eine Gruppe von Teenagern.« Sie machte auf den Zehenspitzen kehrt und verschwand hinter der Tür.


    Sebastian ging ihr nach. Er hatte mit Widerstand gerechnet.


    Leila kehrte den Boden mit einem weichen Besen. Sie trug ein hautenges Trikot und einen hauchdünnen Rock um die Hüften, der ihre langen, schlanken Beine nicht verbarg.


    »Warum bist du hergekommen?«, wollte sie wissen, als sie ihn in der Tür stehen sah. Sie schob den Besen längs durch den Raum vor sich her.


    Er trat ihr in den Weg. »Du hast mich benutzt«, knurrte er und ließ sie nicht vorbei.


    »Ich muss arbeiten. Geh bitte zur Seite.«


    Doch stattdessen zog er ihr den Besen aus den Händen. »Ich übernehme die Arbeit«, sagte er, »und du erklärst mir, was das soll.« Er setzte sich in Bewegung. »Seit drei Monaten suche ich nach dir«, schimpfte er. »Du bist gegangen, ohne ein Wort zu sagen. Du hast mir nicht einmal deinen Namen genannt!« Er wirbelte selbst fast tänzerisch herum und kam wieder auf sie zu, ohne dabei ein Körnchen Dreck liegen zu lassen.


    Sie stand noch immer an derselben Stelle, die Arme in die Seiten gestemmt und mit gerecktem Kinn. Sie sah so hinreißend aus, dass er am liebsten den Besen beiseite geworfen und sie gepackt hätte. Er wollte sie mit einem Kuss bestrafen, der sie genauso zitternd zurückließ, wie sie ihn in jener perfekten Nacht im Mai zurückgelassen hatte.


    Seit Monaten hegte und pflegte er diese Erinnerung nun schon: Eine kühle Brise wehte, der schimmernde Vollmond spiegelte sich auf den Wellen des Meeres wider, und auf der Terrasse des Nachtklubs Shifting Sands tanzte eine geheimnisvolle Frau in seinen Armen. Sie war die pure Verführung und sandte glühende Blicke aus, sodass er fast über seine eigenen Füße gestolpert war, um als Erster zu ihr zu gelangen. Zu seinem Erstaunen hatte sie seine Annäherungsversuche zugelassen. Sie waren zu ihm nach Hause gegangen, und dort hatte er die ganze Nacht damit verbracht, sie zu lieben.


    Offenbar hatte ihr das Angst gemacht, denn in der Morgendämmerung hatte sie sich irgendwann davongestohlen, während er schlief, ohne auch nur eine Notiz zu hinterlassen.


    Diese Nacht hatte ihn für immer verändert. Die Angst davor, was er tun sollte, wenn er aus dem Militärdienst ausschied, war plötzlich fort. Er hatte es sich bisher nie vorstellen können, doch er würde eine Frau und Kinder haben. Es war wie eine Offenbarung. Ja, er würde eine Frau haben, die genau so war, wie er sich seine Traumfrau vorstellte, und ein kleines Mädchen wie jenes, das ihm draußen auf dem Gang zugelächelt hatte.


    Sebastian blieb dicht vor Leila stehen und verschlang sie mit seinen Blicken, rührte sie jedoch nicht an.


    Er bemerkte, dass sie schwer atmete. Offensichtlich ließ er sie doch nicht so kalt, wie sie ihn glauben machen wollte. »Was hast du für eine Ausrede, bonita?«, setzte er seine Standpauke fort. »Oder benutzt du die Männer immer so skrupellos?«


    »Dasselbe tun die Männer doch auch tagein, tagaus mit uns Frauen«, konterte sie. Ihre schwarzen Augen funkelten.


    »Nicht alle Männer«, korrigierte er sie leise. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du bist feige. Nur Feiglinge verraten ihren Namen nicht.« Er stachelte sie auf, das war ihm klar. Und doch wollte er sie mit seinen Worten verletzen, weil sie ihm noch Schlimmeres angetan hatte. Sie hatte ihn verrückt vor Lust gemacht und war dann verschwunden.


    »Du hast Angst vor Nähe«, fügte er hinzu und näherte sich ihr so weit, dass er den Jasminduft auf ihrer Haut riechen konnte. Er atmete tief ein und verwirrte sie damit derart, dass sie einen Schritt zurückwich.


    »Was weißt du denn schon von Nähe?«, zischte sie. »Warst du schon einmal verheiratet?«


    Das brachte ihn zum Schweigen. Nein, er hatte keine Frau vor den Traualtar geführt. Er war mit seinem Job verheiratet. Es wäre nicht richtig gewesen, den SEALs sein Bestes zu geben und zu erwarten, dass eine Ehefrau sich mit dem Rest zufriedengab. »Nein«, gab er zu.


    »Wurde dir schon einmal von dem einen Menschen, dem du wie keinem anderen auf der Welt vertraut hast, das Herz gebrochen?«


    Sie zitterte jetzt, erinnerte ihn an einen Schmetterling, und er begriff schlagartig, dass sie schon einmal verheiratet gewesen war, und zwar mit dem falschen Mann, mit jemandem, der nicht erkannt hatte, was er jetzt sah. Er sehnte sich danach, ihr Trost zu spenden, legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Mit der anderen Hand hielt er den Besen fest, als könnte er mit dieser Geste auch seinen Verstand stabilisieren. Denn sie besaß das Talent, ihn um den denselben zu bringen.


    Er konnte nicht sagen, was sich steifer anfühlte, der Besenstiel oder die Frau in seinem Arm, aber wenigstens widersetzte sie sich ihm nicht.


    »Ah, querida, das wusste ich nicht«, sagte er besänftigend. »Es tut mir leid.« Sie entspannte sich langsam, schmiegte ihren Körper an seinen. Ihn überkam ein Hitzegefühl und er konnte förmlich spüren, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Er vergrub seine Nase in ihrem Haar und stöhnte innerlich auf. Ihr Duft erinnerte ihn so lebhaft an jene magische Nacht!


    Ihr Ohr war perfekt, schien geradezu dafür gemacht zu sein, von seiner Zunge liebkost zu werden. Ihr Busen drückte gegen seine Brust, so wie damals, als sie sich geliebt hatten. Diese Frau war wunderbar. Aber sie war auch verletzlich und zart. Diesmal würde er sich Zeit mit ihr lassen.


    »Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?«, fragte er.


    Sie wollte sich aus seinem Griff befreien, aber er hielt sie fest. »Ich arbeite heute Abend«, sagte sie rasch.


    »Dann morgen.« Er blieb hartnäckig. Es gefiel ihm, ihre kleinen Hände auf seiner Brust zu spüren.


    »Morgen muss ich auch arbeiten.«


    Er hielt seine Enttäuschung im Zaum. »Ich möchte doch nur mit dir essen gehen«, versicherte er ihr. »Ich verspreche, dass ich dich nicht anrühren werde.«


    »Wie soll ich dir das nur glauben?« Sie schnaubte. »Du hältst mich ja jetzt schon gegen meinen Willen fest!«


    »Gegen deinen Willen?«, wiederholte er ungläubig.


    »Ja!«


    »Dann möchtest du auch nicht, dass ich meine Lippen auf deine drücke und dich küsse, bis deine Knie weich werden?«, fragte er und sah ihr tief in die Augen.


    »Nein«, antwortete sie leise. Doch ihre Beine schienen zu zittern, und an der zarten Beuge ihres Halses pulsierte es heftig.


    »Na gut.« Mit großer Mühe ließ er sie los. Es besänftigte ihn jedoch, zu sehen, dass sie leicht schwankte. »Dann such du einen Abend aus«, forderte er sie auf, so schnell würde er nicht nachgeben.


    Leila stand händeringend vor ihm. »Nur Abendessen?«, fragte sie zweifelnd und schaute mit einigem Bedauern auf seinen Mund.


    »Nur Abendessen. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


    Draußen ertönte das Glockenspiel, und das Lachen von Teenagern kündigte die nächste Gruppe von Schülern an.


    Leila warf einen Blick zur Tür. »Am Freitag habe ich Zeit«, sagte sie.


    »Gut, dann am Freitag.« Er nickte. »Um sieben? Wo soll ich dich abholen?«


    »Hier«, antwortete sie. »Aber jetzt geh bitte. Ich muss mich auf die nächste Unterrichtsstunde vorbereiten.« Sie streckte die Hand nach dem Besen aus, und er gab ihn ihr, ohne sich das Triumphgefühl, das ihn erfüllte, anmerken zu lassen.


    »Bis dann, querida.« Er ließ seinen Blick über ihren dürftig bekleideten Körper wandern. Dann drehte er sich um und versuchte, nicht zu stolzieren, als er zur Tür hinausging.


    Die jungen Mädchen im Eingangsbereich verstummten, als er auf dem Weg zum Ausgang an ihnen vorbeilief. Sie musterten seine schlanke, dunkle Gestalt von Kopf bis Fuß, gafften ihn förmlich an.


    Nicht schlecht für einen Mann von vierzig Jahren, fand er und trat hinaus in die Hitze.


    Der Anblick seines Ford Falcon, der immer noch mit Spachtelmasse und Grundierfarbe bedeckt war und mit einer verbogenen Stoßstange aufwartete, ließ ihn so abrupt stehen bleiben, als wäre er vor eine Wand gelaufen. Er konnte sich Leila nicht einmal ansatzweise auf dem Beifahrersitz dieses Wagens vorstellen. Er würde sich ein anderes Auto besorgen müssen. Seines war nicht gut genug für diese Frau.


    Vielleicht würde ihm Westy seinen saphirblauen 300ZX leihen. Ein heißer kleiner Sportwagen passte viel besser zu Leila Eser. Ja, genau. Allein der Gedanke, Leila in Westys Auto neben sich zu sehen, machte ihn scharf.


    Aber er hatte seine Worte ernst gemeint. Es würde ihn vielleicht umbringen, aber er würde Leila am Freitagabend wie eine Ikone der Jungfrau Maria behandeln. Sie würden diese Beziehung langsam angehen. Denn so fantastisch Leila auch sein mochte, man hatte ihr schon einmal das Herz gebrochen. Und wenn er sie zu seiner Braut machen wollte, musste er es zunächst wieder reparieren.


    Gabe saß in dem Sessel, den er immer wählte, und suchte in Dr. Terriens Miene nach irgendeinem Anzeichen von Falschheit. Der Mann hatte ihn gewohnt freundlich begrüßt und den Gang entlang in sein Sprechzimmer begleitet.


    »Erzählen Sie mir alles«, forderte der Doktor ihn auf und sah ihm direkt in die Augen. »Ihre Frau sagt, Sie hätten Anfang der Woche den größten Teil Ihrer Erinnerungen wiedererlangt.«


    Es versetzte Gabe einen Stich, als er sich vorstellte, wie der Doktor und Helen hinter seinem Rücken über ihn sprachen. »Das stimmt«, bestätigte er. »Wir sind nach Annapolis gefahren, um ihre Eltern zu besuchen, und der Traum, den ich dort hatte, muss irgendetwas ausgelöst haben. Mir ist alles wieder eingefallen.« In letzter Sekunde entschied er, die Wahrheit im Zuge einer Art Experiment etwas zu dehnen. Der Psychiater sollte glauben, er könne sich an alles erinnern. Gabe war gespannt, was dann folgen würde. Wenn danach sofort jemand Jagd auf ihn machte, würde sich Gabes Verdacht bestätigen.


    Dr. Terrien betrachtete ihn, die buschigen Augenbrauen hochgezogen. »Na, das ist ja wunderbar!«, rief er. Es klang ehrlich. »Das hat ja nur ein paar Wochen gedauert. Großartig! Erzählen Sie mir davon. Fangen Sie mit der Mission an. Woran erinnern Sie sich in diesem Zusammenhang?«


    Gabe lehnte sich zurück und überlegte. Es war schon merkwürdig, dass der Doktor auf einmal über die fehlgeschlagene Mission sprechen wollte. Oder war das nur ein geeigneter Einstieg?


    Er strickte aus seiner Erinnerung an die Explosion, die er von der Ladefläche eines Trucks aus gesehen hatte, eine Story zusammen. »Ich behielt die vierte Rakete im Auge«, sagte er, »saß geduckt hinter einer Palette von Fässern, und als ich hochschaute, stand plötzlich dieser Tango vor mir.«


    »Tango?«, unterbrach Terrien ihn. Als Zivilist kannte er den Begriff in diesem Zusammenhang nicht.


    »Ein Terrorist«, erklärte Gabe. »Er schlug mir den Kolben seines Gewehrs ins Gesicht …«, als ob Gabe sich jemals derart hätte überrumpeln lassen, »… und dann muss ich bewusstlos geworden sein. Als ich zu mir kam, lag ich mit Klebeband gefesselt auf der Ladefläche eines Pick-ups. Dann hörte ich, wie das Lagerhaus explodierte. Ich habe keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist.«


    »Faszinierend«, murmelte Dr. Terrien und schüttelte mitfühlend den Kopf.


    Dann berichtete Gabe über seinen Aufenthalt in dem Lager auf dem Berggipfel. Er hob seine Freundschaft mit Jun Yeup hervor und erläuterte, wie ihm der junge Mann bei der Flucht geholfen hatte. Er erwähnte, wie er sich im Computerraum Informationen verschafft und diese an das FBI weitergeleitet hatte. Dann fügte er hinzu, dass Lovitt sich am übernächsten Tag mit ihm treffen wollte.


    »Und? Was halten Sie davon?«, fragte Gabe schließlich. Er forschte nach dem kleinsten Hinweis, der ihm Aufschluss über die Gedanken des Doktors geben konnte.


    »Ich würde sagen, Sie sind ein Held«, meinte Dr. Terrien. Seine Augen glänzten vor Bewunderung. »Für das, was Sie durchgemacht haben, verdienen Sie die höchste Auszeichnung. Sie sind wirklich ein unglaublicher Mann, Gabriel.« Sorge trübte seinen Blick. »Ihre Frau hat mir erzählt, dass Sie glauben, Ihr Leben sei in Gefahr«, fügte der Arzt dann hinzu.


    Gabe hatte das Gefühl, sein Herz würde sich zusammenziehen. Warum glaubte Helen ihm nicht? Waren seine Befürchtungen so weit hergeholt, oder war die Wahrheit einfach zu furchtbar, um sie sich vorzustellen?


    »In Pjöngjang hatte jemand die Absicht, mich umzubringen«, sagte Gabe geradeheraus. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass man es wieder versuchen wird.«


    »Aber Sie sagten, es sei ein Terrorist gewesen, der Sie umbringen wollte«, erinnerte ihn der Arzt.


    Terrien hatte ihn bei seiner Lüge ertappt. »Also gut«, gestand Gabe und rutschte auf seinem Sessel herum. »In Wahrheit kann ich mich immer noch nicht an die Mission erinnern. Aber was ist, wenn es kein Tango war?« Er dachte an Forrester, der bei einem »Autounfall« ums Leben gekommen war. »Sondern jemand, den ich kenne? Jemand, der Dreck am Stecken hat, dem ich auf die Schliche gekommen bin und der nicht will, dass ich ihn auffliegen lasse? Nehmen wir mal an, er wollte mich aus dem Verkehr ziehen, aber es hat nicht geklappt. Ich habe überlebt, weil ich von ein paar Einheimischen aus dem Lagerhaus gezerrt worden bin, bevor es explodiert ist. Was dann? Würde diese Person nicht weiter versuchen, mich umzubringen?«


    Dr. Terrien musterte ihn zweifelnd. »Gabriel«, sagte er, »ich möchte Ihnen ja glauben … na ja, Sie wissen schon, was ich meine … natürlich möchte ich nicht, dass Ihnen Schaden zugefügt wird. Aber Sie müssen einsehen, dass Ihr Nervensystem so an Bedrohungen gewöhnt ist, dass Sie diese Situation möglicherweise erfunden haben, um Ihre Gefühle zu rechtfertigen. Das Gehirn braucht Zeit, um zu verarbeiten, dass die Gefahr vorüber ist.«


    Herrgott, nicht schon wieder diese Leier. Gabe biss sich auf die Zunge und zwang sich, den Doktor ausreden zu lassen. Der Mann hielt ihn nach wie vor für paranoid.


    »Haben Sie die Polizei über diese Sache informiert?«, fragte der Psychiater. Er wirkte besorgt.


    Gabe dachte an das Polizeiauto, das ihn zu überfahren versucht hatte. Wenn er jetzt behauptete, die Cops seien auch an dieser Intrige beteiligt, die seinen Tod zum Ziel hatte, würde der Mediziner ihn auf jeden Fall für verrückt halten. »Nein«, antwortete er knapp. »Aber Sie sollten wissen, dass ein Agent der Defense Intelligence Agency, der meinen Fall untersucht hat, inzwischen tot ist. Er starb bei einem Autounfall. Der Verantwortliche hat Fahrerflucht begangen.«


    Diese Information ließ den Doktor innehalten. Er rieb sich mit den Fingerspitzen das Kinn, die Stirn besorgt in Falten gelegt.


    »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Doc?«, begann Gabe.


    »Nur zu«, meinte Terrien großzügig.


    »Gibt es vielleicht noch jemanden, der meine Genesungsfortschritte verfolgt?« Gabe musterte den Arzt. Es war unmöglich, zu sagen, ob der Ausdruck in Terriens blaugrauen Augen von Schuld, Überraschung oder Sorge zeugte.


    »Nun, natürlich«, antwortete der Psychiater. »Ihr Commander möchte sofort wissen, wenn Sie wieder ganz genesen sind. Er kann es nicht erwarten, Sie wieder im Team zu haben.«


    Commander Lovitt. »Haben Sie mit ihm über meine Fortschritte gesprochen?«


    Dr. Terrien räusperte sich unbehaglich. »Nun ja, sozusagen. Ich bin verpflichtet, ihn auf dem Laufenden zu halten.«


    So viel zum Thema Vertraulichkeit, dachte Gabe höhnisch. Er hätte Forresters Rat befolgen und nicht mit seinem Psychiater sprechen sollen. Zwar glaubte er nicht, dass Lovitt irgendwie an der mörderischen Verschwörung beteiligt war. Aber hätte er dem Arzt seine paranoiden Überlegungen verschwiegen, wären seine Chancen, in den aktiven Dienst zurückzukehren, besser gewesen. Verdammt, er war so ein Idiot!


    »Wissen Sie, was?«, sagte Gabe und stand abrupt auf. »Danke, dass Sie mir zugehört haben. Ich bin sicher, diese Sitzungen haben meinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge geholfen, aber ich glaube, jetzt verschwende ich damit nur noch meine Zeit.«


    Mit einem knappen Gruß verließ er das Sprechzimmer und das Bürogebäude. Draußen auf dem Bürgersteig wartete er darauf, dass Sebastian ihn abholte.
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    Mallory betrachtete sich mit kritischem Blick im Badezimmerspiegel. Die Tönung hatte sich aus ihren Haaren herausgewaschen, sodass es jetzt nicht mehr schwarz, sondern holzkohlegrau aussah. Ihre Nase war zu groß für ihr Gesicht und mit Sommersprossen gesprenkelt. Ihr Mund wirkte viel zu breit. Sie hasste ihr Aussehen.


    Vielleicht sollte sie ihre Haare anders färben oder ein paar Stecker in ihren neu gestochenen Ohrlöchern tragen. Ihre Eltern würden ausrasten. Die Vorstellung, wie sie ausflippten, hatte etwas Verlockendes. Dann würden sie darüber sprechen müssen, was sie mit ihr anstellen sollten, weil sie gegen sie rebellierte. Sie griff nach dem Schmuckkästchen und entnahm ihm zwei silberne Stecker. Sie in die Löcher zu bekommen, die fast schon zugewachsen waren, tat ganz schön weh. Aber es lenkte sie davon ab, dass Gabe nicht mehr da war. Das Haus hallte geradezu wider von der Stille, die es erfüllte, wenn ihre Mutter arbeitete, aber Mallory ertrug es nicht hinauszugehen. Scheinbar jeder Vater in Amerika verbrachte die Ferien mit seinen Kindern. Es brach Mallory das Herz, zusehen zu müssen, wie sie in den Wellen herumtollten und Souvenirs kauften.


    Sie war sich so sicher gewesen, dass alles gut werden würde, wenn Gabe in ihr Leben zurückkehrte. Er war genau so, wie ein Dad sein sollte. Er war für jeden Spaß zu haben, aber auch streng. Und er war nett, schnitt Grimassen für sie und schenkte ihr liebevolle Blicke, die ihr einfach ein gutes Gefühl bescherten.


    Das Beste war aber, dass auch ihre Mutter ihn mochte. Auf der Heimfahrt von Annapolis hatte sie die ganze Zeit über seine Hand gehalten, bis Gabe meinte, das Auto hinter ihnen würde sie verfolgen, und eine Pistole unter seinem Hosenbein hervorzogen hatte. Eine Pistole!


    Daraufhin war alles ziemlich merkwürdig geworden. Ihr Vater hatte davon zu reden begonnen, dass jemand versuche, ihn umzubringen. Ihre Mutter war ganz angespannt und still gewesen. Ihre eigene Glückseligkeit hatte Risse bekommen und ange­fangen zu bröckeln, genau wie vor ein paar Jahren, als ihr »neuer Dad« jede Möglichkeit genutzt hatte, ihr aus dem Weg zu gehen.


    Mallory hielt mit einer Hand ihr Ohr fest, während sie mit der anderen vier Stecker durch die winzigen Löcher schob. Tapfer biss sie sich auf die Unterlippe. Gott, tat das weh! Schließlich befestigte sie die Verschlüsse und betrachtete ihr Werk im Spiegel. Die vier Silberohrringe machten sie auch nicht hübscher, stellte sie enttäuscht fest.


    Die Türklingel läutete und schreckte sie aus ihren trüben Gedanken. Wer konnte das sein? Reggie durfte nicht zu ihr kommen, wenn Helen bei der Arbeit war. Der Hund begann laut zu bellen. Mallory verließ das Badezimmer, um nachzusehen.


    Sie spähte durch das schmale Fenster neben der Tür und war überrascht, einen Polizisten zu sehen. Ihre Mutter hatte ihr viele Male eingetrichtert, Fremden nicht aufzumachen, aber der Mann vor der Tür war schließlich ein Cop. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er ihr etwas Wichtiges zu sagen. Was, wenn Gabe verletzt oder umgebracht worden war? Mallory griff nach der Klinke, hielt den Hund am Halsband fest und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    »Mallory Troy?«, fragte der Officer, die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen.


    »Ja?«


    »Ich bin Officer Clemens«, stellte er sich vor. »Sie müssen mit mir kommen.«


    Der Hund knurrte.


    »Warum?«, wollte Mallory wissen. »Ist etwas passiert?«


    Die Miene des Officers verfinsterte sich. »Ich glaube, das wissen Sie ganz genau«, sagte er mit Missfallen. »Kommen Sie freiwillig mit, oder muss ich Ihnen Handschellen anlegen?«


    Mallory wurde ganz blass. Irgendwie mussten die Cops von Reggie und dem Marihuana erfahren haben. Gott, jetzt steckte sie aber wirklich tief in der Scheiße! »Werden Sie meine Mom anrufen?«, fragte sie. Sie hatte noch nie solche Angst gehabt.


    »Natürlich. Kommen Sie mit.«


    Mallory blickte auf den Hund hinab, der den Officer immer noch mit gesträubtem Nackenfell anknurrte. »Ich geh später mit dir Gassi, Pris«, versprach sie und tätschelte dem Tier zum Abschied den Kopf. Dann schlüpfte sie hinaus, schloss die Tür hinter sich ab und folgte dem Officer die Stufen hinunter zu seinem Streifenwagen.


    »Hallo?« Gabe hatte sich das Telefon des Master Chiefs geschnappt. Er dachte, es könnte Hannah Geary sein, die anrief.


    »Gabe, ich bin’s, Helen.«


    Allein schon ihre Stimme ließ sein Herz einen Freudensprung machen. Er hatte gerade an sie gedacht und überlegt, ob er sie anrufen und sich erkundigen sollte, wie es ihr und Mal ginge. Doch dann registrierte er, dass sie besorgt klang. »Was ist los?«, fragte er und setzte sich aufrecht hin.


    »Es geht um Mallory. Ich habe sie seit heute Morgen, als ich zur Arbeit gegangen bin, nicht mehr gesehen.«


    Gabe schaute sich im leeren Haus des Master Chiefs um, als könnte Mallory sich hinter einem der schweren Möbelstücke versteckt halten. Aber es war nur Petty Officer Rodriguez anwesend, der ihm gegenübersaß und in einer Ausgabe des National Geographic las. »Hast du es schon bei Reggie probiert?«, wollte Gabe wissen.


    »Ja. Er sagt, er habe sie gegen vier angerufen, aber es sei niemand ans Telefon gegangen. Da stimmt was nicht, Gabe. Der Hund hat ins Haus gemacht, was heißt, dass er nicht ausgeführt worden ist. Mallory hat noch nie vergessen, mit dem Hund rauszugehen.«


    Der Petty Officer ließ seine Zeitschrift sinken und sah Gabe fragend an. Sebastian hatte ihm befohlen, auf diesen aufzupassen, während er selbst ein Date mit Leila hatte.


    »Was ist mit dem Freizeitzentrum auf dem Stützpunkt?«


    »Nein, da habe ich auch schon angerufen. Niemand hat sie gesehen.« In Helens Stimme schlich sich aufkeimende Panik.


    »Okay, hör zu«, versuchte Gabe sie zu beruhigen. Er stand auf und ging in die Küche, wo Rodriguez das Privatgespräch nicht mitbekam. »Wahrscheinlich rebelliert sie nur ein wenig. Am Telefon hat sie einen ziemlich niedergeschlagenen Eindruck gemacht.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Vielleicht reagiert sie lediglich ihren Frust ab. Das ist meine Schuld.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte noch mal mit ihr reden und ihr klarmachen müssen, dass die ganze Sache nichts mit ihr zu tun hat, sondern nur mit mir.«


    »Und was soll ich jetzt machen?« Helen klang so verstört, dass Gabe am liebsten durchs Telefon geschlüpft wäre, um sie zu umarmen. Wenn Rodriguez mit einem Wagen da war, konnte er ihn sich borgen und im Nu bei ihr sein. Doch dann fiel ihm der Falcon ein, der draußen im Carport stand. Sebastian hatte sich Westys Wagen geliehen, um Leila auszuführen.


    »Ich bin gleich bei dir«, versprach er Helen.


    »Bist du sicher? Ich könnte dich auch abholen kommen.«


    »Nein, du musst in der Nähe des Telefons bleiben. Es geht schon.«


    »Okay«, stimmte sie zu und legte auf.


    Gabe suchte im ganzen Haus nach Sebastians Autoschlüsseln, ohne jedoch fündig zu werden.


    »Sir, Sie sollten das Haus nicht verlassen«, erinnerte ihn Rodriguez und stellte sich ihm in den Weg, als er zur Tür ging.


    »Treten Sie beiseite, PO«, schnauzte Gabe diesen ungeduldig an. »Meine Frau braucht mich.«


    »Dann werde ich Sie begleiten«, erbot sich Rodriguez. »Ich habe die Autoschlüssel des Master Chiefs.« Er griff in eine seiner Hosentaschen und holte sie heraus.


    Gabe schnappte sie ihm aus der Hand. »Nein, danke. Das ist eine Familienangelegenheit. Ich kümmere mich schon darum.« Er schob sich an dem jüngeren Mann vorbei, der ihm zur Tür folgte.


    »Aber der Master Chief hat gesagt, ich solle bei Ihnen bleiben!«


    Gabe rannte hinaus, sprang in Sebastians altes Auto und verriegelte die Türen, bevor Rodriguez einsteigen konnte. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein junger SEAL, der Gerüchte über sein Privatleben verbreitete. Nachdem sein Gedächtnis fast wieder vollständig funktionierte, rückte die Aussicht, in den aktiven Dienst zurückzukehren, immer näher. Er konnte es sich nicht erlauben, dass ihm jetzt familiäre Probleme in die Quere kamen.


    Gleichzeitig stand für ihn jedoch auch fest, dass die Familie an erster Stelle kam und nicht das Team. Er verfluchte sich dafür, dass er Mallorys Reaktion auf seine Abwesenheit nicht vorausgesehen hatte. Er hätte ihr klarmachen müssen, dass er immer ihr Vater sein würde, ganz gleich, was auch passieren mochte. Gerade heute Morgen hatte er alles Nötige in die Wege geleitet, um sie offiziell adoptieren zu können. Wäre es nicht eine schreckliche Ironie des Schicksals, wenn ihr nun etwas zustieße, bevor er diesen Traum wahr machen konnte?


    Sebastian hasste das Kleid, das Leila anhatte. Nie im Leben wäre er davon ausgegangen, dass sie so etwas besitzen könnte, geschweige denn, dass sie es zu einem Date tragen würde.


    Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und sah aus wie eine Nonne in vollem Ornat. Das schwarze Kleid reichte ihr vom Hals bis zu den Knöcheln und verbarg jeden Zentimeter ihres schlanken, anmutigen Körpers – bis auf die Arme, denn es war ärmellos. Wenigstens dafür hätte er wohl dankbar sein müssen, aber im Moment hielt sie diese vor dem Oberkörper verschränkt wie einen Schild, und das wertete er nicht unbedingt als gutes Zeichen.


    Ihr Haar hatte sie hochgesteckt. An ihren Ohrläppchen schimmerten silberne Ohrringe, und an ihren Handgelenken klimperten mindestens zehn verschiedene Armreife. Außerdem trug sie feine schwarze Sandalen, aus denen vorn ihre rot lackierten kleinen Zehen hervorlugten. Insgesamt sah sie aus, als wäre sie für eine offizielle Party gekleidet.


    Junge, Junge, stand ihr eine Überraschung bevor! Sebastians blaues Hawaiihemd und seine helle Hose hätten sie eigentlich vorwarnen müssen. Aber sie sagte nichts, als er Westys Wagen knapp über dem Tempolimit dem Meer entgegensteuerte. Es war ein herrlicher Abend, gerade so kühl, um auf das bevorstehende Herbstwetter hinzudeuten, aber auch noch warm genug, um am Strand sitzen und den Sonnenuntergang genießen zu können.


    Als er in das Naturschutzgebiet von Back Bay einbog, schwieg Leila noch immer, aber mit einem raschen Blick zu ihr hinüber sah Sebastian, dass sie verdutzt die Augenbrauen hob.


    »Wir sind da«, sagte er und grinste breit, während er den Wagen auf einem der vielen Parkplätze abstellte. Für diesen Ort wurde kaum touristisch geworben. Hier sollten Wildponys und seltene Vogelarten ungestört bleiben, Geld verdiente man mit den Besuchern des öffentlichen Strands. Deshalb befanden sich neben dem 300ZX auch nur der Jeep eines Park Rangers sowie ein Polizeiauto auf dem Parkplatz.


    Sebastian ging um den Wagen herum, in der Absicht, seiner Pflicht als Gentleman nachzukommen, aber Leila hatte die Tür bereits geöffnet und stieg ohne seine Hilfe aus. Also lief er zurück zum Heck des Fahrzeugs, um die Picknicksachen, die er im Kofferraum verstaut hatte, herauszuholen, während er die Jungfrau Maria beschwor, doch bitte Leilas Blut ein wenig in Wallung zu bringen. Nach dem Militärdienst wollte er mit ihr seine Zukunft verbringen. Davon musste er sie überzeugen. Andernfalls würde er keinen Grund haben, aus der Armee auszutreten.


    Sie nahm ihm die Decke ab, ohne dass er sie darum gebeten hatte.


    »Die kann ich tragen«, protestierte er, obwohl er den Picknickkorb in der anderen Hand trug und noch den Kofferraumdeckel schließen musste.


    »Sei kein Chauvinist«, antwortete sie. Ihr Blick aus ihren schwarzen Augen stachelte ihn auf.


    Wuchtiger als nötig schlug er die Heckklappe zu, versagte es sich jedoch, auf ihren Spott einzugehen. Er spürte, dass sie sich genauso streiten würden, wie sie sich geliebt hatten – leidenschaftlich. Und er wollte sich heute Abend nicht mit ihr zoffen. Nein, in dieser Nacht würde er ihr keinen Grund bieten, ihr Herz vor ihm zu verschließen.


    Stumm schlenderten sie zum Strand hinunter. Der Wind schmiegte Leilas fürchterliches Kleid an ihren Körper und ließ es weniger sackartig wirken, als es zunächst ausgesehen hatte. Von der Seite erhaschte Sebastian durch den Ausschnitt am Arm einen Blick auf rote Seide. Das Gesehene machte ihn ganz schwindelig. Madre de Dios, trug sie etwa einen roten BH und ein dazu passendes Höschen?


    Seine Hände waren auf einmal schweißnass, und der Korb wäre ihm fast entglitten. Er setzte er sich für den Abend noch ein weiteres Ziel – er wollte Leila nicht mehr nur davon überzeugen, ihr Herz für ihn aufs Spiel zu setzen, nein, er wollte sie auch dazu bewegen, dieses grauenhafte Kleid auszuziehen.


    Doch zuerst würden sie miteinander reden müssen. Es war wichtig, gewinnend zu sein. Er durfte sie nicht bedrängen, wollte er sein Ziel erreichen. »Lass uns in die Dünen gehen«, sagte er und zeigte landeinwärts. Zu seinem Erstaunen willigte sie ohne jeden Einwand ein. Er sah, wie der Wind ihr seidiges schwarzes Haar zerzauste.


    Sie fanden eine unberührte, windgeschützte Senke zwischen Hügeln aus weißem Sand und Seegras. Der makellose Boden fühlte sich unter Sebastians Füßen weich an. Er streifte seine Slipper ab und drehte sich um, weil er Leila die Decke abnehmen wollte. Dabei strich er mit seinen Fingern absichtlich über ihre. Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen, was er als gutes Zeichen wertete.


    Mit der großen Decke baute er ihnen regelrecht ein Nest inmitten der Senke. Er stellte den Korb darauf ab und bedeutete Leila, sich hinzusetzen. Er selbst nahm neben ihr Platz. Der Korb stand vor ihnen. Er bemerkte ihre widerstrebende Neugier, als er den Deckel anhob.


    Zuerst nahm er die Flasche Wein heraus. Zum Glück war sie noch kühl. Es folgten Korkenzieher und Gläser – keine Plastikbecher, oh nein, echtes Kristall, Erbstücke seiner Großmutter. Sie hatten den Korb so schwer gemacht.


    Leila ließ ihre Finger über das schwere Glas gleiten, das er ihr reichte. In ihren Augen spiegelte sich Erstaunen wider, als er es fast bis zum Rand füllte.


    Lass sie trinken, damit sie auftaut, dachte er.


    Dann öffnete er eine Plastikdose, in der sich Sellerie- und Karottenstreifen inklusive eines Dips befanden. Er stellte die Box zwischen sie. Schließlich lehnte er sich zurück, stützte sich auf einen Ellbogen und nippte an seinem Wein, zufrieden damit, das Objekt seiner Begierde zu betrachten, während sie bereits anmutig an einem Stück Sellerie knabberte.


    Knirsch. Mit ihren spitzen kleinen Zähne biss sie vom Sellerie ab, kaute, nahm noch ein Stück, bis sie ihn schließlich aufgegessen hatte. Dann trank sie einen Schluck Wein, und machte große Augen. Ungläubig blickte sie ihn an und roch noch einmal am Wein, nur um ganz sicher zu sein.


    »Das ist Columbia Crest Chardonnay«, rief sie aus. Es war der zweite Satz, den sie heute Abend zu ihm sagte, nachdem sie ihn kurz zuvor einen Chauvinisten genannt hatte.


    »Ja«, bestätigte er, erleichtert darüber, dass sie mit ihm sprach – und beeindruckt, dass sie die Weinsorte erkannt hatte.


    »Einen guten Kaffeegeschmack hast du auch«, fügte sie hinzu und erinnerte damit an jenen Morgen, als sie Gabe in seinem Haus aufgesucht hatte.


    Sebastian entsann sich seines peinlichen Auftritts und errötete, was man ihm, dank seiner mexikanischen Gene, die ihm eine dunkle Haut beschert hatten, nicht ansah. »Stimmt«, sagte er ruhig. »Ich achte sehr darauf, was ich esse und trinke.«


    Leila runzelte die Stirn. »Ich auch«, räumte sie ein und trank noch einen Schluck.


    Er erkannte die Gelegenheit und nutzte sie. »Dann haben wir ja etwas gemeinsam«, meinte er.


    »Glaubst du?« Ihr Tonfall war plötzlich ebenso kühl wie das Glas in seiner Hand.


    »Wie kannst du daran zweifeln?« Er nahm einen Schluck, weil er rasch Mut fassen musste. Das Thema »gemeinsame Zukunft« war schneller zur Sprache gekommen, als er sich darauf vorbereiten konnte. »Du weißt doch, dass wir gut miteinander harmonieren.« Herrje, seine Jungs würden sich totlachen, wenn sie ihn so reden hörten.


    Leila musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du hast mir versprochen, dass wir miteinander essen würden, sonst nichts.«


    »Ah, du hast Hunger«, erkannte er, froh über die Gnadenfrist. Er stellte ihre beiden Gläser vorsichtig im Sand ab, dann machte er sich daran, ihr Abendessen aufzutischen: gegrillte Hähnchenbrust, Kartoffelsalat und gebackene Bohnen.


    Leila inspizierte das Mahl. »Hast du das alles selbst gemacht?«, fragte sie.


    »Ich koche gern.« Sebastian hob die Schultern. »Und du?«


    Sie zuckte ebenfalls mit den Schultern, als wollte sie ausdrücken, dass es ihr gleichgültig war, aber er vermutete, es stimmte nicht. Mit einem selbstgefälligen Grinsen griff Sebastian nach einem Teller und tat ihr auf.


    »War dein Mann ein Chauvi?«, fragte er. Ihr Vorwurf nagte noch immer an ihm.


    Sie nahm ihren Teller entgegen und stach die Gabel in den Kartoffelsalat. »Er war Türke«, antwortete sie kurz angebunden. »Diese Kultur ist männerorientiert.«


    »Aber du bist auch Türkin«, sagte er. »Also hast du doch gewusst, auf was du dich einlässt.«


    Sie funkelte ihn an. »Ich bin Amerikanerin«, erwiderte sie. »Ich wurde in Virginia geboren und bin dort aufgewachsen.«


    »Ich bin Mexikaner«, sagte er und führte einen Löffel Bohnen zum Mund. »Ich bin in Puerto Vallarta geboren und dort aufgewachsen.«


    »Noch so eine männerorientierte Kultur«, murmelte Leila.


    Sebastian zuckte mit den Schultern, nicht im Geringsten gekränkt. »Mein Vater starb, als ich zwölf war. Danach hat meine Mutter uns, meine sieben Geschwister und mich, allein großgezogen. Das war nicht leicht für sie. Ein Mann kann im Leben auch ein Partner sein.«


    Langsam setzte Leila ihre Gabel ab. »Es tut mir leid, dass dein Vater gestorben ist«, sagte sie, womit sie bewies, dass sie doch ein Herz hatte. Lange Wimpern verbargen ihre Augen, während sie in ihrem Hühnchen herumstocherte.


    »Und deine Eltern?«, fragte er. »Wo leben die?«


    »Sie sind in ihre Heimat zurückgegangen, an das klare Wasser des Mittelmeers.«


    »Geschwister?«


    »Ich habe einen Bruder, der in Kalifornien lebt. Wir sehen uns einmal im Jahr.«


    Ihre Antwort führte ihm vor Augen, wie einsam sie war. Zwar lebte auch er nicht in der Nähe seiner Brüder und Schwestern, die sich alle in Texas niedergelassen hatten, aber er besuchte sie häufig und rief sie so oft wie möglich an, wenn er nicht gerade auf See oder auf einer Mission war.


    Er wollte sie nach ihrem Mann fragen, der sie offenbar verlassen hatte, aber er spürte, dass dieses Thema in Anbetracht der kurzen Zeit, die sie einander erst kannten, immer noch ein Tabu darstellte.


    »Hör mal«, sagte sie auf einmal und bestätigte damit seine Vermutung, »Ich bin heute Abend nicht mit dir ausgegangen, um dich besser kennenzulernen.«


    Er schenkte ihr ein grimmiges kleines Lächeln. »Warum bist du dann mit mir ausgegangen?«, spielte er das Spiel mit.


    »Um mich zu entschuldigen.« Sie trank schnell einen Schluck Wein. »Ich hatte kein Recht, dir meinen Namen vorzuenthalten an … an jenem Abend.« Trotz ihres olivfarbenen Teints blieb ihm nicht verborgen, dass sie rot wurde. »Auch wenn es Männer immerzu so machen, heißt das nicht, dass es in Ordnung ist. Ich hätte dir meinen Namen sagen sollen.«


    Er hatte sie danach gefragt. Viele Male. Nenn mich, wie du willst, war ihre kehlige Antwort gewesen. Zuerst hatte es ihn heißgemacht, dass sie alles sein konnte, was er wollte. Für eine Weile war er davon ausgegangen, sie sei eine Nutte. Warum sonst hätte sie sich weigern sollen, ihm ihren Namen zu verraten? Aber später an jenem Abend, als er überrascht festgestellt hatte, wie selbstbewusst sie war, hatte er erkannt, dass sie keine Prostituierte war. Sie war ein braves Mädchen, das mit dem Feuer spielen wollte. Von da an war es sein unbedingter Wunsch gewesen, ihren Namen zu erfahren, aber sie gab ihn einfach nicht preis.


    »Entschuldigung angenommen«, erwiderte er, auch wenn es ihn immer noch ärgerte, Monate damit zugebracht zu haben, sie ausfindig zu machen. Er hatte Leute befragt, die im Shifting Sands gewesen waren, und sogar das Sicherheitspersonal, das am Tor Dienst tat. Er hatte es über ihr Autokennzeichen versucht und festgestellt, dass sie an jenem Abend mit einem Mietwagen gefahren war, und die Autovermietung hatte ihm ihren wahren Namen nicht genannt. Unterm Strich war es ihr gelungen, ihre Spuren so gründlich zu verwischen, dass er sich drei Monate lang gefragt hatte, ob er nicht von einer Spionin übers Ohr gehauen worden war.


    »Sag mir nur, warum du es getan hast«, verlangte er, obwohl er den Grund zu kennen glaubte. Sie war einsam. Sie hatte Bedürfnisse und Angst vor einer Beziehung.


    Seine Frage brachte sie unübersehbar aus der Ruhe. Sie verschränkte ihre Finger. Die Armreife klimperten. »Ich musste … Ich musste es tun«, sagte sie und hob dabei eine Schulter. »Bitte frag mich nicht weiter.«


    »Für dich selbst?« Er wollte Klarheit. »Oder für jemand anderen?«


    Verständnislos sah sie ihn an. »Was meinst du damit?«


    »Hat dich jemand auf mich angesetzt?«


    »Natürlich nicht.« Ihre Ratlosigkeit schlug in Belustigung um. »Was denn? Denkst du, ich wäre eine Geheimagentin oder so was?« Sie lachte auf und überraschte ihn damit.


    Das Lachen verwandelte ihr Gesicht von einem hübschen in ein atemberaubend schönes. Sebastian hielt die Luft an. Da war sie! Die Frau, die er in den Armen gehalten und die zu ihm aufgelächelt hatte, als sie langsam über die Terrasse des Klubs geschwebt waren, der leuchtende Mond über ihnen, das sanfte Rauschen des Meeres in ihren Ohren.


    »Leila«, raunte er und gab auf, so zu tun, als könne er seine Leidenschaft für sie beherrschen. »Du bist die schönste Frau, die mir je begegnet ist. Bitte stoß mich nicht weg. Ich muss dich näher kennenlernen.«


    »Nein!«, sagte sie, und ihr Lächeln verflog. Sie rückte von ihm ab, als fürchtete sie, er könnte sich auf sie werfen.


    Er war ernstlich versucht, es zu tun. Aber sein Ehrgefühl war stärker als dieser Drang. Sollte sie ihn jemals wieder ermutigen, sie zu berühren, wollte er, dass es mit derselben Wärme geschah, die sie ihm vor drei Monaten gezeigt hatte.


    Dennoch wuchs seine Enttäuschung. »Ich werde dich nicht anrühren«, versprach er, als er sah, dass sie im Begriff war, kurzerhand davonzulaufen. »Ich möchte nur deine Gründe hören. Wenn man bedenkt, wie gut wir zusammenpassen, ergibt es doch keinen Sinn, dass du nicht mit mir zusammen sein willst.«


    Damit brachte er sie aus der Fassung. Ihr innerer Aufruhr spiegelte sich in ihren Augen wider. Sie war eine komplizierte Frau, das gefiel ihm an ihr, auch wenn ihr Stolz ihn frustrierte.


    »Na schön«, sagte sie, nachdem sie stumm mit sich gerungen hatte. »Ich nehme an, ich bin dir eine Erklärung schuldig.« Sie holte zitternd Luft. Ihr Essen und ihr Weinglas standen vergessen auf der Decke. Jetzt würde es ihm nicht mehr gelingen, sie so betrunken zu machen, dass sie ihr Kleid auszog.


    »Meine Ehe war kurz und stürmisch«, begann sie. »Ich war nicht die Art von Ehefrau, die mein Mann erwartet hatte, obwohl ich es versucht habe. Weiß Gott, das habe ich. Eines Tages kam ich dann nach Hause und fand mein Haus leer vor. Bis auf meine Kleidung hatte Altul alles mitgenommen. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Er ist in die Türkei gegangen«, fügte sie niedergeschlagen hinzu. »Er hatte mir schon damit gedroht, dass er sich eine Frau suchen würde, die besser für ihn sorge …« Sie stockte. »Er hat mir nur einen Haufen Schulden hinterlassen«, ergänzte sie bitter.


    Und ein gebrochenes Herz, dachte Sebastian. Er wünschte sich von ganzem Herzen, er könnte diesen Bastard aufspüren und ihm eine Lektion erteilen. Er hatte Leilas ungezügeltes Temperament untergraben, indem er ihr das Gefühl gab, weniger zu sein, als sie wirklich war. »Ich kenne Leute, die dir helfen könnten, ihn zu finden«, bot er ihr an und spielte immer noch mit dem Gedanken, diesem Mann selbst einen Besuch abzustatten.


    »Nein«, erwiderte sie. »Ich will nichts von ihm.« Sie hob ihr Kinn und sah Sebastian voller Stolz an. »Ich habe die Schulden abbezahlt und die Scheidung eingereicht. Ohne seine Einwilligung war es nicht ganz einfach, aber ich habe es geschafft.«


    Ihre Tapferkeit weckte ein starkes Gefühl in ihm. »Deine Geschichte berührt mein Herz, bonita«, sagte er wie ein wahrer Mexikaner.


    »Lass das«, bat sie ihn und wandte den Blick ab. »Traurigkeit ist eine Verschwendung von Zeit und Kraft. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe ein Meer von Tränen geweint, und es hat nichts geändert. Außerdem bin ich noch nicht fertig. Wenn ich dir den Rest erzählt habe, wirst du nicht einmal mehr halb so mitfühlend sein.«


    »Welchen Rest?«, fragte er verdutzt.


    »Den Grund, warum ich dich an jenem Abend abgeschleppt habe.«


    In Erwartung der nächsten Hiobsbotschaft, stockte ihm der Atem.


    »Ich hatte gehofft, schwanger zu werden«, stieß sie rasch hervor. »Ich möchte ein Baby, bevor es zu spät ist.« Sie senkte den Blick auf die gemusterte Decke. »Ich möchte nur den Vater dieses Babys nicht in meinem Leben haben. Und auch sonst keinen Mann.«


    Diese Erkenntnis ließ Sebastians romantisch verklärte Erinnerungen in einem anderen Licht erscheinen. Und er hatte gedacht, sie wäre nur auf ihn abgefahren, weil sie ihn unwiderstehlich fand. Sie schien so heiß auf ihn gewesen zu sein, so scharf darauf, mit in sein Bett zu kommen … und dabei war sie nur hinter seinem Sperma hergewesen.


    Tja, pendejo! Wenn das einem Mann keinen Dämpfer verpasste, was dann? Was für ihn eine Nacht der heißen Leidenschaft gewesen war, hatte sie nur als nette Beigabe zu ihrer beabsichtigten Empfängnis betrachtet!


    Trotzdem gelang es ihm, dieser Enthüllung noch etwas Positives abzugewinnen. Wenn sie vor drei Monaten so wild auf sein Sperma gewesen war, dann hatte sie ja vielleicht immer noch Interesse daran. Er besaß reichlich davon. Einen unerschöpflichen Vorrat sogar.


    »Es ist verständlich, dass du ein Kind möchtest.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Jemanden, den du lieben kannst … und der deine Liebe bedingungslos erwidert.«


    Sie musterte ihn. Dass er die Sache einfach so hinnahm, machte sie argwöhnisch. »Bist du nicht wütend, weil ich dich benutzen wollte?« Sie schüttelte den Kopf und errötete noch mehr. »Ich schäme mich zu Tode, weil ich so dreist gewesen bin. Aber für mich wird die Zeit langsam knapp. Ich … Ich war gerade achtunddreißig geworden.«


    Er hob eine Augenbraue und sah sie an. »Willst du damit sagen, dass es dein Geburtstag war?« Na, das war ja eine nette Art zu feiern!


    »Ja«, gestand sie und wandte den Blick ab.


    »Sieh an, sieh an«, murmelte er, zufrieden, dass er ihr an jenem Abend etwas Besonderes gegeben hatte. »Das heißt, du bist … Zwilling, nicht wahr?«


    »Stier«, antwortete sie. »Gerade noch.«


    Er lächelte träge. Ah ja, ein Stier. Das hätte ihm angesichts ihres sturen Wesens klar sein müssen.


    »Diese Nacht war so untypisch für mich«, sagte sie. »Ich konnte dir nicht noch einmal unter die Augen treten und alles aufklären. Ich wusste, dass ich es irgendwann einmal tun würde. Nur … nicht sofort.«


    »Aber du bist in mein Haus gekommen, um mit Jaguar zu sprechen. Da muss dir doch klar gewesen sein, dass du mir begegnen würdest.«


    »Es war an der Zeit«, sagte sie leise. »Es tut mir so leid.« Sie knetete die Hände.


    Sebastian wollte nicht, dass sie sich schämte, wenn sie an jene Nacht zurückdachte. Sie sollte es so in Erinnerung behalten, wie er es tat – als eine … Offenbarung, eine Begegnung, die ihrer beider Leben für immer verändert hatte.


    »Hör auf, dich zu entschuldigen«, verlangte er. »Ich will nicht, dass du dich zu Tode schämst. Und ich will auch keine Erklä­rungen mehr hören.«


    Sie verfiel in Schweigen, und er begriff, dass er zu schroff gewesen war. »Möchtest du immer noch ein Kind?«, spielte er sein einziges Ass aus.


    Erschrocken sah sie ihn an. »Warum?«


    »Schlaf noch einmal mit mir«, schlug er ihr vor. »Und immer wieder, bis es klappt.«


    Natürlich bot er ihr mehr als nur seine DNA an. Er bot ihr die Ehe, ein Haus, eine gemeinsame Zukunft für sie beide und ihre ungeborenen Kinder – ja, Plural. Nur spürte er, dass er sie vertreiben würde, wenn er irgendetwas davon auch nur andeutete.


    Sie musterte ihn, als hätte er den Verstand verloren. »Ist das dein Ernst?«, fragte sie.


    Und wie, verdammt! »Ja«, antwortete er.


    »Warum willst du das tun, nachdem ich dich so ausgenutzt habe?«


    Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? »Weil ich ein sehr edelmütiger Mensch bin«, erklärte er mit ungerührter Miene. Dann verdarb er die Wirkung seiner Worte, weil er lachen musste. »Willst du die Wahrheit hören? Die Wahrheit ist, dass diese Nacht mit dir das schönste Erlebnis meines Lebens war, querida. Und ich würde alles tun, um es zu wiederholen.«


    »Du wärst bereit, mir ein Baby zu schenken«, sagte sie langsam, »ohne weitere Verpflichtungen?«


    Sie sah ihn so hoffnungsvoll an, dass er sich nicht dazu überwinden konnte, das Angebot zurückzuziehen. »Ja«, sagte er. Natürlich hatte er nicht die Absicht, es dabei bewenden zu lassen. Wenn er es richtig anstellte, würde sie sich in ihn verlieben und ihn heiraten. Und dann würde sie schon sehen, dass nicht alle Kerle lausige Ehemänner abgaben.


    »Ich muss darüber nachdenken.« Sie klang verblüfft.


    Er zuckte mit den Schultern. »Okay. Hast du Lust, in der Zwischenzeit ein bisschen schwimmen zu gehen?« Der erste Schritt seiner Verführung bestand darin, dass sie dieses Kleid auszog.


    »Ich habe keine Schwimmsachen dabei«, erwiderte sie und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.


    »Na und?« Er knöpfte sein Shirt auf und warf es mitsamt seinem ärmellosen Unterhemd beiseite. Als er nach seinem Gürtel fasste, drehte Leila den Kopf weg. »Ich behalte meine Boxershorts an«, sagte er. »Du kannst doch in deiner Unterwäsche ins Wasser gehen. Ein Bikini ist auch nichts anderes.« Er stand auf und ließ seine Hose fallen, dabei bemerkte er, wie sie einen Blick auf seine hellblauen Boxershorts riskierte.


    »Sind um diese Zeit nicht die Haie auf Beutezug?«, fragte sie.


    »Ich pass schon auf dich auf«, versicherte er ihr und lächelte ermutigend.


    Er sah ihr an, dass sie in Versuchung geriet, sehr sogar. Ihr Blick wanderte über seine nackte Brust und verharrte kurz auf seinem flachen Bauch. »Ich weiß nicht«, meinte sie unentschlossen. »Geh du zuerst. Ich überleg’s mir.«


    Damit gab er sich zufrieden. Die Zukunft würde großartig werden. Sebastian konnte es förmlich riechen, als er auf die Wellen zurannte. Seine Füße schienen den Sand kaum zu berühren. Im Spanischen gab es die perfekte Beschreibung für dieses Gefühl: Qué maravilla la vida! War das Leben nicht wunderbar?
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    Gabe war noch keine fünf Minuten zu Hause, als das Telefon klingelte. Er hielt Helen in den Armen und fragte sich, welcher Teufel ihn geritten haben musste, dass er sich von ihr ferngehalten hatte. Sie löste sich schon beim ersten Läuten aus seiner Umarmung und griff nach dem Hörer.


    »Hallo?« Es vergingen zwei Sekunden, dann sagte sie: »Ja, das bin ich.« Nach weiteren zwei Sekunden: »Oh mein Gott!«


    Ihr wich alle Farbe aus dem Gesicht. Als sie ihren Blick auf Gabe heftete, verspürte er jenes furchtbare flaue Gefühl in der Magengegend, das oft mit dem Eintreffen schlechter Nachrichten einherging.


    »Ja, er ist hier. Ich bringe ihn mit«, sagte Helen. Dann drehte sie sich um und legte auf.


    »Wer war das?« Schon allein die Frage machte Gabe Angst.


    »Der Sicherheitsdienst von Back Bay. Mal ist okay«, antwortete Helen. Sie klammerte sich mit den Händen Halt suchend an die Tischkante. »Aber sie steckt in Schwierigkeiten. Man hat sie dort am Strand beim Haschischrauchen erwischt. Wir sollen sie abholen und ein Bußgeld zahlen.«


    Vor Erleichterung fühlte sich Gabe ganz schwach auf den Beinen. Gleichzeitig kochte die Wut in ihm hoch, und er zitterte regelrecht. »Warum zum Teufel raucht sie Haschisch? Ich dachte, das hätten wir hinter uns!«


    Helen versteifte sich. »Vielleicht war der ganze Stress einfach zu viel für sie!«, entgegnete sie. Ihre Wangen bekamen wieder Farbe.


    Gabe nahm den Vorwurf, der in ihren Worten lag, mit einem Nicken hin. »Du hast recht«, brummte er. »Ich hätte Mallory nur für klüger gehalten. Wie hoch ist das Bußgeld?«


    Helen blinzelte. »Hat man mir nicht gesagt.«


    Das fand Gabe merkwürdig. »Hm.«


    »Wir müssen gehen.« Helen holte ihre Handtasche. »Mal muss schreckliche Angst haben.«


    Dazu hat sie auch allen Grund, stellte Gabe in Gedanken grimmig fest. Er hätte nicht gedacht, dass Mallory ihnen derart die Stirn bieten würde. Um Gottes willen, in einem Naturschutzgebiet Marihuana zu rauchen! Es würde wahrscheinlich eine saftige Geldstrafe geben.


    Wenn sie das Zeug wirklich geraucht hatte, dann lag es wohl auf der Hand, dass sie von seiner Entscheidung, zu gehen, gehörig aus der Bahn geworfen worden war. Vielleicht hätte er bleiben sollen. Vielleicht waren Helen und Mallory mit ihm besser dran als ohne ihn. Er fluchte im Stillen, denn er konnte es nicht beantworten.


    Helen ging nach draußen, gefolgt von Gabe, der noch seine Pistole aus dem Wagen des Master Chiefs holte. Den bestürzten Blick von Helen überging er. Immerhin machte sie keinerlei Bemerkung dahin gehend, dass er paranoid oder verrückt sei. So viel musste er ihr zugutehalten. Er nahm ihr die Autoschlüssel aus der Hand und fuhr den Jaguar selbst in Richtung Back Bay.


    Sie erreichten die Zufahrt zum Naturschutzgebiet nach weniger als fünf Minuten. Die Schranke war heruntergelassen, was bedeutete, dass man das Reservat für heute bereits geschlossen hatte. Die untergehende Sonne tauchte die Sanddünen in purpurrotes Licht. Gabe stieg aus. Die Schranke war nicht mit einem Schloss gesichert, sodass er sie von Hand öffnen konnte.


    Als er auf das verlassene Gelände fuhr, warf er Helen einen Seitenblick zu und sah, dass sie ganz steif im Sitz saß und so angespannt wirkte, wie er sich fühlte. Sie drehte ihm den Kopf zu, und tiefe Sorge lag in ihren goldbraunen Augen. Er wusste, was sie dachte. Die arme Mallory war hier draußen ganz allein mit den Leuten vom Sicherheitsdienst des Schutzgebiets. Sie musste ziemlich eingeschüchtert sein, ziemlich verängstigt.


    Gabe hätte seine Frau gern beruhigt, doch ihm missfiel das ungute Gefühl in seinem Bauch. Irgendetwas stimmte nicht. Während er den Wagen zum Parkplatz lenkte, ging er in Gedanken noch einmal durch, was Helen ihm erzählt hatte. Es war untypisch für Mallory, ihren Hund allein zu lassen. Außerdem hatte sie nie erwähnt, dass es unter Teenagern angesagt war, hier in Back Bay herumzuhängen.


    Er fuhr auf einen der Stellplätze und stellte überrascht fest, dass Westys 300ZX auf der Strandseite des Parkplatzes stand. Es war das einzige andere Zivilfahrzeug.


    Auch Helen erkannte das Auto. »Da steht der Wagen deines Chiefs.«


    »Der Master Chief hat es sich für sein Date mit Leila geliehen. Sie müssen irgendwo hier draußen sein.«


    »Leila hat ein Date mit dem Master Chief?«, fragte Helen interessiert.


    Gabe lachte leise. »Ich glaube, Amors Pfeil hat ihn getroffen.«


    Nahe dem Informationsbüro standen noch der Jeep eines Park Rangers und ein Polizeiauto. Gabe stutzte. Der Streifenwagen glich exakt dem, der ihn beinahe überfahren hatte.


    Helen war bereits aus dem Jaguar gestiegen und ging auf das Büro, einen grauen Holzbungalow, zu.


    »Warte mal«, rief Gabe und eilte ihr nach. »Die Sache gefällt mir nicht«, gestand er und wog ab, welche Möglichkeiten ihnen blieben. Auf einmal wünschte er sich, er hätte Rodriguez nicht einfach so zurückgelassen.


    »Komm schon, Gabe«, drängte Helen und griff nach einer seiner Hände. »Mal muss doch Todesängste ausstehen!«


    Vielleicht. Vielleicht litt er unter Verfolgungswahn – aber vielleicht auch nicht. Was war, wenn sein gesichtsloser Widersacher zu extremen Mitteln gegriffen hatte, um Gabe von seinen Männern zu trennen? Was, wenn er Mallory entführt hatte, um ihn in diese abgeschiedene Gegend zu locken?


    Seine Gedanken überschlugen sich. Im Moment konnte er allerdings nichts weiter tun, als sich auf alles gefasst zu machen. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten würde er handeln. »Bleib hinter mir«, sagte er und hielt Helen mit einem Arm zurück.


    Mit einem genervten Blick trat sie hinter ihn.


    Vorsichtig näherten sie sich dem Bungalow. Bis auf das Rauschen des Meers und das Pfeifen des Winds im Seegras war es unheimlich still. Ihre Schritte klangen überlaut, als sie die hölzernen Stufen hinaufgingen. Sie hatten die massive Holztür gerade erreicht, da öffnete ein großer Mann in Polizeiuniform sie. »’n Abend«, grüßte er knapp.


    Obwohl die untergehende Sonne das Licht vom Himmel zu saugen schien, trug der Mann verdächtigerweise eine dunkle Sonnenbrille. Doch Gabe erkannte ihn an der Kinnpartie wieder. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, packte er den Mann bei den Haaren, riss ihn nach vorn, rammte ihm ein Knie in die Magengrube und versetzte ihm mit beiden Handkanten Nackenhiebe. Der Cop brach bewusstlos zusammen und stürzte mit dem Gesicht voran auf die Holzveranda.


    Sprachlos blickte Helen von der reglosen Gestalt zu Gabe.


    »Schnell!«, befahl Gabe und zog seine Pistole aus dem Hosenbund. »Lauf runter zum Strand und hol den Master Chief!«


    »Aber …« Sie begriff nicht, was vor sich ging.


    »Mach schon! Da entlang!« Gabe stieß sie in die Richtung, die der Master Chief und Leila aller Wahrscheinlichkeit nach eingeschlagen hatten, und als Helen endlich aus der unmittelbaren Nähe des Bungalows verschwunden war, schlich er um die nächste Ecke und besann sich auf seine Ausbildung, um die Panik, die in ihm aufzusteigen drohte, zu unterdrücken.


    Er hatte unzählige Geiseln gerettet, aber keine davon hatte seiner Familie angehört. Er hoffte bei Gott, dass Mallory nicht verletzt war. Aufmerksam lauschte er, ob sich in dem Bungalow irgendetwas regte, doch es blieb still.


    Im Halbdunkel auf der Schattenseite des Gebäudes in Deckung verharrend, brannte er darauf, einen Blick hineinzuwerfen. Vielleicht war Mallory ja gar nicht da. Vielleicht hielt man sie woanders fest.


    Aber dann hörte er etwas. Einen erstickten Schrei, gefolgt von einem hässlichen dumpfen Laut.


    Verdammte Scheiße! Das war Mallorys Stimme gewesen. Zweifellos hatte sie versucht, ihn zu warnen, und ihre Tapferkeit wurde sofort unbarmherzig bestraft.


    Helen würde es ihm nie verzeihen, sollte ihrer Tochter etwas zustoßen. Er weigerte sich zu glauben, dass sie das Mädchen umbringen könnten. Sie waren hinter ihm her. Er atmete einen Augenblick lang durch, konnte die Sorge aber trotzdem nicht ganz verdrängen. Immerhin wusste er jetzt mit Sicherheit, dass er nicht paranoid war.


    Gabe schlich auf das Fenster an der Rückseite des Bungalows zu. Die Jalousie war heruntergelassen worden. Er spähte durch das Fliegengitter und erhaschte einen Blick auf eine Gestalt, die zusammengesackt auf einem Stuhl saß. Mallory! Er bebte vor Wut, denn man hatte sie geknebelt. Ihr ganzer Körper wirkte erschlafft. Offenbar war sie ohnmächtig.


    Drecksack! Den Hurensohn, der ihr das angetan hatte, würde er umbringen. Mit den Augen suchte er den Raum ab und konnte die Umrisse eines Mannes ausmachen, der an der Tür stand – das war dieser Manning, der an jenem Morgen mit einem Laserzielgerät Jagd auf ihn gemacht hatte. Auch er trug eine Polizeiuniform.


    Dass der Mann nicht im Raum auf und ab ging, beunruhigte Gabe. Manning stand völlig still und horchte. Dann richtete er den Blick plötzlich zum Fenster und sah Gabe direkt ins Gesicht.


    Gabe duckte sich. Das Licht hinter dem Fenster erlosch, ein weiterer Beweis dafür, dass der Mann ein Profi war. Aber wen sonst hätte man auch auf einen SEAL angesetzt?


    Gabe wich rasch zurück, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, verzweifelt bemüht, sich in Deckung zu bringen.


    Glas splitterte, und Gabe begann sofort zu rennen.


    Flupp! Direkt vor ihm schlug eine Kugel in den Sand, abgefeuert aus einer Waffe mit Schalldämpfer, dem Klang des Schusses nach zu urteilen aus einer Heckler & Koch. Flupp! Der Mann hatte ein weiteres Mal abgedrückt, und dieser Schuss verfehlte nur knapp Gabes Ferse.


    Es war reines Glück, dass das Gelände an dieser Stelle abfiel. Gabe warf sich in den von der Natur geschaffenen Graben und drehte sich so, dass er den Bungalow im Blick hatte. Die Glock 23 in der Hand, spähte er zwischen zwei Büscheln Seegras hindurch und zielte auf das Gebäude. Sein Gegner ließ sich jedoch nicht blicken.


    Gabe wollte nicht, dass Mallory von einer seiner Kugeln getroffen wurde. Er weigerte sich, auch nur in Betracht zu ziehen, dass sie bereits tot sein könnte.


    Waren das dieselben Männer, die Ernest Forrester getötet hatten?


    Er musste sich etwas einfallen lassen, ehe sein Gegner auf die Idee kam, Mallory als Schutzschild zu benutzen. Gott, er hätte Rodriguez mitnehmen sollen. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass Helen Sebastian fand. Er brauchte Sandman, um diesen Bastard auszuschalten, ohne das Leben seiner Tochter zu gefährden.


    Leila seufzte. Die Versuchung war einfach zu groß. Die Füße im noch warmen Sand vergraben, konnte sie Sebastian in den Wellen sehen, die nun, direkt nach dem Sonnenuntergang, indigoblau schimmerten. Wie ein Delphin glitt er durch das Wasser, mit glänzender Haut und glatt nach hinten gestrichenen Haaren. Er hatte ihr angeboten, ihr ein Kind zu schenken.


    Ein Kind! Ein Baby, das sie an ihre Brust drücken und lieben konnte. Es würde schwarzes Haar haben wie sie beide, goldbraune Haut und dunkle, glänzende Augen. Eine Tochter! Und sie würde etwas ganz Besonderes sein – intelligent wie der Master Chief des SEAL-Teams 12 und zierlich wie ihre Mutter.


    Aber es war eigentlich gar nicht das Baby, an das sie dachte, als Sebastian aus dem Wasser auftauchte und Tropfen aus seinem Haar schüttelte. Wie er da im Meer stand, sah er aus wie ein schlanker Poseidon. Er zog seine nassen Boxershorts hoch, und Leila verspürte den Drang, ihm entgegenzulaufen und sie ihm herunterzuziehen.


    Es war, als würde das Begehren sie regelrecht durchfluten. Sie wollte fühlen, wie er sich an sie presste. Sie bräuchte nur zu ihm ins Meer zu gehen, er hatte ihr die Entscheidung überlassen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Einerseits hatte sie ihren Stolz, andererseits war dies eine einzigartige Versuchung.


    Ja, sie wollte es so sehr, dass sie bereit war, ihre Würde zu opfern. Sie raffte den Saum ihres Kleides nach oben und zog es sich über den Kopf. Der Wind umspielte ihren Oberkörper und ihre Beine, strich durch flaumiges Haar und erregte sie. Sie verließ den Schutz der Dünen und lief auf die Wellen zu.


    Sebastian hatte zugesehen, als sie sich auszog. Wie angewurzelt stand er in der Brandung, das Wasser schäumte um seine Oberschenkel, während er ihr entgegenblickte. Je näher sie kam, desto heftiger spürte sie die Hitze, die in seinem Blick lag und sie schier zu versengen schien. Er gab ihr das Gefühl, sexy zu sein, so unanständig. Selbstsicher lief sie in die Brandung. Das warme Wasser umspülte ihre Knöchel, dann ihre Unterschenkel und immer mehr von ihrem Körper, während sie auf ihn zuwatete.


    Er streckte ihr seine Arme entgegen, und sie warf sich mit einem Seufzer hinein. Im nächsten Augenblick berührten sich ihre Lippen, verschmolzen heiß und feucht miteinander.


    Leila verlor die Orientierung. Sie schloss die Augen, und die Welt schien sich um sie herum zu drehen, Himmel und Meer sich zu einem Kaleidoskop aus Türkis, Blau und Schwarz zu vermischen. Sie gab sich der Euphorie hin, demselben Hochgefühl, das sie drei lange Monate zuvor in Sebastians Armen erlebt hatte.


    Bei Allah, der Mann wusste, wie man küsste! Mit seiner Zunge umspielte er die ihre und widmete sich hingebungsvoll Stellen ihres Mundes, an die sie noch nie auch nur gedacht hatte. Und sie konnte nichts weiter tun, als sich an ihn zu klammern, zu stöhnen und ihn tun zu lassen, was er wollte.


    Es war unübersehbar, dass er sich ebenso sehr nach ihr verzehrte wie sie sich nach ihm. Er glitt mit seinen Händen über ihren Körper und hinterließ kribbelnde Spuren auf ihrer Haut. Dann umfasste er ihre schmalen Hüften, ließ eine Hand nach oben über ihre Brüste wandern, sodass ihr BH durchnässt wurde. Die andere Hand legte er auf ihren Po und zog sie an sich.


    Leila schmiegte sich enger an ihn. Ohne Vorwarnung hob er sie hoch und trug sie an den Strand, auf die Dünen zu. Sie hielt sich an ihm fest, leckte begierig Tropfen des salzigen Meerwassers von seinem Hals, strich mit den Händen über seine starken Schultern und fuhr mit den Fingernägeln sanft über seinen Rücken. Wie gut es sich anfühlte, die strengen Regeln ihrer Kultur zu brechen. Das hätte sie längst tun sollen.


    Sebastian gab einen kehligen Laut von sich. »Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt«, sagte er.


    Bei seinen Worten wurde ihr warm ums Herz, denn sie spürte, dass sie der Wahrheit entsprachen.


    Er setzte sie mitten auf der Decke ab. Das Licht reichte gerade noch aus, um jede Einzelheit seiner Silhouette zu erkennen – seinen wie gemeißelt wirkenden Oberkörper, ein falkenhaftes Gesicht, dessen Mund den Anflug eines sinnlichen Lächelns zeigte, und Augen, die vor Verlangen leuchteten, sodass Leila wohlig erschauerte.


    Der Verschluss ihres BHs befand sich vorn. Geschickt öffnete er ihn und befreite ihre Brüste von dem feuchten Stoff, wobei Sebastian einen zufriedenen Laut von sich gab. Sie reckte sich ihm unwillkürlich entgegen, sehnte sich danach, die Hitze seines Mundes auf ihrer Haut zu spüren. Er belohnte ihr stummes Flehen, indem er sie so intensiv mit seiner Zunge verwöhnte und zärtlich biss, dass sie schluchzend um Gnade betteln wollte.


    Dann wanderte er mit seinem Mund tiefer. Als er über ihrem flachen Bauch verharrte, wurden seine Küsse zärtlich, und es versetzte ihr einen Stich, als sie überlegte, ob er wohl an das Baby dachte, das er ihr versprochen hatte. Zum ersten Mal überhaupt fragte sie sich, ob auch er Gefühle für sein Kind haben würde.


    Auf einmal erschien ihr die Abmachung mit ihm zu kompliziert. Sebastian würde sie nicht einfach nur schwängern und es dabei belassen. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Sie konnte nicht …


    Er zog ihr Höschen nach unten, Zentimeter für Zentimeter, und ihre Bedenken waren verflogen, davongeweht wie Laub. Mit seinen Lippen folgte er seinen Fingern. Sie wagte es nicht, hinzusehen, sonst wäre sie peinlich früh zum Höhepunkt gekommen. Es genügte ihr, ihn zu spüren, seine Finger, mit denen er über die Innenseiten ihrer Schenkel strich, seine Zunge, die feuchte Spuren auf ihrer Haut hinterließ, was sie so sehr erregte, dass es fast unerträglich war.


    Der kleine Teil ihres Verstands, der noch funktionierte, sagte ihr, dass diese Verführung für ihre Vereinbarung völlig bedeutungslos war. Kinder entstanden nicht durch Oralsex. Aber … sie konnte es nicht über sich bringen, ihm Einhalt zu gebieten, als er mit seiner festen Zungenspitze endlich genau dorthin glitt, wo Leila sie am meisten spüren wollte.


    Bei Allah und allen Propheten! Sie wand sich unter den sanften Schlägen seiner Zunge, krallte die Finger in die Decke, damit sie ihn nicht bei den Haaren packte und schamlos zwischen ihre Beine drückte. Er wusste genau, wie man eine Frau verwöhnte, sein Timing war perfekt. Sie verspürte plötzlich einen heftigen Anflug von Eifersucht auf alle Frauen, die schon in den Genuss seines Könnens gekommen waren. Sebastian gehörte ganz allein ihr!


    Der irrsinnige Gedanke schoss ihr genau in dem Moment durch den Kopf, als sie kam, wodurch ihr Orgasmus unglaublich intensiv wurde, emotional wie körperlich. Er gehört mir! Nur mir! Oh ja!


    Erschöpft und zugleich von Furcht erfüllt lag sie da, während sie von den letzten Wellen des Höhepunkts geschüttelt wurde. Was hatte sie getan? Hatte sie aus der Erfahrung vor drei Monaten denn nichts gelernt? Wusste sie nicht, wie verwundbar sie in Herzensangelegenheiten war? Denn jetzt wollte sie mehr als nur ein Baby. Sie wollte, dass Sebastian sie wie verrückt liebte, über alles und für immer!


    Ein Orgasmus, und schon träumte sie von einer gemeinsamen Zukunft. Doch Sebastian León war ein SEAL und als solcher mit seinem Beruf verheiratet. Das waren genau seine Worte gewesen, als er ihr vor drei Monaten erklärt hatte, warum er unverheiratet geblieben war. Leila machte sich auf ein Desaster gefasst.


    Sie musste etwas sagen. Er schälte sich mit einer Hand aus seinen Boxershorts, wobei er sein ganzes Gewicht auf den anderen Ellbogen stütze. Hatten seine Augen vorhin noch förmlich vor Verlangen geleuchtet, lag jetzt pure Lust darin. Die Unterhose noch um die Oberschenkel, schob er sich über sie.


    »Warte!«, rief sie und stemmte sich gegen seine Schultern. Doch im gleichen Moment verriet ihr Körper sie, denn sie hob unwillkürlich ihr Becken.


    Er drang so entschlossen in sein, dass ihr jeder weitere Protest im Hals stecken blieb. Es wäre nicht fair von ihr gewesen, jetzt noch zu verlangen, dass er aufhörte. Außerdem füllte er sie so vollständig aus, dass sie ohnehin nicht mehr imstande war, ihn darum zu bitten. Sie konnte keine vernünftigen Entscheidungen mehr treffen.


    Wenn er wüsste, wie oft sie im Bett gelegen und sich nach einer Wiederholung jener leidenschaftlichen Nacht im Mai gesehnt hatte!


    Da fing er an, sich zu bewegen, und die Vergangenheit war vergessen. Jetzt gab es nur noch Gegenwart und Zukunft, die quälende Langsamkeit, mit der Sebastian in sie hinein- und wieder aus ihr herausglitt, den salzigen Geschmack seiner Zunge, die er im Gleichklang mit seinem Körper bewegte, während er sie küsste, das Gefühl seiner schwieligen Hand auf ihren nackten Pobacken. Unwillkürlich schloss sie die Schenkel fester um ihn. Sie spürte, wie sich ein weiterer Orgasmus langsam in ihr aufbaute.


    Warum nur hatte sie sich ihm so lange widersetzt? Es war das Paradies, der Inbegriff der Erfüllung.


    Dann fiel es ihr wieder ein: Im Paradies gab es eine Schlange.


    Gerade, als sie im Begriff war, ein weiteres Mal zu kommen, nahm sie durch ihren vor Lust vernebelten Verstand einen Schrei wahr. Sebastian erstarrte. Wieder war das Rufen zu hören. Es war eine Frau, die da schrie. »Master Chief!«


    Sebastian zog sich aus Leila zurück, zerrte seine Boxershorts hoch und krabbelte schon die Düne hinauf, ehe Leila ganz begriffen hatte, nach wem die Frau überhaupt rief.


    Sie lag da, berauscht, schmerzlich unbefriedigt und durcheinander, und bereute bereits den Handel, auf den sie sich eingelassen hatte, um ein Baby zu bekommen.
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    Sebastian brauchte einen Moment, um Helen soweit zu beruhigen, dass sie statt zusammenhangloser Worte etwas Sinnvolles von sich gab. Und dann machte es klick! Der Verdacht, dass es jemand auf Jaguar abgesehen hatte, bewahrheitete sich. Er war in eine Falle gelockt worden, indem man Mallory, seine Stieftochter, als Köder benutzt hatte. Aber wo zum Teufel steckte Rodriguez, der Gabe den Rücken freihalten sollte?


    »Gabe hat gesagt, ich solle Sie holen«, fügte Helen atemlos hinzu. »Schnell!« Sie zerrte an einem seiner nackten Arme und bekam offensichtlich nicht einmal mit, dass er nur seine Boxershorts trug. Aber natürlich war es inzwischen, da die Sonne vollends untergegangen war, auch stockdunkel.


    Gedankenverloren warf Sebastian einen Blick zurück. Er konnte Leilas Kopf und Schultern erkennen. Sie blickte über den Dünenkamm zu ihnen herüber. Mierda, dachte er. »Einen Moment noch,« sagte er an Helen gewandt und sprintete zurück zu den Dünen, weil er nicht rufen wollte.


    »Ich komme wieder hierher zurück, Leila«, sagte er und fasste nach ihrer schemenhaften Gestalt. Ihre Haut fühlte sich so weich an, dass er augenblicklich voller Bedauern war. »Es hat Ärger gegeben. Was auch geschieht, rühr dich nicht vom Fleck. Und versteck dich.«


    »Was …«


    Er schnitt ihre Frage mit einem hastigen Kuss ab. Dann griff er nach seiner Hose und rannte zurück zu Helen, die sich buchstäblich die Haare raufte.


    »Wo sind sie?«, fragte Sebastian, während er in seine Hose schlüpfte.


    »Beim Informationszentrum. Schnell!« Helen rannte los.


    »Warten Sie, ich gehe allein«, sagte er. »Bleiben Sie mit Leila in den Dünen. Das ist sicherer.«


    »Das kann ich nicht!«, schrie sie. »Die haben meine Tochter!«


    Er legte ihr die Hände schwer auf beide Schultern. »Sie müssen hierbleiben«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Wir dürfen nicht abgelenkt werden, wenn wir Ihrer Tochter helfen sollen.«


    Selbst im Dunkeln konnte er sehen, wie ihr vor Hilflosigkeit Tränen in die Augen stiegen. »Gehen Sie«, sagte er und schob sie sanft in Richtung der Dünen. »Bleiben Sie bei Leila, bis wir zurückkommen.«


    Während sie widerwillig zum Strand davonstapfte, rannte Sebastian los, so schnell er konnte. Minuten später, die Umrisse des Bungalows waren schon in Sicht, stieß er ein leises Vogelpfeifen aus und signalisierte Gabe so, dass er da war. Die Antwort kam aus einer Senke zu seiner Linken.


    Sebastian ließ sich in den Sand fallen, kroch auf den Ellbogen durch stacheliges Gras und achtete dabei darauf, stets in Deckung zu bleiben. Andernfalls wäre er mit einer guten Nachtsichtbrille zu entdecken gewesen. Stück für Stück arbeitete er sich durch die Mulden aus Sand auf die Stelle zu, wo Gabe auf der Lauer lag.


    »Gut, dass Sie da sind, Sir«, flüsterte Gabe, ohne den Kopf zu heben. »Ein Mann im Bungalow, ein zweiter liegt bewusstlos vor der Eingangstür.«


    »Wo ist Rodriguez?«, wollte Sebastian wissen. Er war sauer, weil ein einfacher Befehl nicht befolgt worden war.


    »Ist nicht seine Schuld«, erwiderte Jaguar. »Ich habe ihn bei Ihnen zu Hause gelassen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass das hier eine Falle ist.«


    Gott sei Dank war er mit Leila zufällig in der Nähe gewesen. »Waffen?«, fragte Sebastian und bekreuzigte sich, wie es seine Angewohnheit war, bevor er den Feind anging.


    »Der Kerl besitzt eine Pistole mit Schalldämpfer. Ich habe die Glock, die Sie mir gegeben haben.«


    »Kann er im Dunkeln etwas sehen?«


    »Ja. Ich habe eine Spiegelung auf seiner Nachtsichtbrille gesehen, als ein Flugzeug vorbeiflog«, antwortete Gabe. »Meine Tochter ist da drin«, fügte er dann noch hinzu. Sein Flüstern klang angespannt. »Ich glaube, er hat sie bewusstlos geschlagen.«


    »Möglichkeiten, hineinzukommen?«, fragte Sebastian weiter. Er nahm Gabes Worte zur Kenntnis, blieb aber auf die Sache konzentriert.


    »Zwei Wege«, erklärte Gabe. »Die Eingangstür ist wahrscheinlich abgeschlossen. Dann gibt es noch das Fenster auf dieser Seite. Die Scheibe ist zerbrochen. Ich hab mir etwas überlegt. Erinnern Sie sich noch an die Geiselnahme im Jemen 2001?«


    Sebastian lächelte grimmig und nickte. »Wir ziehen das hier genauso durch. Sie verhandeln, ich steige durchs Fenster ein.«


    »Ich muss meine Pistole behalten«, sagte Gabe. »Er weiß, dass ich bewaffnet bin.«


    Der Kerl würde Mallory wahrscheinlich nicht herausgeben, bevor Gabe ihm seine Waffe aushändigte.


    »Ich muss ihn überrumpeln«, sagte Sebastian. »Lenken Sie ihn ab, so gut es geht.«


    »Okay«, erwiderte Gabe und klopfte seinem Master Chief auf die Schulter, bevor er sich an ihm vorbeischlängelte.


    »Wenn wir das überstanden haben, sind Sie mir was schuldig«, brummte Sebastian. Er konnte die Ekstase, die er noch vor ein paar Minuten verspürt hatte, einfach nicht vergessen. Er hoffte bei Gott, dass Leila wegen dieses Zwischenfalls nicht ihre Meinung ändern würde und immer noch mit ihm schlafen wollte.


    Gabe verschwand aus seinem Blickfeld. Sebastian wusste, dass er in Kürze um den Bungalow herumkommen und an die Eingangstür klopfen würde. Er wartete, und eine vertraute Ruhe überkam ihn.


    Das Klopfen folgte nur wenige Sekunden später. Gabe sprach mit lauter Stimme, damit Sebastian ihn über das Rauschen der Brandung hinweg hören konnte. »Lass das Mädchen frei! Ich ergebe mich.«


    Sebastian riskierte einen Blick über die Dünen. Am Fenster bewegte sich ein Schatten. Der Kerl hatte sich zur Tür gewandt. Sebastian preschte aus seinem Versteck hervor und rannte auf den Bungalow zu – gegen den Wind, sodass die Geräusche seiner Schritte nicht zum Fenster getragen werden konnten.


    »Wo ist deine Frau?«, hörte er den Mann fragen.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe ihr gesagt, dass sie weglaufen soll. Sie ist irgendwo am Strand. Nimm mich«, verlangte Gabe. »Ich bin doch derjenige, den ihr wollt. Lasst meine Frau und meine Tochter aus dem Spiel.«


    Dicht an das raue Holz des Bungalows gedrückt, schlich Sebastian näher. Er war nicht scharf darauf, sich an Glasscherben zu schneiden, aber ohne das strapazierfähige Material einer Kevlarweste oder eine Decke, die er über den Fensterrahmen werfen konnte, würde sich das kaum vermeiden lassen.


    »Ich mach die Tür auf«, sagte der Mann im Gebäude. »Wirf zuerst deine Waffe herein.«


    »Ich habe keine Waffe.«


    »Du lügst. Wirf die gottverdammte Waffe herein, sonst brech ich deiner Tochter das Scheißgenick.«


    »Na schön. Rühr sie ja nicht an.«


    Ein Riegel wurde geräuschvoll zurückgeschoben. Das war für Sebastian das Zeichen, nach dem Fensterbrett zu greifen und sich an den Einstieg zu machen. Eine Waffe schlitterte über den Boden, das Geräusch überlagerte das Knirschen zerbrochenen Glases unter seinen Händen. Er zog sich hoch, wobei ihm eine Scherbe in die Handfläche schnitt, und schob den rechten Fuß über die Fensterbank. Mit dem Knöchel fegte er kleinere Scherben zu Boden. Er musste sehr vorsichtig sein.


    Wie eine Katze an einem Baum klammerte er sich fest, starrte ins Dunkel und wünschte sich, seine Augen wären so gut wie die von Jaguar. Um unbemerkt durch das Fenster klettern zu können, musste er warten, bis der Kerl abgelenkt war. Er fühlte, wie das Blut unter seiner rechten Hand eine warme Lache bildete. Maricón, dieses kleine Stück Glas tat höllisch weh!


    Er spähte angestrengt in das Zimmer hinter dem Fenster und versuchte den eigenen Schmerz zu ignorieren. Die Zielperson war an der Tür. Sie hielt eine Maschinenpistole in der einen Hand, mit der anderen umfasste sie Gabes Pistole. Dann trat sie hinter den Stuhl und richtete die Glock auf die zusammengesackte Gestalt, die darauf saß. Sebastian klammerte sich augenblicklich fester an das Fensterbrett. Mallorys Leben hing davon ab, dass er genau im richtigen Moment in das Zimmer sprang. Was für ein kranker Hurensohn zielte denn mit einer Waffe auf ein Kind?


    »In Ordnung«, rief der Mann. Seine ruhigen, knappen Anweisungen ließen auf eine militärische Ausbildung schließen, ebenso die Tatsache, dass er das Licht nicht eingeschaltet hatte, sondern lieber im Dunkeln agierte. Das beunruhigte Sebastian zutiefst. »Komm rein, die Hände an den Kopf. Eine falsche Bewegung und ich jage deiner Tochter eine Kugel in den Schädel. Los, mach schon.«


    Von dieser Drohung wurde Mallory wach. Bei dem Hämmern in ihrem Kopf drehte sich ihr der Magen um, aber sie erinnerte sich auf der Stelle daran, wo sie war. Sie spürte, dass der Entführer hinter ihr stand, und verhielt sich ganz still. Er durfte jetzt auf keinen Fall merken, dass sie wieder zu sich gekommen war, also verharrte sie in der zusammengesackten Haltung und täuschte vor, weiterhin bewusstlos zu sein. Ihr Herz schlug wie wild, das Blut rauschte in ihren Ohren.


    Der Raum war dunkel. Als die Tür knarrte, riskierte sie einen Blick aus halb geschlossenen Lidern. Gabes Silhouette erschien im Türrahmen, umrahmt vom Licht einer einzelnen Laterne, die draußen auf dem Parkplatz stand. Er hatte die Arme erhoben, die Hände lagen auf seinem Kopf. Noch nie im Leben hatte sie den Anblick eines vertrauten Menschen so begrüßt – doch da spürte sie die kalte Mündung eines Waffenlaufs, der ihr gegen den Hinterkopf gedrückt wurde.


    Oh Scheiße!


    Das konnte doch nicht wahr sein. Leider schon. Keine zehn Minuten nachdem der Cop bei ihr zu Hause aufgekreuzt war, hatte sie begriffen, dass es die Polizei doch kaum interessierte, ob Reggie Marihuana von irgendeinem Dealer bekam. Der Cop hatte sie in den Fond seines Streifenwagens gesperrt und war sofort losgefahren. Sie hatte gegen die Glasscheibe zwischen Rückbank und Vordersitzen gehämmert, aber er war zu keiner Reaktion zu bewegen gewesen. Da hatte die brutale Wahrheit sie wie ein Schlag ins Gesicht getroffen. Diese sogenannte Verhaftung war nicht auf ihr Verhalten zurückzuführen, sondern hatte mit dem zu tun, was Gabe ihnen auf dem Heimweg von Annapolis erklären wollte – dass es jemand auf sein Leben abgesehen hatte. Als Mallory aufgegangen war, dass sie als Köder benutzt wurde, um Gabe in den Tod zu locken, hatte sie vor Entsetzen gezittert.


    Der Cop fuhr sie zum Naturschutzgebiet, nach Back Bay, wo ein weiterer Mann in Uniform auf ihn wartete. Das kurze Gespräch der beiden bestätigte nur, was Mallory sich bereits zusammengereimt hatte. Sie wollten Gabe töten, seine Leiche aufs Meer hinausschaffen und dort über Bord werfen.


    Es hatte Mallory ungeheure Selbstbeherrschung gekostet, sich nicht zu übergeben. Sie wollte alles tun, was in ihrer Macht stand, damit Gabe nichts passierte.


    »Das reicht«, sagte Manning. Sie erkannte ihn an der Stimme.


    Gabe blieb stehen.


    Mallory blickte sich verstohlen im Raum um. Wo steckte Clemens? Ach ja, er war bereits von ihrem Dad ausgeschaltet worden. Wie hatte Gabe Verdacht geschöpft?, fragte sie sich, dankbar für dessen sechsten Sinn. Sie hatte versucht, ihn zu warnen, dass es noch einen Zweiten gab. Der Scheißkerl musste sie bewusstlos geschlagen haben, die höllischen Kopfschmerzen ließen keinen anderen Schluss zu. Trotz ihrer Warnung war Manning jetzt im Vorteil. Nicht genug, dass Gabe aufgab, nein, man hielt ihr auch noch eine Waffe an den Kopf.


    »Leg die an«, befahl der falsche Cop und warf ihrem Vater etwas zu.


    Gabe fing es trotz der Dunkelheit mühelos auf. Mallory vernahm das ihr inzwischen vertraute Klicken von Handschellen. Ihr hatte man die Hände auf dem Rücken gefesselt, das Metall schnitt tief in ihre weiche Haut. Ihre Füße waren mit Klebeband an die Stuhlbeine gebunden. Sie hatte keine Chance, einzugreifen … oder?


    Als er ihr Selbstverteidigung beibrachte, hatte Gabe sie auch darauf trainiert, alles Mögliche, was einem zur Verfügung stand, als Waffe einzusetzen. Im Augenblick kamen nur die Beine des Stuhls, auf dem sie saß, infrage. Wenn sie Gabe retten wollte, dann musste sie handeln – und zwar sofort.


    Die Angst lastete bleischwer auf ihren Schultern, doch Mallory warf sich mit ihrem ganzen Gewicht nach vorn, stemmte sich auf die Füße und rammte Manning die hinteren Stuhlbeine mit aller Wucht gegen die Knie. Ein Schuss löste sich aus seiner Waffe, Mallorys Ohren dröhnten, der beißende Geruch von Kordit stieg ihr in die Nase. Sie krümmte sich, rechnete damit, dass sich eine Kugel in ihr Fleisch bohren würde.


    Sie sah nicht, wie Gabe sich bewegte. Eben hatte er noch vor ihr gestanden, jetzt zerrte er sie mitsamt dem Stuhl aus dem Bungalow. Sie konnte deutlich hören, dass hinter ihnen ein Kampf stattfand. Gabe riss an dem Klebeband, mit dem sie an den Stuhl gefesselt war.


    »Lauf!«, sagte er, kaum dass er sie befreit hatte.


    Sie hatte noch keinen Schritt getan, da verstummte der Lärm im Bungalow, und eine große dunkle Gestalt erschien im Türrahmen. Mallory blieb ein Schrei in der Kehle stecken. Sie dachte, es wäre der andere Cop und dass er jetzt auf sie losgehen würde, doch so war es nicht. Der Mann in der Tür entpuppte sich als der Master Chief ihres Stiefvaters.


    »Ich musste ihm das Genick brechen«, keuchte Sebastian. »Er hat wie ein Dämon gekämpft.«


    Gabe blickte sich um, als hätte er etwas verloren. »Verdammt«, fluchte er leise. »Wo ist der andere hin?«


    Der andere Cop, dachte Mallory. Die Hände noch auf dem Rücken gefesselt, duckte sie sich gegen die Außenwand des Gebäudes und ließ den Blick auf der Suche nach einer Spur von Clemens über die Strandseite des Geländes schweifen. Die Angst lähmte ihre Arme und Beine.


    »Er muss abgehauen sein«, vermutete der Master Chief. Rings um den Bungalow war alles still.


    »Gehen Sie mit Mallory rein«, wies Gabe ihn an und schob sie seinem Kollegen zu. »Rufen Sie die Polizei. Ich hole Helen. Wo haben Sie sie zurückgelassen?«


    Mom! Auf einmal hatte Mallory furchtbare Angst um ihre Mutter.


    »Wir sind hier«, trug der Wind eine Stimme herüber. Helen kam angelaufen und sprang die Stufen zum Eingang hoch, dicht gefolgt von ihrer Freundin Leila. Helen schlang die Arme um Mallory und drückte sie fest an sich. »Mein Baby«, schluchzte sie. »Bist du verletzt?«


    Mallory schmiegte sich in die Arme ihrer Mutter. Noch nie hatte sie mit solcher Erleichterung deren herrlichen Duft eingesogen und sich in ihre beruhigende Umarmung ergeben. »Mir tut der Kopf weh«, sagte sie.


    »Jetzt ist alles gut«, flüsterte Helen. »Daddy und Sebastian haben dich gerettet.«


    »Lasst uns reingehen.« Gabe war deutlich anzuhören, dass der zweite Mann, der noch irgendwo unterwegs war, ihn beunruhigte.


    »Wir haben einen Mann ins Wasser laufen sehen«, sagte Leila, immer noch außer Atem. »Dann haben wir einen Schuss gehört. Seid ihr alle okay?«


    »Fast alle«, antwortete Sebastian trocken.


    Helen brachte Mallory in den Bungalow. Dort wurde klar, was Sebastian gemeint hatte. Selbst in der Dunkelheit, die in dem Informationsbüro herrschte, war die Leiche des zweiten Mannes kaum zu übersehen. Alle viere von sich gestreckt, lag er mitten auf dem Boden, sein Kopf war auf unnatürliche Weise verdreht.


    »Mach die Augen zu«, sagte Helen und wandte sich mit ihrer Tochter von dem Toten ab. »Leila, kannst du die Schlüssel für die Handschellen suchen?«


    Leila ging vorsichtig neben dem toten Mann in die Hocke und nahm ihm einen Schlüsselbund ab. Sekunden später rieb Mallory sich die befreiten Handgelenke. Mit einem Kribbeln kehrte das Gefühl in ihre tauben Hände zurück.


    »Sebastian, rufen Sie an«, hörte Mallory Gabe sagen.


    Doch der Master Chief legte den Hörer wieder auf. »Geht nicht. Die Leitung ist tot.«


    »Ich habe mein Handy dabei«, bot Helen an. Sie kramte in ihrer Handtasche und wurde fündig. »Der Empfang ist allerdings ziemlich schlecht«, fügte sie hinzu, während sie es Gabe reichte.


    Er nahm das Telefon und drückte drei Tasten. Eine quäkende Stimme durchbrach die Stille. »Polizeinotruf.«


    In sachlichem Ton fasste Gabe die bizarren Ereignisse zusammen, die sich gerade zugetragen hatten. Während sie sich vor Mallorys geistigem Auge noch einmal abspielten, schien alle Kraft aus ihren Beinen zu weichen. Wenn sie nicht sofort einen Platz zum Hinsetzen fand, würde sie ihre Mutter, die sie stützte, noch mit sich zu Boden reißen. Die dunklen Wände des Raums schienen zu schwanken, ihr wurde übel.


    Zum Glück hatte Gabe sie wohl im Auge behalten, denn er ließ das Handy fallen und fing sie auf, als ihre Knie nachgaben. So sackte sie lediglich in seinen Armen zusammen.


    Sie können nach Hause gehen, hatte Commander Shafer vor einer Stunde zu ihnen gesagt. Aber Gabe und Helen befanden sich immer noch im Portsmouth Naval Medical Center und ließen Mallory, die nun endlich schlafen durfte, nicht aus den Augen.


    Der leuchtend weiße Kopfverband verlieh ihr unter der schwachen Beleuchtung ein verwegenes Aussehen, das durch die vier silbernen Stecker in ihrem linken Ohr noch verstärkt wurde. Bis auf eine leichte Gehirnerschütterung fehlte ihr nichts, zumindest in körperlicher Hinsicht.


    Helen strich Mallorys Laken glatt. Gabe saß auf der anderen Seite des Bettes, mit dem Rücken zum Fenster, dessen Vorhänge zugezogen waren. Helen mochte sich gar nicht vorstellen, wie es in ihm aussah, hatte man Mallory doch seinetwegen »verhaftet«.


    Wie seltsam das alles war … Vor ein paar Wochen hatte Gabe in einem Krankenhausbett gelegen, und sie und Mallory waren widerstrebend hierher gefahren, um ihn abzuholen. Selbst der diensthabende Arzt war derselbe gewesen. Commander Shafer hatte Gabe zu seiner erstaunlichen Genesung gratuliert und Mallory väterliche Sorge entgegengebracht.


    In dieser Nacht sah Gabe erschöpft aus, sein Gesicht wirkte hager und ausgezehrt. Helen wusste, dass er sich die Schuld an dem gab, was beinahe passiert wäre. Und doch konnte er nichts dafür. Es war ihre Schuld, denn sie hatte ihm nicht geglaubt. Er hatte versucht, sie vor einer Verschwörung zu warnen, die gegen ihn eingefädelt worden war. Sie hätte ihm glauben sollen, aber die Wahrheit war, dass sie es nicht gewollt hatte. Sie hatte sich einfach geweigert, sich dieses Szenario vorzustellen.


    Jetzt lag ihre süße, unschuldige Tochter verletzt und traumatisiert im Krankenhaus, und das nur, weil sie sich geweigert hatte, ihm zu vertrauen. Und noch schlimmer: Es war noch nicht vorbei. Die Bösen liefen immer noch frei da draußen rum, mit dem Ziel, Gabe zu jagen, ihn zur Strecke zu bringen und seine Erinnerungen endgültig zu begraben.


    Helen fröstelte, als sie um das Bett herum und auf den Stuhl zuging, auf dem Gabe saß. Sie suchte Trost und wollte ihm Trost spenden. Er sah auf, ihre Blicke trafen sich, und noch ehe ihr bewusst wurde, was er tat, hatte er sie auf seinen Schoß gezogen. Sie unterdrückte ein Schluchzen, als er seine Arme um sie schlang und sein Gesicht in ihrem Haar vergrub.


    Mit einem Kopfschütteln entsann Helen sich der Zeit, in der Gabe eher gestorben wäre, als irgendeine Art von Unsicherheit zu zeigen. Es erschütterte und berührte sie, dass er ihr seine Zweifel jetzt ganz offen zeigte. Und doch war sie jetzt, da sie so aneinandergeklammert dasaßen, von der Gewissheit erfüllt, dass sie und Gabe gemeinsam alles durchstehen konnten. Sollen es diese Dreckskerle nur noch mal versuchen, dachte sie wütend.


    »Mein Gott, Helen. Meinetwegen wäre sie fast umgekommen«, flüsterte Gabe, um Mallory nicht zu wecken.


    Sie strich mit ihren Fingern durch sein frisch geschnittenes Haar. »Ach, Schatz, das war nicht deine Schuld«, versicherte sie ihm, »sondern meine, weil ich dir nicht geglaubt habe. Du bist ein Held. Dir ist es gelungen, Mallory und dich selbst zu retten.«


    »Weil der Master Chief zufällig in der Nähe war.«


    »Na und? Jeder kann manchmal ein bisschen Hilfe gebrauchen. Niemand ist unbezwingbar.«


    Er schwieg einen Moment lang und musterte ihr Gesicht, wobei seine Augen in der Dunkelheit schimmerten. »Ich kann es nicht fassen, dass ich meine Gegner unterschätzt habe. Mir hätte klar sein müssen, dass sie meine Familie dazu benutzen würden, um an mich heranzukommen.«


    »Sei still.« Sie zupfte an den Haarlocken, durch die sie gerade noch mit ihren Fingern gefahren waren. »Du bist kein Hellseher. Und wer hätte damit gerechnet, dass diese Leute so skrupellos sind, ein Kind zu benutzen? Dass sie sich als Polizisten verkleiden und einem Mädchen erzählen, es hätte etwas falsch gemacht?«


    Das hatte Mallory ihnen erzählt, als die echte Polizei sie zum Krankenhaus begleitet hatte und sie mit Fragen gelöchert worden waren. Gabe hatte nicht erwähnt, dass ihn jemand umbringen wollte. Helen hatte seine Gründe dafür respektiert, ohne sie im Einzelnen zu kennen, und ebenfalls den Mund gehalten. Die Tatsache, dass der Tote als Cop aufgetreten und in einem Wagen mit dem Emblem der Sandbridge Police gefahren war, hatte die Polizei zu wilden Spekulationen verleitet. Aber letztlich kratzten sich die Ermittler nur am Kopf und verließen das Krankenhaus.


    »Warum nur kann ich mich nicht erinnern?«, klagte Gabe und schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich nur an diese eine Nacht erinnern könnte und an den Grund, warum ich zurückgelassen worden bin …«


    »Sch! Denk nicht darüber nach«, riet sie ihm. »Du strengst dich zu sehr an.«


    »Wie soll ich denn nicht darüber nachdenken?«, wollte er wissen und blickte dabei zu Mallory hinüber.


    Helen traf eine Entscheidung. »Ich werde dir helfen zu vergessen«, versprach sie ihm entschieden. »Komm heute Nacht mit mir nach Hause.« Sie hatte den Entschluss in diesem Augenblick gefasst. Sie würde alles riskieren, um ihre Ehe zu retten – ihr Herz und, wenn es sein musste, auch ihr Leben. Gabe hatte lange genug allein gelitten. Das Mindeste, was sie als seine Ehefrau und als die Frau, die ihn liebte, für ihn tun konnte, war, ihn vor den Leuten zu beschützen, die seinen Tod wollten.


    Er hob den Kopf und sah sie an. Seine Augen leuchteten im Dunkeln wie die einer Katze. »Es ist gefährlich, mich zu kennen«, warnte er sie.


    Sie erschauerte wohlig. »Das habe ich schon gemerkt«, erwiderte sie. »Aber es gibt Dinge, für die es sich zu kämpfen lohnt, Gabe. Und unsere Liebe gehört definitiv dazu.«


    Er schloss die Arme fester um sie. »Es tut gut, das zu hören«, sagte er so voller Dankbarkeit, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Er zog sie zu sich und küsste sie behutsam. Ihre Lippen verschmolzen miteinander zu einem perfekten und sinnlichen Kuss. Und das Verlangen, das sie plötzlich verband, wurde durch die Geschehnisse dieser Nacht und die Gefahr, die immer noch irgendwo lauerte, noch verstärkt.


    Mit ihrem Kuss versuchte Helen, ihren im Stillen gefassten Entschluss zu besiegeln. Sie würde ihrem Mann zur Seite stehen – heute Nacht und in allen Nächten, die noch folgen mochten. Egal, ob er sein Gedächtnis wiedererlangte oder nicht, ob er in den aktiven SEAL-Dienst zurückkehrte oder dienstunfähig blieb. Er hatte bewiesen, dass er trotz all der Schrecken, die er durchgemacht hatte, noch zu ungeheurer Großzügigkeit und Hingabe imstande war. Sie wäre dumm, wenn sie ihn jemals gehen ließe.


    »Du hast gewonnen«, erklärte Gabe, als er seine Lippen von ihren löste. Er stand auf, zog sie dabei mit sich hoch und drückte sie an sich.


    Helen trat an Mallorys Bett. Es behagte ihr nicht recht, ihre Tochter allein zu lassen.


    »Hey, Dad?«, murmelte Mallory und überraschte sie beide damit, dass sie wach war.


    »Ja, mein Mädchen?« Gabe sah besorgt auf sie hinab.


    »Kommst du nach Hause?«, fragte sie.


    Er zögerte, hatte offenkundig immer noch Angst, seine Familie mit in die Auseinandersetzung hineinzuziehen. »Nirgendwo auf der Welt möchte ich lieber sein«, antwortete er ehrlich. Er beugte sich über Mallory und gab ihr einen Kuss auf die linke Wange. »Du bist die Beste, weißt du das?«, sagte er. »Deine Warnung hat mir das Leben gerettet.«


    Sie öffnete ihre grünen Augen und lächelte. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass die dich umbringen«, meinte sie.


    »Das hast du gut gemacht«, lobte er. »Zwei meiner Männer werden vor der Tür Wache halten, und wir kommen morgen früh wieder. Ist das okay, oder möchtest du, dass ich bleibe?«


    »Du kannst gehen«, sagte sie und schloss die Augen, als schmerze es, sie offen zu halten. »Du musst dich ausruhen.«


    Ihre Rücksichtnahme machte ihn sprachlos. Mit Tränen in den Augen blickte er zu Helen auf.


    »Gute Nacht, mein Schatz«, sagte diese und küsste Mallory auf die andere Wange. »Wir kommen morgen ganz früh wieder.«


    »Okay«, sagte Mallory zufrieden.


    Als sie auf den Gang hinaustrat, musste Helen heftig blinzeln, um ihre Tränen zurückzuhalten. Im Gegensatz zum Krankenzimmer war der Gang hell erleuchtet und voller Menschen.


    Helen ließ den Blick schweifen und sah, dass Gabes Acht-Mann-Trupp da war – alle, bis auf Jason Miller, dessen Abwesen­heit auffiel. Ein paar der Männer hatten sich auf den Bänken niedergelassen. Andere lehnten an der Wand. Der Master Chief stand etwas abseits und unterhielt sich ernst mit Leila, die mit leerem Blick über seine Schulter hinwegschaute. Als sie Helen sah, ließ sie Sebastian mitten im Satz stehen.


    »Wie geht es ihr?«, wollte sie wissen.


    »Sie wird wieder ganz gesund«, versicherte Helen ihrer Freundin. »Es tut mir nur leid, dass wir dir dein Date ruiniert haben«, fügte sie hinzu und warf einen fragenden Blick in Richtung des Master Chiefs.


    Er wirkte ganz aufgewühlt, seine Gefühle spiegelten sich in seinem Blick wider. So hatte Helen ihn noch nie gesehen. Er machte den Eindruck, als wollte er die Topfpflanze, die neben ihm stand, am liebsten gegen die Wand schleudern. Ganz ruhig, Junge. Helen sah wieder zu Leila, und zum ersten Mal fielen ihr die Fältchen um die schönen Augen ihrer Freundin auf, die von Angespanntheit und Müdigkeit zeugten. »Bist du okay?«


    Leila hob die Schultern. »Mir geht’s gut, ich mach mir nur Sorgen um dich und Mallory.«


    Helen sah sie forschend an. »Wir unterhalten uns später noch«, versprach sie.


    »Es gibt nichts, worüber wir uns unterhalten müssten«, sagte Leila.


    Na klar. Das wütende Glitzern in den Augen des Master Chiefs verriet, dass es eine ganze Menge gab, worüber sie sich unterhalten mussten. »Ich rufe dich morgen an«, beharrte Helen. Vielleicht würde Leila den Abend mit anderen Augen sehen, wenn sie erst einmal eine Nacht darüber geschlafen hatte.


    Ein Toter beim ersten Rendezvous war kein besonders guter Auftakt.


    Helen wandte sich Gabe zu, der mit Chief Westy McCaffrey sprach. Der Antiterror-SEAL flößte Helen stets etwas Unbehagen ein, denn er war so ganz anders als die anderen SEALs. Aber da Westy sich in Terror-Regime einschleusen musste, durfte er sich die Haare lang wachsen lassen. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt, das die auffällige Tätowierung auf seinem linken Oberarm nicht verdeckte. Hinzu kamen insgesamt drei Ohrringe und eine grimmige Miene, die ihn wie Luzifer persönlich aussehen ließ.


    »Ich folge Ihrem Wagen«, hörte Helen ihn sagen. Das hieß, dass Westy ihr Haus bewachen würde. »Vinny und Bear haben die Erlaubnis, ihre Hintern hier auf dem Gang zu parken.«


    »Danke, Chief«, sagte Gabe und klopfte dem Mann auf die Schulter. »Aber Sie werden nicht mit Ihrem Auto fahren. Dann würden Sie nur schräg von der Polizei angemacht, die wohl auch Wachleute vor meinem Haus postieren wird.«


    »Wie Sie wollen, Sir.« Westys Blick fiel auf Helen, und er zwinkerte ihr zu. Das beruhigte sie. Der Kerl war wohl doch nicht so furchterregend, wie er aussah.


    Gabe verabschiedete sich von seinem Trupp. Er ging auf den Master Chief zu, um diesem für seine Hilfe zu danken.


    Sebastian blickte finster drein, war aber dennoch höflich. »Gute Nacht«, sagte er und legte Gabe in einer väterlichen Geste eine Hand auf die Schulter. Er nickte Helen zu und warf einen weiteren glühenden Blick in Leilas Richtung, bevor er auf den hinteren Fahrstuhl zuging. Er schien auf dem Weg aus dem Krankenhaus lieber allein sein zu wollen.


    Helen und Gabe folgten Leila zu den Hauptaufzügen. Westy heftete sich wie ein Schutzengel aus der Hölle an ihre Fersen. Gabe überraschte Helen, indem er vor den Augen seiner Männer nach ihrer Hand griff.


    Trotz des zusätzlichen Schutzes durch Westy spürte Helen, wie die Angst in ihr hochkroch, als sie das Krankenhaus durch die Tür zum Parkhaus verließen.


    Jemand wollte Gabe töten, und die Polizei schien darüber, dass Zivilisten es wagten, sich als Gesetzeshüter auszugeben, aufgebrachter zu sein als über Mallorys Entführung.


    Von neuer Angst erfüllt umklammerte Helen Gabes Hand. Und sie war nicht die Einzige, die in der Dunkelheit nach potenziellen Attentätern Ausschau hielt.
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    Zu Hause auf dem Anrufbeantworter fand Gabe eine Nachricht von seinem Commander: »Ich habe gehört, dass Sie einen harten Abend hatten, Lieutenant, und dass Ihre Tochter noch im Krankenhaus ist. Tut mir sehr leid. Sie müssen mir erzählen, was da los ist, wenn wir uns am Sonntag treffen. Ich bin für den Rest der Woche nicht in der Stadt. Sonst wäre ich natürlich ­gekommen, um Sie zu unterstützen. Passen Sie gut auf sich und Ihre Familie auf. Wir sehen uns dann wie verabredet. Ende.«


    Gabe löschte die Nachricht.


    »Klingt so, als wollte der CO Sie wieder im aktiven Dienst sehen«, meinte Westy.


    »Das will ich doch hoffen«, erwiderte Gabe. »Kann ich Ihnen etwas zu essen oder zu trinken anbieten, Chief?«


    »Nein danke, Sir.«


    »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie schlafen können.« Gabe ging durch den Flur voraus zum Arbeitszimmer. Es verschaffte ihm eine tiefe Befriedigung, das Zimmer, in dem er wochenlang allein geschlafen hatte, nun abzutreten. Helen hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er bei ihr schlafen sollte, in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer, und zwar für den Rest ihres Lebens.


    »Die Couch ist leider ein bisschen unbequem«, entschuldigte er sich.


    »Kein Problem«, entgegnete Westy und testete die karierten Polster. »Ich werde ohnehin nicht schlafen.«


    Der Chief würde Wache halten, seine SIG Sauer P226 im Schoß, damit sein Lieutenant sich entspannen konnte. Was für ein Kerl!


    »Ja, gut, aber verfallen Sie nicht in Panik, wenn Sie aus dem Schlafzimmer seltsame Geräusche hören«, warnte Gabe ihn trocken.


    Westy grinste ihn breit an, was Gabe ein unglaublich gutes Gefühl gab.


    »Chase«, fügte dieser dann hinzu, womit er Westy bei seinem richtigen Namen nannte.


    »Sir?« Die blauen Augen des Mannes waren vertrauenerweckend.


    »Wer auch immer für das, was heute Nacht geschehen ist, verantwortlich ist, wird nicht lockerlassen, bis entweder wir ihn erwischt haben oder er mich. Sollte Letzteres eintreten, möchte ich, dass ihr Jungs auf Helen achtgebt, wie ihr es auch vorher getan habt.«


    Westy spannte seine Kiefermuskeln sichtbar an. »Wir werden Sie nicht noch einmal sterben lassen, Sir. Das letzte Mal haben wir Sie aus den Augen verloren. Dieser Fehler wird uns nicht noch einmal unterlaufen.«


    Ein Gefühl der Dankbarkeit breitete sich in Gabe aus. »Danke«, sagte er rau. »Gute Nacht.« Er ging ins Schlafzimmer, wo seine Frau auf ihn wartete.


    Helen war nackt. Gabe genoss den Anblick, wie sie zusammengerollt dalag und tief und fest schlief. Eine Ecke des Lakens hatte sie sich so über den Oberkörper gezogen, dass ihre gebräunten Beine und ihre zarten Schultern unbedeckt waren. Man konnte gerade noch den Ansatz ihrer Brüste sehen. Ihr Haar breitete sich wie gesponnenes Gold auf dem Kissen aus.


    Sie so zu sehen, raubte ihm fast den Atem. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um seinen Blick von ihr loszureißen und duschen zu gehen. Nachdem er in Rekordzeit fertig war, löschte er das Licht bis auf eine kleine Lampe neben dem Bett. Mit einem Handtuch um die Hüften glitt er auf die Matratze und zog das Laken von Helens Körper. Was für ein herrlicher Anblick.


    Helen rührte und reckte sich dann. Ihr Körper war geschmeidig, fest und bis auf ein paar ganz intime Stellen wundervoll gebräunt. Sie schenkte ihm ein verschlafenes Lächeln und streckte die Arme über den Kopf, sodass sich ihre Brüste einladend hoben.


    Mit einem Knurren umfasste er ihre Taille, küsste ihre rechte Brust und saugte lustvoll an ihrem Nippel.


    Sie hatte sich ihm in Annapolis zwar hingegeben, aber noch nichts versprochen. Heute Nacht dagegen war alles anders. Helens Blick aus ihren bernsteinfarbenen Augen versprach eine uneingeschränkte Einladung in ihr Leben, die für immer galt.


    Gabe schwor sich, dass sie niemals auf diese Nacht zurückblicken und bedauern sollte, dass sie ihm eine zweite Chance gegeben hatte. Er wusste, dass er sich glücklich schätzen konnte. Andere hätten das vielleicht nicht so gesehen, bedachte man, was ihm in Nordkorea widerfahren war. Aber in Wahrheit hatte sich ihm die Möglichkeit geboten, auf das zurückzuschauen, was er war und was er bisher aus seinem Leben gemacht hatte. Als SEAL hatte er sich ausgezeichnet bewährt, sich einen Ruf als pflichtbewusster Führer erworben und seinem Land selbstlos gedient. Aber als Vater und Ehemann war er elendig gescheitert. Erst, als er gefangen genommen und gefoltert worden war, hatte er begriffen, dass ihm die Liebe die Kraft gab, seinen Folterern zu trotzen. Der Gedanke an seine Familie hatte ihn am Leben gehalten.


    Und deshalb war die heutige Nacht mehr als nur eine Gelegenheit, mit seiner wunderschönen Frau zu schlafen. Diese Nacht war eine Bekräftigung, ein Neuanfang. Es knisterte zwischen ihnen wie eh und je. Das Verlangen zog sie unaufhaltsam zueinander hin. Gabe drang tief in Helen ein und blickte in ihre strahlenden Augen. Er verschränkte seine Finger mit ihren, als sie ihn spürbar zuckend umschloss. In ihren Augen spiegelte sich sein Gesicht wider.


    »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, Gabe«, entschuldigte sie sich.


    Er küsste sie, wollte nicht an die Geschehnisse erinnert werden, die ihn dorthin geführt hatten, wo er jetzt war. Er schob eine Hand zwischen ihre beiden Körper und berührte Helen auf eine Weise, die ihr jedes weitere Wort unmöglich machte. Er wollte, dass diese Nacht über Jahre hinaus zu einer unauslöschlichen Erinnerung wurde.


    Doch ihr gelang es dennoch, etwas zu sagen. »Ich liebe dich, Gabe!«, keuchte sie, bevor sie zum Höhepunkt kam.


    Ihr Bekenntnis machte seine Absicht, sie stundenlang zu lieben, zunichte. Er hatte das Gefühl, vor Lust schier zu explodieren, als würde er hinauf zu den Sternen katapultiert. Das führte ihm vor Augen, dass er, Navy SEAL hin oder her, doch nur ein Mann war.


    Leila schob ihre Sonnenbrille auf dem feuchten Nasenrücken wieder nach oben und rutschte auf dem Bauch so lange hin und her, bis die Holzleisten nicht mehr gegen ihre Hüftknochen drückten. Das Buch, das sie las, war wenig fesselnd, und sie ertappte sich dabei, wie sie über den Abend zuvor nachdachte.


    Es war ein außergewöhnliches Date gewesen, so viel stand fest. Sie war mit Sebastian ausgegangen und hatte sich im Stillen geschworen, dass sie nicht mit ihm schlafen würde. Praktisch zum Selbstschutz hatte sie ihr hässlichstes schwarzes Kleid herausgesucht, ein Geschenk von Altul, wenn auch nur, um sie daran zu erinnern, wie ein Mann einer Frau das Herz brechen konnte.


    Sebastian hatte keine Stunde gebraucht, um sie davon zu überzeugen, es auszuziehen.


    Du Dummkopf!, schimpfte sie mit sich selbst und schob die widerspenstige Brille abermals energisch nach oben auf ihre Nase. Sie ließ sich so leicht fehlleiten, wenn es um Sebastian León ging. Er hätte wahrscheinlich gelacht, wüsste er, dass sie als Jungfrau in ihre Hochzeitsnacht gegangen war. Für ihn musste es gewirkt haben, als wäre sie leicht ins Bett zu bekommen. Er brauchte ihr nur einen Köder vor die Nase zu halten, und schon hatte sie sich für ihn ausgezogen!


    Mistkerl!


    Aber es war auch ein sehr verlockender Köder gewesen. Etwas, das ihr noch kein Mann, den sie kannte, angeboten hatte – ein Baby! Ohne einen Haken.


    Ohne einen sichtbaren zumindest.


    Kurz nach dem Orgasmus war sie wieder zur Vernunft gekommen. Sie hatte die Wahrheit in jenem Moment erkannt, als er sich aus ihr zurückgezogen hatte und verschwunden war, um der völlig aufgelösten Helen zu helfen.


    Der Haken waren ihre Gefühle. Es war unmöglich, dass sie mit Sebastian schlief, ohne ihr Herz an ihn zu verlieren. In jenem Augenblick, als er tief in ihr gewesen war und sie im Glück schier zu ertrinken schien, hatte sie sich dabei erwischt – sie war dabei, sich in ihn zu verlieben. Genau wie im vergangenen Mai, als sie ihn verführt hatte.


    Diese Erkenntnis war dermaßen erschreckend, dass sie es sich bezüglich ihrer Abmachung anders überlegte. Sie wollte sich nicht in einen SEAL verlieben. Denn jedes Mal, wenn er zu einer Mission aufbräche, würde sie das Gefühl haben, er verließe sie. Leila hatte gesehen, was dieses Leben mit der Ehe von Helen und Gabe angerichtet hatte! Auch, wenn sie sich jetzt wieder versöhnt zu haben schienen. Die Zeit würde die Wahrheit darüber ans Licht bringen.


    Leilas Erfahrung nach war die Zukunft stets schlimmer, als man es erwartete. Mit einem gequälten Seufzer senkte sie den Blick wieder auf ihr Buch und versuchte noch einmal, sich in den schwierigen Text zu vertiefen. Ein Schatten fiel auf die Seiten, doch sie weigerte sich, aufzuschauen, denn sie wusste, dass es George sein musste, der nervige Grieche, der in dem Apartment neben ihrem wohnte.


    »Hau ab«, sagte sie. Ihre spitze Zunge hatte George bisher leider noch nicht verschreckt und tat es auch jetzt nicht.


    Genervt riss sich Leila die Sonnenbrille von der Nase und blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Ich habe keine Lust …« Sie verstummte, weil sie nicht George, den Griechen, vor sich hatte, sondern Sebastian, den SEAL, der in seinem kurzärmeligen Shirt, das unfassbar weiß war, und den marineblauen Shorts, die er offenbar gebügelt hatte, verdammt gut aussah.


    Er setzte sich unaufgefordert auf die Liege neben ihrer. »Ich fürchte, du hast keine Wahl«, sagte er mit distanzierter Höflichkeit.


    Leila zuckte leicht zusammen, denn seinem Tonfall ließen sich Entschlossenheit und eine gehörige Portion verletzten Egos entnehmen. Sie hatte am vergangenen Abend im Krankenhaus versucht, ihm klarzumachen, dass sie ihre Meinung bezüglich ihrer Vereinbarung geändert hatte.


    »Doch, die habe ich«, widersprach sie, drehte sich auf den Rücken und setzte sich auf.


    Sebastian ließ seinen Blick über ihren eingeölten Körper wandern. Ihre Antwort schien ihn zu verwirren.


    »Ich habe eine Wahl«, wurde sie deutlicher.


    Er presste seine Zähne aufeinander, sodass sich seine Kiefermuskeln anspannten. In seine Augen trat ein Glanz, der verriet, dass er bereit war, sich auf einen langen, harten Kampf einzulassen.


    »Du kannst eine Abmachung nicht einfach so widerrufen.« Seine Stimme war nur ein Brummen, so leise sprach er, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Sonnenanbeter zu erregen. Der Pool war an diesem schwülen Augustnachmittag gut besucht.


    »Es tut mir leid«, sagte sie, als sie die Frustration in seiner Stimme hörte. »Wirklich! Ich hätte mich von Anfang an nicht darauf einlassen sollen. Ich bin nur mit dir ausgegangen, um mich bei dir zu entschuldigen. Ich hatte nicht einmal vor, Sex mit dir zu haben.« Den letzten Satz flüsterte sie.


    »Falls es dir entgangen sein sollte – genau genommen hatten wir gar keinen Sex miteinander«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Hör zu, ich verstehe ja, dass du frustriert bist. Ich wollte dich nicht anmachen und …«


    »Du glaubst, ich bin hergekommen, weil ich gefrustet bin?« In seinen sonst so wunderschönen Augen blitzte Wut auf. »Nein, hier geht es um mehr. Frust ist nicht das Problem. Damit werde ich fertig.«


    Okay, das waren zu viele Informationen auf einmal. Leila rieb sich die müden Augen. Sie hatte nach der ganzen Aufregung in der letzten Nacht nicht viel geschlafen, und nachdem Sebastian einen Mann getötet hatte … Lieber Gott, sie hatte noch nicht einmal damit begonnen, dieses Detail zu verarbeiten! »Ich glaube, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen«, bemerkte sie und musste ihre eigene Wut zügeln. »Ich rufe dich in ein paar Wochen an …«


    »Nein.« Seine Antwort war eindeutig.


    Sie sah ihn wieder an und bemerkte, wie störrisch er sein Kinn vorgeschoben hatte. »Ich sehe schon, du bist es gewohnt, dass man nach deiner Pfeife tanzt«, stellte sie fest.


    »Leila«, flehte er leise. »Was ich auch falsch gemacht habe, bitte gib mir eine Chance, es wiedergutzumachen. Es war nicht richtig von mir, dich unter Druck zu setzen, das gebe ich zu. Aber bitte stoß mich nicht so von dir weg. Ich brauche dich!«


    Darauf war sie nicht gefasst gewesen, weder auf seine leidenschaftliche Bitte noch auf die deutliche Verzweiflung in seinem Ton. Sie spürte, wie sie schwach wurde. Sie wurde von Verlangen erfasst, sodass sie ihre abwehrende Haltung aufzugeben drohte. Sie dachte an seine herrlichen Küsse, an die Lust, die er ihr bereitet hatte. Ihre Entscheidung, ihm aus dem Weg zu gehen, kam ihr plötzlich übertrieben vor.


    »Ich kann nicht«, antwortete sie mit zittriger Stimme und spürte, wie die Haut unter den winzigen Stoffdreiecken ihres Bikinioberteils zu kribbeln anfing.


    »Bitte«, sagte er noch einmal. »Wir können vollkommen nach deinen Regeln spielen. Was immer du willst, ich werde es dir geben.«


    Oh Gott, er machte es ihr unmöglich! Sie schloss die Augen, schluckte, ihr Mund war ganz trocken. Was sie wollte? Sie wollte ihn in ihre kühle Wohnung schleifen, ihm die Sachen vom Leib reißen und Sex mit ihm haben, der sie um den Verstand brachte. Aber sollte sie dies tun, dann würde sie sich in ihn verlieben, und er würde sie verlassen, um zu tun, was SEALs nun einmal taten.


    Diesem Schmerz wollte sie sich nicht aussetzen.


    »Ich kann nicht«, wiederholte sie. Abrupt stand sie auf und sprang in den Pool. Er war vollständig angezogen. Ins Wasser konnte er ihr also nicht folgen. Nur dort war sie sicher vor ihm. Nur dort konnte sie sich abkühlen.


    Er beobachtete sie eine halbe Stunde lang von seinem Platz auf der Liege aus. Leila schwamm eine Bahn nach der anderen, länger, als sie je geschwommen war, nur damit sie den Pool nicht verlassen und sich der Versuchung von Neuem stellen musste.


    Als sie nach einer weiteren Bahn den Beckenrand erreichte, drehte sie sich um und ließ ihren Blick hilflos in Sebastians Richtung schweifen. Doch die Liege war leer. Sie sah sich im gesamten Poolbereich um.


    Er war nicht mehr da.


    Die Enttäuschung darüber wog so schwer, dass Leila das Gefühl hatte, von ihr unter Wasser gezogen zu werden. Sie klammerte sich am Beckenrand fest und fragte sich, zu welchem Schluss er gekommen sein mochte. Hieß das nun, dass er sie aufgegeben hatte? Die Last, die sie auf ihrem Herzen zu spüren schien, verriet ihr, dass sie nicht wollte, dass er sie so leicht aufgab.


    Sie kletterte aus dem Pool, setzte sich auf den Rand und fühlte sich elend. Sie redete sich ein, das Richtige getan zu haben. Sie hatte sich selbst geschützt. Die Liebe zu einem SEAL war es nicht wert, ein gebrochenes Herz zu riskieren. Nicht einmal dann, wenn er ihr ein Kind schenkte.


    Warum also hatte sie das Gefühl, sie habe sich etwas Kostbares durch die Finger gehen lassen?


    Der Anruf kam um 14 Uhr. Gabe nahm ihn in der Küche entgegen. Er war schweißnass und hatte Hunger. Helen und er hatten dem Steingarten den letzten Schliff verliehen.


    »Hallo?«


    »Gabe Renault?«


    »Ja.«


    »Hier spricht Sheriff Dunton vom Sandbridge Police Department. Wir haben den Mann identifiziert, der Ihre Tochter entführt hat. Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, dass er ein Ex-SEAL ist. Wir haben einige Zeit gebraucht, um seine Akte ausfindig zu machen. Er wurde vor drei Jahren offiziell für tot erklärt.«


    Was zum Teufel …? Gabe wischte sich mit einem Papierhandtuch den Schweiß von der Stirn. Seine Gedanken überschlugen sich.


    »Da er gesetzlich ja bereits als tot galt, sehe ich keine Veranlassung, gegen den Mann, der ihn getötet hat, Sebastian León, Ermittlungen einzuleiten«, fuhr der Sheriff fort. Im Hintergrund war das Rascheln von Papier zu hören. »Aber ich wüsste natürlich gern, was es mit dieser ganzen Sache auf sich hat. Kommen Sie doch bitte aufs Revier, dann gehen wir den Fall noch einmal durch.«


    Gabe seufzte innerlich. Er warf Helen einen Blick zu, die gerade die Küche betrat. Sie sah genauso erschöpft und verschwitzt aus wie er. Das Tanktop, das sie trug, klebte feucht auf ihrer Haut und zeigte deutlich, dass sie keinen BH darunter trug. »Äh … vielleicht am späten Nachmittag«, erwiderte er ausweichend, während er Helens Hintern bewunderte, als sie sich über das Spülbecken beugte und sich das Gesicht wusch. »Im Moment habe ich zu tun.«


    Er legte schnell auf und war in zwei Schritten bei seiner Frau, der er einen Arm um die Hüften legte und sie an sich zog. Ihr leises, warmes Lachen steigerte seine Erregung noch mehr.


    »Mallory könnte aufwachen«, erinnerte sie ihn, rieb ihren Po aber trotzdem an seinem Schritt.


    Er hob sie hoch und trug sie in die Vorratskammer. Dann schloss er die Tür hinter ihnen, knöpfte ihre Shorts auf und schob sie nach unten.


    »Was ist mit Westy?«, keuchte sie, während sie schon Halt an einem Regal suchte.


    »Macht ein Nickerchen«, presste Gabe hervor und streifte seine Jeans ab. Er fuhr mit der rechten Hand unter ihr Tanktop und umfasste eine ihrer Brüste, während er in sie eindrang. Sie war wunderbar feucht und warm.


    Die Liebe war ein mächtiges Aphrodisiakum, stellte er fest. Nachdem er dreihundertachtundsechzig Tage fort gewesen war, konnte er jeden Tag Sex mit Helen haben, ohne die Zeit, in der er sie hatte entbehren müssen, jemals wieder wettmachen zu können.


    »Liebst du mich noch?«, fragte er rau. Jeder Nerv in seinem Körper vibrierte vor Lust. Seine Sinne wurden von Helens Duft, der sich mit dem von Küchengewürzen vermischte, überflutet.


    »Auf immer und ewig«, antwortete sie.
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    Gabe und Rodriguez hatten gerade das Haus verlassen, um sich mit Commander Lovitt zu treffen, als das Telefon klingelte. Helen reckte sich unter den kühlen Laken hervor und griff nach dem Hörer. »Hallo?«, meldete sie sich in der Hoffnung, von Leila zu hören.


    »Helen, hier spricht Noel Terrien«, hörte sie eine vertraute, aber betrübt klingende Stimme.


    Sie stützte sich auf einen Ellbogen, warf einen Blick auf die Uhr und fragte sich, warum der Arzt an einem Sonntag anrief. »Oh, wie geht es Ihnen?«


    »Ist Ihr Mann zu Hause?«, fragte der Mediziner hörbar angespannt.


    »Nein, leider nicht. Stimmt etwas nicht?«


    Dr. Terrien zögerte: »Helen, ich war Gabe gegenüber in gewissen Dingen nicht ganz ehrlich, und das belastet mich nun. Ich möchte ihm gern reinen Wein einschenken.«


    Helen überkam ein unangenehmes Gefühl. »Was soll das heißen?«, fragte sie.


    Der Arzt seufzte: »Gabriels Commander, Eddie Lovitt, ist ein Freund von mir. Ich war ihm einen Gefallen schuldig, deshalb habe ich eingewilligt, als er mich bat, den Fall Ihres Mannes zu übernehmen. Neulich wollte Gabe wissen, ob sich jemand für den Fortschritt seiner Genesung interessiere. Ich gab zu, dass sein CO ein Auge darauf habe. Ich dachte, Eddie wolle ihn so schnell wie möglich wieder im Team haben. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich habe gerade im Naval Medical Center angerufen, um zu fragen, ob Gabriel seine Medikamente noch einnimmt …«


    »Sie haben ihn müde gemacht«, unterbrach Helen den Arzt. »Ich glaube, er nimmt sie nicht mehr.«


    »Ich weiß«, seufzte Terrien. »Durch den Anruf habe ich herausgefunden, dass meine Verschreibungen ohne meine Zustimmung geändert wurden. Er hat gar kein Dexamphetamin bekommen, sondern einen Gedächtnisblocker.«


    Bestürzt rang Helen mit der Bedeutung dieser Worte. »Ich verstehe nicht, was … wollen Sie damit sagen? Dass sein CO etwas damit zu tun hatte?«


    »Nur jemand mit entsprechenden Kontakten könnte meine ursprüngliche Verschreibung geändert haben. Ich habe zunehmend den Eindruck gewonnen, dass Eddie sich mehr um Gabes Erinnerungen sorgt als darum, ihn wieder im Team zu haben.«


    »Oh mein Gott!«, entfuhr es Helen. Es entsetzte sie, dass der CO, den Gabe verehrte und dem er treu diente, es gewagt haben könnte, sich in die Behandlung einzumischen.


    »Mir war nicht bewusst, dass ich Gabe in die falsche Richtung gelenkt habe«, fuhr Dr. Terrien fort, unüberhörbar schockiert über seine Rolle in der Angelegenheit. »Die ganze Zeit über habe ich darauf beharrt, dass er sich seine Ängste nur einbildet, aber womöglich ist das doch nicht der Fall. Ich verstehe nur nicht, welchen Grund Eddie haben sollte, Gabes Erinnerungen unterdrücken zu wollen. Es sei denn, Eddie hat einen Fehler begangen, an den Ihr Mann sich nicht erinnern soll.«


    »Gabe trifft sich heute Morgen mit ihm«, sagte Helen. Es war, als würde etwas in ihr zerbrechen. Draußen, vor ihrem Schlafzimmerfenster, donnerte es.


    »Es tut mir leid, dass ich zu dieser unschönen Situation beigetragen habe«, entschuldigte sich der Arzt.


    »Schon gut«, beruhigte ihn Helen. »Ich danke Ihnen, dass Sie ehrlich zu mir waren.« Sie legte auf und lag einen Moment lang wie gelähmt im Bett. Wenn Lovitt gezielt versucht hatte, Gabes Erinnerungen zu unterdrücken, konnte er dann auch derjenige sein, der ihn umbringen wollte? – Nein, sicher nicht. Ein Navy-Commander war kein skrupelloser Mörder.


    Trotzdem musste Gabe über Lovitts mögliche Verwicklung in den Fall informiert werden. Helen setzte sich auf und rief im Spec-Ops-Hauptquartier an, aber es nahm niemand ab. Wo war die diensthabende Belegschaft? Es musste doch irgendjemand im Büro sein.


    Sie legte auf und machte sich auf die Suche nach Vinny, der Westy abgelöst hatte und nun im Haus Wache hielt.


    An einem Sonntagvormittag wäre Sebastian normalerweise zuerst in die Kirche gegangen und dann zum Brunch ins Shifting Sands. Er hätte seinen besten Anzug angezogen, einen von dreien, die er seit Jahren besaß und akribisch pflegte.


    Heute Morgen war er jedoch nicht für einen Kirchgang gekleidet. Mehr noch, er war kaum bekleidet, saß in Boxershorts in seinem Wohnzimmer und schaute sich im Fernsehen Wiederholungen von Gilligan’s Island an. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, frischen Kaffee zu kochen.


    Das war kein gutes Zeichen.


    Aber wozu Energie fürs Duschen, Rasieren und Anziehen aufwenden, wenn es in seinem Leben niemanden gab, der das Resultat zu würdigen wusste? Leila hatte ihn abgewiesen. Zwischen ihnen war es aus.


    Er schloss die Augen und ließ sich einen Moment lang von seinem Elend übermannen. Bald schon würde er sich einen Plan überlegen, irgendetwas, das Leila garantiert dazu brächte, ihre Meinung zu ändern. Aber im Augenblick wollte er sich im Selbstmitleid suhlen. Es war eine Seite an ihm, die seine Männer nie zu sehen bekamen. Sebastian, der SEAL, ließ sich nicht von seinen Gefühlen beherrschen. Sebastian, der Mann, hingegen hatte keine andere Wahl. Er war schließlich ein Latino. Und die waren verrückt nach Frauen – und machten sich für sie zum Narren.


    Oh, und was für eine Frau Leila war! Der bloße Gedanke an sie, an dieses wunderschöne, komplizierte weibliche Wesen, das sie war, weckte eine schmerzhafte Sehnsucht in ihm. Er war geboren worden, um sie zu beschützen, um treu an ihrer Seite zu stehen, um Vater des Kindes zu sein, das sie unbedingt in ihren Armen halten wollte.


    Dennoch hatte sie die Tiefe seiner Zuneigung nicht erkannt. Vielleicht hätte er deutlicher werden sollen.


    Das Telefon klingelte schrill und schreckte ihn auf. Er dachte, es könnte Leila oder ein Angehöriger des Teams sein, und nahm ab. »León.«


    Ein Zögern am anderen Ende. »Hier ist Hannah Geary. Kann ich mit Lieutenant Renault sprechen?«


    Vor Enttäuschung antwortete er nur knapp: »Er ist nicht hier.«


    Zunächst herrschte Schweigen, das irgendwie nachdenklich wirkte – und besorgniserregend. »Können Sie mir sagen, wo er ist?«


    Sebastian warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die er nie ablegte. »Er hatte heute Vormittag eine Verabredung mit dem Commander der Spec Ops.«


    »Commander Lovitt?« Die Bestürzung der Anruferin war nicht zu überhören, und Sebastian richtete sich unwillkürlich auf. »Worum geht es?«, wollte er wissen.


    »Wer sind Sie?«, entgegnete die Frau.


    »Master Chief León. Ich arbeite mit Lieutenant Renault zusammen.«


    Sie schien zu überlegen, ob sie ihm trauen konnte oder nicht. »Ich glaube, er sollte den Commander nicht allein aufsuchen«, sagte sie dann, ohne wirklich konkret zu werden.


    Warum nicht? »Der Executive Officer und andere diensthabende Mitarbeiter müssten vor Ort sein. Warum verraten Sie mir nicht, was das zu bedeuten hat?« Sein vertrauenerweckender Tonfall führte ihn für gewöhnlich zum gewünschten Ergebnis.


    »Na schön«, gab die Anruferin nach. »Kannten Sie meinen Partner, der getötet worden ist? Ernest Forrester?«


    »Ja.«


    »Es war Lovitt, gegen den er ermittelt hat.«


    Sebastian fühlte sich wie betäubt und brauchte einen Moment, um seine Sprache wiederzufinden. »Weswegen?«, fragte er, obwohl er befürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


    »Waffenhandel.«


    Unmöglich! Sebastian richtete den Blick zum Fenster und auf den unheilvoll düsteren Ozean hinaus. Und doch ergab es auf schreckliche Weise einen Sinn. Lovitt verfügte über Insiderinformationen. Er konnte seine Geschäfte zeitlich so abwickeln, dass sie vor dem jeweiligen Eintreffen des Teams über die Bühne gingen. Er besaß die nötigen Kontakte, um eine Gruppe von Ex-SEALs anzuheuern, die für ihn die Drecksarbeit erledigten, Männer wie jenen, den Sebastian in der Nacht, als Mallory entführt worden war, getötet hatte.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Sebastian. Hannah Geary hatte Jaguar mitgeteilt, dass Forresters Unterlagen verschwunden seien, ebenso wie die Festplatte seines Computers.


    »Ernies Notizbuch ist in dem Wrack des Unfallwagens gefunden worden. Einer meiner Kollegen muss es in meinen Briefkasten geworfen haben. Ernies Aufzeichnungen waren verschlüsselt, aber ich habe den Code geknackt. Er hatte schon seit einiger Zeit gegen Lovitt ermittelt. Ich glaube, das Notizbuch enthält genug Beweise, um ihn hinter Gitter zu bringen.«


    Sebastian wurde schwindelig. Das waren Informationen der allerheißesten Sorte. Und es war die Art von Verrat, die das Militär verabscheute. Und trotzdem hatte Lovitt so lange sein Spiel treiben können? War er Forrester gegenüber argwöhnisch geworden und hatte deshalb dafür gesorgt, dass dieser umgebracht wurde?


    Es traf Sebastian wie ein Schlag in die Magengrube, dass Hannah Geary selbst in Gefahr schwebte. »Von wo aus rufen Sie an?«, fragte er, plötzlich besorgt.


    »Ich bin im Haus meines Bruders«, antwortete sie.


    »Haben Sie das Notizbuch bei sich?«


    Sie zögerte ein wenig. »Äh … ja.«


    »Weiß sonst noch jemand von dieser Sache?«


    Sie zögerte abermals und verriet ihm damit, dass die folgenden Worte gelogen waren. »Nein, niemand.«


    Sebastian rieb sich die Stirn und dachte rasch nach. »Gehen Sie nicht davon aus, dass Sie in Sicherheit sind«, warnte er sie. »Wahrscheinlich stehen Sie unter Beobachtung.«


    »Darum bin ich ja hier«, erwiderte sie.


    »Wo in Ihrer Umgebung befindet sich der nächste Stützpunkt der Navy?«, fragte er.


    »In Annapolis.«


    »Kennen Sie sich dort aus?«


    »Nein. Ich habe meine Ausbildung in Quantico absolviert. Und verzeihen Sie mir meinen Zynismus, aber ich glaube nicht, dass dieses Notizbuch bei der Navy sicher wäre. Irgendjemand schützt Lovitt, sonst wäre Ernies Büro nicht ausgeräumt worden.«


    Sie hatte recht. »Gut, dann Quantico«, pflichtete er ihr bei. In der Obhut der Leute dort würden Geary und das Beweismittel sicher sein. »Gehen Sie nach Quantico und übergeben Sie das Notizbuch an die Militärpolizei. Man soll Sie in ein Zeugenschutzprogramm aufnehmen. Ich rufe selbst an und sage Bescheid, dass Sie kommen.«


    Am anderen Ende herrschte Schweigen, offenbar dachte sie über seinen Vorschlag nach. »Klingt machbar«, meinte sie schließlich knapp und beendete das Gespräch so abrupt, dass ­Sebastian verblüfft die Brauen hob. Er hoffte, Hannah Geary ­eines Tages kennenzulernen. Sie befolgte Befehle wie ein SEAL.


    Er saß in seinem Sessel und war zu schockiert, um klar denken zu können. Sein eigener Commander hatte vor aller Augen Waffen gestohlen, und niemand hatte etwas davon mitbekommen! Am wichtigsten war es nun, sich mit der Militärpolizei in Quantico in Verbindung zu setzen. Er informierte sie darüber, dass Hannah Geary in Kürze dort eintreffen würde. Man versprach ihm, das Notizbuch nicht aus den Augen zu lassen und die Frau zu schützen.


    Was Jaguar betraf, so hatte es wenig Sinn, die Militärpolizei in Dam Neck zu alarmieren. Bis Sebastian das Notizbuch tatsächlich in Händen hielt, würden die Verantwortlichen für derlei Vorwürfe nur Spott übrig haben.


    Gott sei Dank war an diesem Morgen Petty Officer Rodriguez für den Schutz des Lieutenants zuständig. Lovitt würde Jaguar zwar nicht direkt auf dem Stützpunkt töten, nein, zu so drastischen Mitteln griff er sicher nicht. Aber wenn Geary mit ihrem Verdacht recht behalten sollte, dann war es der CO gewesen, der die Sache im Naturschutzgebiet Back Bay geplant hatte. Aber warum? Jaguar musste vor einem Jahr über etwas gestolpert sein, sodass er Lovitts Operation gefährdet hatte. Lovitt mochte Miller befohlen haben, Gabe in dem Lagerhaus zurückzulassen – in jenem Lagerhaus, das auf Lovitts Befehl hin von seinen Leuten in die Luft gejagt worden war, nachdem sie sich mit der vierten Rakete abgesetzt hatten, einem Marschflugkörper, der Lovitt auf dem Schwarzmarkt ein paar Hunderttausend Dollar eingebracht haben dürfte.


    Es widerte Sebastian an, dass er so eng mit Lovitt zusammengearbeitet hatte und kein einziges Mal misstrauisch geworden war. Er fuhr sich mit einer Hand über das unrasierte Kinn. Dann griff er ein drittes Mal zum Hörer und rief im Spec-Ops-Hauptquartier an. Zu seiner Bestürzung ging niemand ans Telefon. Wo zum Teufel steckte die diensthabende Belegschaft?


    Fluchend beendete er die Verbindung und wählte die Nummer von Vinnys Pager. Der Petty Officer passte auf Helen und Mallory auf. Dann rannte Sebastian die Treppe hinauf und zog sich hastig an. Sein Telefon klingelte, als er sich gerade die Zähne putzte. »Vinny!«, rief er, da er diesen am anderen Ende erwartete.


    »Nein«, sagte eine Frau mit unsicherem Tonfall.


    Sebastians Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen. Es war Leila. Madre de Dios, ihr Timing hätte nicht schlimmer sein können. »Leila«, sagte er und versuchte, möglichst ruhig zu klingen. »Es tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht reden. Kannst du zu Helen fahren und bei ihr und Mallory bleiben? Die Polizei hat eine Wache bei ihnen postiert, aber ich muss Vinny abziehen, und es wäre mir lieb, wenn jemand bei den beiden bliebe.«


    Leila antwortete, ohne zu zögern. »Ja. Stimmt irgendwas nicht?«


    »Es gibt ein Problem. Ich kann es jetzt nicht erklären. Fahr nur bitte so schnell du kannst zu Helen und Mallory. Ich ruf dich später an«, fügte er noch hinzu, froh darüber, sich die Möglichkeit zu einer Fortsetzung ihres Gesprächs offenzuhalten. Er warf das Telefon aufs Bett, zog eilig seine Stiefel an und schnürte sie in Rekordzeit.


    Sein Handy klingelte, als er seinen Falcon anließ.


    »Ich habe versucht, Sie zu Hause anzurufen, aber es war besetzt«, erklärte Vinny.


    Sebastian gab Gas. Sand wirbelte hinter seinem Wagen auf, so eilig hatte er es, zum hinteren Tor zu kommen. Zum Glück waren die Straßen an diesem bewölkten Morgen relativ leer. Der Himmel sah aus, als könnte er jeden Moment seine Schleusen öffnen. »Ist Rodriguez bei Jaguar?«, stieß er hervor.


    »Ja«, antwortete Vinny. »Was ist los?«


    »Lovitt steckt hinter den verschwundenen Waffenlieferungen.« Er wich einer Mülltonne aus, die auf die Straße gerollt war. »Kontaktieren Sie alle Mitglieder des Trupps. Wir treffen uns in zehn Minuten im Hauptquartier. Leila ist unterwegs zu dir. Sie wird sich um Helen und Mallory kümmern.«


    Trotz der Andeutung, dass sie sich gegen ihren eigenen Commander stellen würden – eine Verletzung des Uniform Code of Military Justice, des »einheitlichen Gesetzes der Militärgerichtsbarkeit« –, bestätigte Vinny den Befehl klar und deutlich. »Jawohl, Master Chief. Ich muss Ihnen noch mitteilen, dass Jaguars Psychiater angerufen hat. Irgendjemand hat Gabes Medikamente ausgetauscht, wodurch er Gedächtnisblocker eingenommen hat. Der Arzt glaubt, es sei Lovitt gewesen. Er meint, der CO befürchte offenbar, Jaguar könnte sich an etwas erinnern, an das er sich nicht erinnern soll.«


    Mehr Beweise brauchte Sebastian nicht mehr. »Verstanden«, sagte er grimmig. »Wir sehen uns in zehn Minuten.«


    Er steckte das Handy ein und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Genau in diesem Augenblick begann es zu regnen. Die Tropfen prasselten auf den Wagen, hämmerten gegen die Windschutzscheiben und nahmen ihm die Sicht, bevor die Scheibenwischer ihre Arbeit aufnahmen. Dann donnerte es so stark, dass der Falcon regelrecht zu vibrieren schien.


    Sebastian verfluchte sich dafür, dass er sich dermaßen mit sich selbst beschäftigt hatte und blind dafür gewesen war, dass Lovitt die ganze Zeit über hinter allem gesteckt hatte. Sie waren nur hinter Miller her gewesen, doch der besaß zu wenig Rückgrat, um so ein Unterfangen auf eigene Faust durchzuziehen.


    Hoffentlich wusste Lovitt noch nicht, dass er im Begriff war, aufzufliegen. Vielleicht führte er mit seinem Lieutenant ja nur ein höfliches Gespräch, in dem Jaguar ihm mitteilte, worüber er das FBI informiert hatte. In dem Fall würde Lovitt ihn loben, dass er derart wichtige Erkenntnisse weitergeleitet hatte, und Jaguar würde aus seinem Büro spazieren, sicher und unversehrt.


    Aber die Ereignisse zwei Nächte zuvor wiesen eher darauf hin, dass Lovitt verzweifelt war. Er wusste, dass es bei seinem Schwarzhandel eine potenzielle undichte Stelle gab: Gabriel Renault. Und deshalb befürchtete er, dass sein Lieutenant sich an mehr erinnerte, als er zugab. Beim letzten Mal hatte Lovitt seine Schergen geschickt, um Jaguar auszuschalten. Diesmal würde er die Sache selbst in die Hand nehmen wollen.


    Helen bekam Vinnys hastige Telefonate mit und wusste, dass es Schwierigkeiten gab. Er hatte sämtliche Mitglieder des Ersten Trupps kontaktiert und angewiesen, sich umgehend im Hauptquartier der Spec Ops einzufinden. Wäre das alles gewesen, hätte Helen sich nicht solche Sorgen darüber gemacht, dass auch Gabe dort war. Was ihr Angst machte, war die Nachricht, dass Lovitt in Übersee Waffen gestohlen haben sollte. Man brauchte kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass höchstwahrscheinlich er es gewesen war, der die ganze Zeit über versucht hatte, Gabe umzubringen. Ihr Mann musste im vergangenen Jahr auf etwas gestoßen sein, durch das Lovitt aufgeflogen wäre. Und so hatte dieser Maßnahmen ergriffen, um dies zu verhindern.


    Und nun war Gabe allein mit ihm – nun ja, nicht ganz allein. Rodriguez war zu seinem Schutz bei ihm. Aber Gabe hatte seine Waffe daheim gelassen, weil er wusste, dass er bei den Spec Ops durch den Sicherheitscheck musste. Er wollte Sebastian keinen Ärger bereiten, weil der ihm seine Pistole geliehen hatte.


    Helen dachte an die Waffe, die in einer Schublade ihres Nachttischs lag, und eine düstere Vorahnung ließ sie frösteln.


    Als würde sie die Anspannung spüren, die in der Luft lag, kam Mallory aus ihrem Zimmer, um ihrer Mutter beizustehen. Helen sah sofort, dass sie die Stecker aus ihrem Ohr entfernt hatte.


    »Was ist los?«, fragte Mallory. Sie bemerkte Vinnys konzentrierte Miene, als er das letzte Telefongespräch beendete.


    »Leila kommt her und bleibt bei Ihnen«, sagte er und checkte die Taschen seines Kampfanzugs, als überprüfte er seine Waffen auf Vollzähligkeit. »Und draußen steht ein Cop, falls etwas passieren sollte.«


    »Wir begleiten Sie«, beschloss Helen. Adrenalin jagte durch ihren Körper. Sie konnte nicht einfach nur dasitzen und warten, bis womöglich ein Anruf kam, dass ihr Mann es nicht geschafft hatte.


    »Nein, Ma’am«, widersprach der SEAL. »Sie müssen hierbleiben.«


    »Ich bleibe nicht hier«, beharrte Helen. »Gabe ist mein Mann. Ich habe ihn schon einmal verloren. Und das wird sich nicht wiederholen!«


    Vinny zeigte auf Mallory. »Was ist mit Ihrer Tochter? Sie erholt sich noch von ihrer Kopfverletzung.«


    Hin- und hergerissen blickte Helen auf Mallory, deren Gesicht noch Spuren der Entführung zeigte.


    »Ich muss gehen«, sagte der SEAL und schlüpfte zur Tür hinaus. Er hatte sie geschlossen und war fort, bevor Helen sich entscheiden konnte.


    »Verdammt!«, fluchte sie und stampfte frustriert mit dem rechten Fuß auf.


    »Mir geht’s gut, Mom«, sagte Mallory. Sie drehte sich zum Schrank um und kramte nach ihren Schuhen. »Komm, wir gehen zu Dad.«


    Helen musterte sie voller Bewunderung. »Nein, Mal. Vinny hat recht. Wir sollten das Gabes Männern überlassen. Wir würden ihnen wahrscheinlich nur im Weg stehen.« Abermals dachte sie an die Pistole. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, aus fünfzig Schritt Entfernung eine Dose zu treffen. Sollte auch nur die geringste Gefahr für Gabes Leben bestehen und sie die Gelegenheit haben, ihn zu retten, würde sie töten, um ihn zu beschützen. »Außerdem haben wir kein Auto«, fügte sie hinzu, innerlich zerrissen von dem Drang, etwas unternehmen zu wollen.


    Mallory richtete sich wieder auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Leila ist hier«, sagte sie und eilte zur Tür. »Wir können ihr Auto nehmen.«


    Es würde schwierig werden, mit Leilas Wagen auf den Stützpunkt zu kommen, aber es war einen Versuch wert.


    »Warte kurz«, sagte Helen und rannte den Flur hinunter. Sie ging schnurstracks zu ihrem Nachttisch und holte Gabes Waffe aus der Schublade. Kalt und schwer lag sie in ihrer Hand. Helen überzeugte sich davon, dass sie gesichert war, dann schob sie die Pistole in ihren Hosenbund.


    Leila wartete an der Haustür. Ihr Haar war nass vom Regen.


    »Wir suchen Gabe«, erklärte Helen kurz und bündig.


    »Ja«, sagte Leila nur, als sie die Entschlossenheit im Blick ihrer Freundin wahrnahm.


    Die Tür schlug hinter ihnen zu, als sie zu Leilas Auto liefen, ohne den Polizisten zu beachten, der stirnrunzelnd über den Rand der Zeitung, in der er gerade las, zum Seitenfenster seines Streifenwagens herausschaute.


    Im Haus entfaltete sich derweil die Knospe an Gabes Kaktus zu einer blutroten Blüte.


    Miller sei so gut wie entlassen, erklärte Commander Lovitt und warf Gabe über die glänzende Schreibtischplatte hinweg einen düsteren Blick zu. Der Mann sei einfach zu inkompetent. Er habe Gabe nie zurücklassen dürfen in jener Nacht, als die Mission schiefgelaufen war. »Erinnern Sie sich an diese Nacht, Lieutenant?«, fragte Lovitt wie beiläufig und fixierte Gabe mit seinen silbernen Augen.


    Gabe rang mit sich, wie viel er preisgeben sollte. »Nicht an alles, Sir«, gab er zu. »Man hat mir gesagt, ich sei irgendwann bewusstlos geschlagen worden. Vielleicht werde ich mich nie mehr an alles erinnern können.«


    Lovitt musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich kann Ihnen das verlorene Jahr Ihres Lebens nicht zurückgeben, Lieutenant«, sagte er nüchtern, »aber ich kann Sie zum Lieutenant Commander befördern. Angesichts der Informationen, die Sie beschafft haben, verdienen Sie eine Beförderung.« Er klopfte mit der rechten Hand auf das Material, welches das FBI bearbeitet und weitergeleitet hatte. »Was halten Sie davon, eine kleine Spritztour mit dem Patrouillenboot zu unternehmen, um sich schon mal wieder die Füße ein bisschen nass zu machen?«


    Gabe war begeistert über dieses Angebot. »Soll das heißen, dass ich bald wieder im Team sein werde, Sir?«


    »Aber natürlich. Sobald ich den Papierkram erledigt habe. In der Zwischenzeit können Sie sich mit ein paar neuen Gerätschaften an Bord des Patrouillenboots vertraut machen. Haben Sie ein Stündchen Zeit?«


    »Ja, Sir! Äh … wäre es möglich, dass PO Rodriguez uns begleitet?«, fragte Gabe. Er wollte seinen Leibwächter nur ungern ein zweites Mal zurücklassen.


    »Kein Problem. Erzählen Sie mir auf der Fahrt nach Little Creek von der Entführung Ihrer Tochter.«


    Als sie ein paar Minuten später auf den Parkplatz hinaustraten, goss es wie aus Kübeln. »Wir nehmen meinen Wagen«, bot der CO an.


    Das Küstenpatrouillenboot lag in der Little Creek Amphibi­ous Base vor Anker, nicht weit von Dam Neck entfernt. Gabe saß auf dem Beifahrersitz, während der Commander in halsbrecherischem Tempo die schlüpfrige Straße entlangfuhr.


    Rodriguez saß hinten, die MP5 griffbereit. In Anbetracht der Gesellschaft, in der er sich befand, wunderte sich Gabe über seine Anspannung.


    Trotz Lovitts verwegenem Fahrstil erreichten sie die Amphibious Base unversehrt. Erleichtert stieg Gabe aus. Sein Drillichanzug wurde von Regen durchnässt, als er den Blick zufrieden über die Uferlinie wandern ließ.


    Gott, wie ihm der Job gefehlt hatte! Er hatte den erhabenen Anblick der grauen Schlachtschiffe und Amphibienfahrzeuge vermisst, den Geruch von Teer und Meerwasser, sogar die Mätzchen der Seevögel, die sich jetzt auf dem Parkplatz zusammenkauerten, um dem schlechten Wetter zu trotzen.


    Es war Sonntag, deshalb war nur wenig Personal vor Ort, lediglich ein paar Wachen, die sie grüßten, als sie die zementierte Mole entlangschlenderten, vorbei an anderen Wasserfahrzeugen und auf ihr eigenes Schiff zu, die USS Nor’easter.


    Der wachhabende Matrose ließ den Standardpfiff ertönen, als der CO die Laufplanke hinaufging. Gabe erwiderte den Gruß des Mannes, den er nicht kannte. Für gewöhnlich hielt eine Crew von fünfundzwanzig Soldaten der Navy das Schiff instand und einsatzbereit. Als Mitglied des achtköpfigen SEAL-Trupps kannte Gabe nicht alle Namen. Dennoch bereitete es ihm ein unbehagliches Gefühl, kein einziges bekanntes Gesicht zu sehen.


    Nicht einmal der Skipper war an diesem regnerischen Sonntagmorgen anwesend. Mehr noch – bis auf den Matrosen, der Wache hielt, schien das Boot verlassen zu sein. Gabes Nackenhaare richteten sich langsam auf. Ihm wurde gerade klar, dass er in eine Falle getappt war, als Rodriguez ihm den Lauf seiner Maschinenpistole in die Rippen stieß und ihn ins Ruderhaus drängte.


    Adrenalin durchflutete ihn. Verdammt, was war er doch für ein blinder Idiot! Nicht Millers Inkompetenz hatte ihn vor einem Jahr beinah das Leben gekostet. Der war lediglich Lovitts Befehlen gefolgt, genau wie es Petty Officer Rodriguez jetzt tat. Herrgott, es war sein eigener CO, der ihn umzubringen versuchte! Aber warum?


    Während Gabe seinen Vorgesetzten bestürzt anstarrte, ging der ans Steuer und begann, verschiedene Schalter umzulegen. »Man sollte nicht verlernen, wie man ein Boot steuert, Lieutenant«, sagte er gedehnt und grinsend. »Man weiß nie, ob es sich nicht irgendwann einmal bezahlt macht.« Er nahm das Mikrofon und befahl über die Bordsprechanlage: »Alle Mann, Schiff zum Verlassen des Hafens klarmachen. Der Deckoffizier verlagert die Wache vom Steuerbord-Achterdeck auf die Brücke. Alle Leinen los!« Er hängte das Mikrofon wieder weg und fügte hinzu: »Das habe ich immer besonders gern gesagt.«


    Gabe ließ seinen Blick durch die regennasse Scheibe zum Deck hinunterschweifen. Zwei weitere Männer in Navy-Overalls waren erschienen, um dem ersten Mann dabei zu helfen, die Taue einzuholen und wegzuschaffen. Mit einem komischen Gefühl im Bauch stellte Gabe fest, dass diese Männer nicht wie durchschnittliche Matrosen gebaut waren. Es waren weitere Ex-SEALs, die für Lovitt arbeiteten.


    »Wir legen ab«, ergänzte der Commander, und das Patrouillenboot löste sich im Rückwärtsgang von seinem Liegeplatz.


    Gabe verfluchte sich dafür, dass er nicht früher darauf gekommen war! Scheiße! Er hätte sich erschießen können für seine eigene Inkompetenz, aber er bezweifelte, dass das nötig sein würde. Angesichts der Ereignisse zwei Tage zuvor stand außer Frage, dass Lovitt ihn aufs offene Meer hinausschaffen wollte, um ihn dort hinzurichten. Die Wut ließ ihn schaudern. Schweiß brach ihm aus allen Poren.


    Seine einzige Hoffnung bestand jetzt darin, dem Mann mit Vernunft beizukommen. »Wenn mir etwas zustößt, Sir, wird man den Fall untersuchen und Ihnen auf die Schliche kommen«, stieß er drohend hervor.


    Lovitt musste seine gesamte Konzentration darauf verwenden, das Boot durch den schmalen Kanal zu steuern, der sie in die Bucht hinausführte. »Es wird keine Untersuchung geben, Renault«, erwiderte er ungerührt. »Die Navy wird sich mit meiner Erklärung zufriedengeben.«


    »Und wie wird diese Erklärung aussehen?«, fragte Gabe und hatte Mühe, sich zu beherrschen. Die Mündung von Rodriguez‘ Waffe nahm er kaum noch wahr.


    Lovitt warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Ich werde sagen, dass Sie auf mich losgegangen sind. Offenbar eine Nebenwirkung Ihrer Posttraumatischen Belastungsstörung. Dann haben Sie sich selbst eine Kugel in den Kopf gejagt«, er schnalzte mit gespieltem Bedauern mit der Zunge. »Aus Schuldgefühl darüber, Ihr Land verraten zu haben.«


    »Ich und mein Land verraten?! Sie mieser Hurensohn … Umpf!« Rodriguez brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm den Schaft seiner Waffe zwischen die Schulterblätter rammte.


    Gabe taumelte nach vorn und zügelte seine Wut. Sie waren zu fünft, und er hatte keine Waffe, also musste er einen kühlen Kopf bewahren und nachdenken. Köpfchen, das war alles, worauf er jetzt noch zählen konnte.


    Das Patrouillenboot brach mit zunehmender Geschwindigkeit durch die Dünung. Weiße Gischt sprühte zu beiden Seiten auf. Aber verdammt, wenn er zu lange nachdachte, würde er es mit allen fünf Männern gleichzeitig aufnehmen müssen. Es war besser, sich erst um die beiden zu kümmern, die gerade bei ihm waren, und dann über Funk Hilfe zu rufen.


    Unvermittelt wirbelte Gabe herum, packte den Lauf von Rodriguez‘ Maschinenpistole und richtete ihn direkt auf Lovitt. Rodriguez drückte instinktiv ab, Neun-Millimeter-Geschosse jagten durch die Kabine. Glas klirrte und zerbrach. Lovitt duckte sich und presste die Hand auf den Unterarm, an dem er getroffen worden war. Knurrend warf er sich auf Gabe, der Rodriguez einen harten Stoß versetzte, sodass dieser gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde.


    Lovitt und Gabe krachten auf die Konsole mit den Digitalanzeigen. Lovitt gelang es, einen Arm um Gabes Hals zu schlingen. Er zerrte ihn von der Konsole hoch und tastete nach seiner eigenen Waffe. Das verschaffte Gabe eine winzige Atempause, die er nutzte, um mit dem Fuß den Gashebel des Schiffs nach vorn zu treten. Das Patrouillenboot beschleunigte sofort, der CO geriet aus dem Gleichgewicht. Er wankte nach hinten, zog Gabe dabei aber mit sich. Hart stießen sie gegen die hintere Wand.


    Der Würgegriff um Gabes Hals wurde abrupt gelöst. Er entwand sich Lovitt und sah, wie der Commander zu Boden ging. Der Mann war mit solcher Wucht gegen den Schlüsselkasten an der Wand geflogen, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Gabe riss die Neun-Millimeter-Pistole aus Lovitts erschlafften Fingern.


    Rodriguez indes hatte sich wieder gefangen und legte auf Gabe an. Als das Mündungsfeuer aufblitzte, ließ Gabe sich fallen, rollte herum und erwiderte seinerseits das Feuer. Mit einem zufriedenstellenden dumpfen Laut bohrte sich das Neun-Millimeter-Geschoss in Rodriguez‘ Brust. Die Waffe des Mannes fiel klappernd zu Boden. Ein erstaunter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Gabe beugte sich vor und ergriff die Maschinenpistole. »Du bist ein Stück Scheiße«, ließ er Rodriguez wissen. Er schob die kleinere Waffe in seinen Hosenbund, stieg über den immer noch bewusstlosen Commander hinweg und schloss die Türen des Ruderhauses ab. Damit hielt er sich die anderen Männer zumindest für den Moment vom Leib. Er zog den Gashebel zurück, nahm das Funkset auf und notierte sich die Koordinaten des Schiffs. »Hier spricht die USS Nor’easter, Patrouillenboot fünf. Mayday. Hören Sie mich?«


    »Wir hören Sie, Nor’easter. Schildern Sie Ihren Notfall.«


    Gabe sah sich aufmerksam nach irgendeinem Anzeichen der anderen drei Männer um und schilderte seine Situation, so gut er konnte. »Zwei Männer sind ausgeschaltet«, schloss er, »und es sind noch drei weitere Gegner an Bord. Ich befinde mich im Ruderhaus und sitze hier fest. Kommen.«


    »Ihre Koordinaten, Nor’easter?«


    Gabe gab sie rasch durch. Ein Schatten huschte an einer der Türen vorbei. Gabe duckte sich unter das Armaturenbrett und nahm das Funkset mit. Es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Gegner die Tür aufschießen und ihn angreifen würden. Dank ihrer Ausbildung hätten sie ihn im Nu überwältigt. Verdammt, wahrscheinlich wäre es besser gewesen, seine Deckung aufzugeben und über Bord zu springen. Für einen SEAL gab es kein besseres Versteck als das Meer.


    »Ich wiederhole«, flüsterte er. »Die drei Gegner an Bord sind bestens ausgebildet. Schicken Sie Spec-Ops-Forces, um sie auszuschalten.«


    Rums! Gabe spannte seine Muskeln zum Sprung an, aber es handelte sich nur um Rodriguez, der infolge seiner Schussverletzung ohnmächtig geworden und mit dem Kopf zuerst unsanft auf den Boden geprallt war.


    Gabe glitt aus seinem Versteck hervor, um Rodriguez näher an sich heranzuzerren. Auf dem Boden blieb eine Blutspur zurück, als er den Verräter auf sich zog, um ihn als Schutzschild zu benutzen. Den Blick auf beide Türen gerichtet, wartete er auf das Unausweichliche.


    Helen, dachte er, als sich die Silhouette einer seiner Gegner hinter dem gläsernen Rechteck der Tür abzeichnete. Verzeih mir, dass ich so dumm war und in diese Falle getappt bin. Wenn ich heute hier sterbe, dann trauere nicht um mich, Baby. Nicht jeder bekommt eine zweite Chance. Ich danke dem Himmel für die Gelegenheit, dich so geliebt haben zu dürfen, wie du es verdienst.
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    Der Master Chief und ein Trupp von vier Männern fanden im Hauptquartier der Spec Ops den stellvertretenden Kommandanten vor. Sonst niemanden. Jason Miller saß an seinem Schreibtisch und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Als Westy und Sebastian durch seine Tür hereinschauten, blickte er kaum auf.


    »Wo ist der Lieutenant?«, fragte Sebastian in wenig respektvollem Ton.


    Millers Blick blieb glasig. »Der CO ist mit ihm zum Patrouillenboot rübergefahren«, antwortete er tonlos. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren machte er sich daran, alles, was auf seinem Schreibtisch lag, in den Papierkorb zu werfen.


    Westy und Sebastian tauschten wissende Blicke aus. Es würde in Kürze zu einigen personellen Veränderungen kommen.


    »Wir müssen das Patrouillenboot erreichen, bevor sie auslaufen«, sagte Sebastian. Er ging bereits zur Tür.


    »Verstanden.« Westy rannte an ihm vorbei. Als er die Eingangstür aufstieß, standen die beiden SEALs Helen, Leila und Mallory gegenüber. Die Gesichter der drei waren blass, aber ihre Mienen entschlossen.


    Sebastian war so verblüfft, dass er selbst Leila auf militärische Art und Weise grüßte. »Der CO ist mit Jaguar zum Patrouillenboot gefahren«, teilte er Helen mit, wobei er sich bemühte, möglichst beruhigend zu klingen. »Rodriguez passt auf ihn auf«, fügte er hinzu, als er Angst in Helens Augen aufflackern sah. »Ich möchte, dass Sie hierbleiben«, erklärte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Sie dürfen uns nicht in die Quere kommen!« Gott, schon der Gedanke, Leila könnte auch nur in die Nähe einer möglichen Schießerei geraten, versetzte ihn in Sorge. »Haben Sie mich verstanden?«


    »Ja«, antwortete Helen stellvertretend für alle drei.


    Sebastian hatte den schrecklichen Verdacht, dass sie ihn zwar gehört hatte, die Anweisung aber nicht befolgen würde. »Gehen wir.« Die SEALs sprangen in ihre Fahrzeuge und rasten davon.


    Zehn Minuten später erreichten sie den Hafen. Inzwischen regnete es nicht mehr, es schüttete. Als sie am Liegeplatz der USS Nor’easter ausstiegen, mussten sie bestürzt feststellen, dass sie bereits ausgelaufen war.


    »Was jetzt, Master Chief?«, fragte Vinny.


    Sebastian ließ den Blick über die anderen Boote schweifen, die alle an ihren Plätzen vor Anker lagen. Sein Herz raste.


    »Auf dem Landungsboot ist ein Senkrechtstarter«, sagte Westy und zeigte auf das fünfundvierzig Meter lange Amphibienfahrzeug. Für gewöhnlich transportierte es Panzer, Kräne und Lebensmittel, aber heute stand, als wäre es eine göttliche Vorsehung, eine MV-22 Osprey darauf, ein sogenanntes Kipp­rotorflugzeug.


    »Die Maschine muss von zwei Mann geflogen werden.« Sebastian sah Luther an, der zum Piloten ausgebildet war. »Was meinen Sie, Sir?«


    Luther zögerte und warf einen unbehaglichen Blick zum Hauptgebäude hinüber. Sie hatten keine Zeit, um einen offiziellen Antrag zu stellen. Einen Militärtransporter zu kapern, konnte ernste Folgen haben. Andererseits würden es sich die SEALs nie verzeihen, wenn sie ihren Truppführer im Stich ließen.


    »Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl«, meinte Luther schließlich.


    »Dann los.« Sie rannten den Pier hinunter und auf das Landungsboot zu. Der Petty Officer, der Wache stand, wich zurück. Ihr Auftreten schüchterte ihn so sehr ein, dass er es nicht wagte, sie aufzuhalten.


    Vom Landungsboot aus kletterten sie direkt in den Senkrechtstarter. Den Kopilotensitz ließen sie für Sebastian frei, der die Vertäuung des Vogels löste und dann ebenfalls an Bord sprang.


    »Festhalten!«, rief Luther, als er die Motoren startete. »Das wird ein holpriger Flug!«


    Die Maschine erhob sich unter einem Wupp-Wupp-Wupp der beiden Rotoren. Der böige Wind erwischte das Heck und drückte es herum, sodass es fast die Funkantenne des Landungsboots getroffen hätte. Als sie weiter an Höhe gewannen, wurde der Regen zur offenen Frachtluke hereingepeitscht und auf dem Boden, wo Westy, Vinny und Teddy kauerten, sammelte sich Wasser. Sie merkten es nicht einmal.


    Sie hatten alle mit der bizarren Gegebenheit zu kämpfen, dass ihr Commander nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatten, dass er einen der ihren aufs Meer hinausgelockt hatte, um zu Ende zu bringen, was er in Pjöngjang versäumt hatte.


    Als sie sich das letzte Mal zusammengekauert und an Jaguar gedacht hatten, war es stockdunkel gewesen. Man hatte sie losgeschickt, um in den Trümmern des Lagerhauses die sterblichen Überreste ihres Kameraden zu bergen und mit nach Hause zu nehmen. Es war eine Tradition der SEALs, keinen Mann, ob tot oder lebendig, zurückzulassen. In jener Nacht hatten sie einen Zahn von Jaguar gefunden.


    »Ich glaube, die werden wir brauchen«, rief Westy aus dem hinteren Teil des Senkrechtstarters. Er warf jedem seiner Kollegen ein Paar gefütterte Handschuhe zu.


    Erleichtert streiften die Männer sie über. Sich auf das Patrouillenboot abzuseilen, war ihre beste Angriffsmöglichkeit. Das Deck war nicht groß genug, um mit der Maschine darauf zu landen.


    Westy prüfte das Zwanzig-Meter-Seil, an dem die Männer auf das Deck hinabrauschen würden.


    »Da ist das Patrouillenboot!«, meldete Luther. Er drehte den Vogel nach Osten.


    Mit pochenden Herzen und absolut konzentriert machten sich die Männer bereit.


    Der Master Chief verließ den Kopilotensitz und kam zu ihnen. »Hört zu«, sagte er. »Der Plan ist folgender.« Er lebte nach dem Grundsatz, dass eine gute Vorbereitung die halbe Miete war.


    Die Männer waren ganz Ohr.


    »Wir wissen nicht, wie viele Gegner sich an Bord befinden, aber wir können davon ausgehen, dass sie ausgebildete Soldaten sind, wahrscheinlich Ex-SEALs. Macht sie kampfunfähig, aber tötet sie nicht«, fügte Sebastian hinzu. »Diese Männer werden sich für ihre Verbrechen zu verantworten haben, insbesondere der CO. Wir seilen uns aufs Heck ab und stürmen von da nach vorn. Noch Fragen?«


    Die Männer schwiegen. Nein, das Vorgehen war ziemlich klar. Es war kein optimaler Plan, aber es blieb ihnen auch kaum eine andere Möglichkeit.


    Luther wendete die Osprey und zog sie über das Patrouillenboot. Der Wind schüttelte den Flieger durch und machte es schwierig, mit dem Heck herunterzugehen.


    »Sie haben uns gesehen!«, warnte Luther.


    Sekunden später stand die Flanke des Vogels unter Beschuss. Westy schnappte sich eine MP5, zielte auf die einsame Gestalt an Deck und scheuchte sie mit einem kurzen Feuerstoß in Deckung.


    »Los, los, los!«, rief der Master Chief.


    Einer nach dem anderen verschwanden die Männer aus seinem Blickfeld und ließen sich surrend am Seil hinunter auf das schmale Heck der Nor’easter. Westy gab ihnen Feuerschutz, als der Kerl wieder auftauchte und auf Vinny schoss, der sich gerade als Zweiter abseilte.


    »Jetzt Sie!«, rief Sebastian und bedeutete Westy, dass er ihm Feuerschutz geben würde.


    »Sobald ich unten bin, drehen Sie ab!«, rief er dem Piloten zu.


    Luther nickte. Er wusste so gut wie der Master Chief, dass die MK 38 Zweihundertfünfzwanzig-Millimeter-Maschinenkanone des Patrouillenboots der Osprey den Garaus machen würde.


    Nach einem letzten Schuss auf den gegnerischen Schützen packte Sebastian das Seil und ließ sich rückwärts aus der Maschine fallen. Er flog nach unten, spürte die Reibungshitze selbst durch die gefütterten Handschuhe hindurch. Er rauschte schneller in die Tiefe als seine Männer – zum einen, weil er mehr Übung hatte, vor allem aber, weil er nicht zu spät kommen wollte.


    Gabe hörte das Dröhnen der Rotoren und grinste. Die Militärpolizei konnte unmöglich so schnell reagiert haben. Er besaß genug Vertrauen in seine Männer, um davon auszugehen, dass sie es waren, die ihm zu Hilfe kamen. Halleluja!


    Das Ablenkungsmanöver, für das sie sorgten, war alles, was Gabe brauchte. Die Schatten an der Tür verschwanden, als seine potenziellen Mörder ihre Aufmerksamkeit den neuen Angreifern zuwenden mussten.


    Gabe wand sich unter Rodriguez erschlafftem Körper hervor. Eine Waffe in jeder Hand, schloss er eine der Türen des Ruderhauses auf und spähte hinaus. Auf der Brückennock war die Luft rein, doch über den Lärm der Rotoren hinweg hörte er Schüsse. Den Rücken gegen das Brückenhaus gepresst, schob er sich in Richtung Heck.


    Er grinste abermals, als er sah, wie Westy sich zu Boden warf, herumrollte und das Feuer erwiderte, alles zur gleichen Zeit. Der SEAL ging hinter einer Seilwinde in Deckung, obwohl er dort mit seinen breiten Schultern kaum Platz fand. Gabe verging das Grinsen, als ihm bewusst wurde, dass seinem Team die Deckung fehlte, die die Brücke Lovitts Männern bot. Die SEALs waren bedenklich im Nachteil.


    Er hörte, wie über ihm jemand auf das Heck des Bootes schoss und die Sicherheit seiner Leute gefährdete. Gabe steckte eine seiner Waffen weg, um eine Hand frei zu haben. So kletterte er eine Leiter hinauf, bis er auf das Hauptdeck blicken konnte. Der »Cop«, der versucht hatte, ihn zu überfahren, und der von den Stufen zum Informationsbüro des Naturschutzgebiets verschwunden war, leerte sein Magazin in erschreckendem Tempo, während er die Deckung eines Radaraufbaus nutzte.


    Mit einem grimmigen Lächeln richtete Gabe seine Glock auf die rechte Arschbacke des Mannes und schoss. Nimm das, du Bastard. Der Mann zuckte hoch, fuhr herum und erwiderte das Feuer. Ping. Die Kugel prallte vom Deck ab und rauschte dicht an Gabes Ohr vorbei.


    Gabe drückte ein zweites Mal ab. Diesmal schoss er seinem Gegner die Pistole aus der Hand. Sie flog davon und klatschte auf der anderen Seite des Bootes ins Meer. Unter einem wütenden Knurren versuchte der Mann sich zurückzuziehen, aber Gabe feuerte noch einmal auf ihn und traf ihn diesmal in die linke Arschbacke. Der Kerl brach wie ein Häufchen Elend auf dem Boden zusammen.


    Das war für meine Tochter, du Hurensohn.


    Sofort ging es Gabe etwas besser. Er kletterte auf das Hauptdeck, von wo aus er das Schiff überblicken konnte. Aus dieser Perspektive sah er einen weiteren Gegner, der auf die Reling zuhumpelte und dabei eine Blutspur hinterließ. Zu Gabes Verblüffung wurde der Mann nicht langsamer, sondern warf sich über die Brüstung ins Meer. Offenkundig hatte er den Befehl, sich nicht erwischen zu lassen. Vinny, der ihn verletzt hatte, starrte ihm fassungslos nach.


    Gabe drehte sich um und hielt nach seinem Kontrahenten Ausschau, den er kurz zuvor angeschossen hatte. Das Deck lag verlassen vor ihm. Auch dieser Mann war verschwunden und hatte offenbar sein letztes bisschen Kraft darauf verwendet, ins Meer zu entkommen. Er schien lieber ertrinken zu wollen, als sich für seine Verbrechen zu verantworten.


    Das knatternde Geräusch einer Gewehrsalve lenkte Gabes Aufmerksamkeit ruckartig zum Bug des Bootes. Jemand hatte an der stärksten Waffe auf dem Patrouillenboot, der MK 38 Zweihundertfünfundzwanzig-Millimeter-Maschinenkanone, Position bezogen und zielte auf das Flugzeug, das gerade davonflog, um außer Reichweite zu gelangen.


    Hastig kletterte Gabe eine Leiter hinunter und lief um die Brücke herum zum Vorderdeck. Die Gestalt an der Maschinenkanone war nur schemenhaft auszumachen. Erst, als Gabe auf sie zu rannte, die Pistole im Anschlag, erkannte er Lovitt. Der CO musste wieder zu sich gekommen sein, und selbst mit verletztem Arm bediente er das klobige Geschütz mit tödlicher Präzision.


    »Hey!«, schrie Gabe, um ihn abzulenken.


    Erschrocken blickte Lovitt über seine linke Schulter. In seinen grauen Augen blitzte Entschlossenheit auf. Er drehte sich wieder um, richtete die Kanone erneut auf die Osprey und feuerte los.


    Rat-tat-tat-tat-tat! Feuerzungen stoben aus der Mündung, aus der dem Flieger Geschosse hinterherflogen. Die Maschine wurde ohnehin schon vom Wind durchgerüttelt. Zu Gabes Entsetzen trafen die Projektile den linken Rotor der Maschine. Plötzlich schien der Vogel außer Kontrolle zu geraten. Durch den Nieselregen und auf die Entfernung konnte Gabe nicht erkennen, wer die Osprey flog, aber er nahm an, dass es sich um Luther handelte, ihren einzigen ausgebildeten Piloten.


    Spring!, dachte Gabe, riss seinen Blick von dem schwankenden Flugzeug los und wandte sich dem Irren zu, der gerade innehielt, um zu verfolgen, wie die Maschine abstürzte. Gabe war zu nah, um auf Lovitt zu schießen, ohne diesen zu töten, und das wollte er nicht.


    »Sie sind der Mörder, nicht ich«, knurrte er und steckte seine Waffe weg. Dann griff er den CO an, schlang ihm einen Arm um den Hals und drückte zu. Dummerweise hatte Lovitt die Fingerspitzen noch am Abzug, und zu Gabes Entsetzen gelang es ihm, noch eine Garbe abzufeuern.


    Die Osprey kam ins Trudeln, neigte sich in einem unnatürlichen Winkel zur Seite und fiel dann wie ein Stein vom Himmel. Krachend schlug sie in die aufgewühlte See.


    Gabe starrte fassungslos auf die Wellen. Einer seiner Leute war da gerade abgestürzt. Luther Lindstrom, ein Mann, der zu keiner Bösartigkeit fähig war, der das Angebot, als Footballspieler einen Haufen Geld zu verdienen, ausgeschlagen hatte, weil er in erster Linie Patriot war.


    Gabe drückte Lovitt die Luftröhre zu. Er spürte, wie sich der CO zur Wehr setzte, ließ aber nicht locker. Weiter angestachelt durch die Bilder des explodierenden Lagerhauses und seiner Gefangenschaft, die vor seinem geistigen Auge aufblitzten. Er bekam kaum mit, dass seine Männer sich inzwischen nach vorn gekämpft hatten.


    »Jaguar!« Der Master Chief erreichte Gabe als Erster und packte ihn an den Schultern, um ihn aus seinem tranceartigen Zustand zu holen. »Lassen Sie los.« Er versuchte, Lovitt aus dem tödlichen Griff zu befreien. Gabe kam wieder zur Besinnung und ließ den CO abrupt los, der mit einem dumpfen Laut aufs Deck prallte, wo er hustend und keuchend liegen blieb. Gabe starrte leidenschaftslos auf ihn hinab. Dem Commander rann Regenwasser übers Gesicht.


    »Er wird’s überleben«, sagte der Master Chief. Er klang fast etwas enttäuscht. Dann musterte er Gabe. »Alles okay, Sir?«


    Gabe ließ den Blick hinaus auf die aufgewühlte graue See schweifen. »Luther«, presste er hervor.


    »Ich habe gesehen, wie er abgesprungen ist«, versicherte ihm Sebastian. »Er hat es überlebt. Rodriguez ist allerdings tot.«


    »Er hat mich hintergangen«, sagte Gabe und reichte dem Master Chief Rodriguez’ Waffe. »Er war offenbar Teil von Lovitts schmutzigem kleinen Spiel.«


    Die beiden Männer tauschten finstere Blicke. Dann kamen Westy und Vinny angerannt. Sie sahen wüst aus. »Die beiden anderen sind über Bord gesprungen«, schnaufte Westy.


    Gabe war sofort alarmiert. »Wo ist der Dritte?«, fragte er.


    Der Master Chief fuhr herum. »Es waren drei?«


    »Drei plus Rodriguez und Lovitt«, bestätigte Gabe. Er schnellte hoch. »Ich kümmere mich darum«, erklärte er, entschlossen, Vergeltung zu üben für alles, was man ihm angetan hatte. Er warf einen Blick auf Lovitt. »Macht es Ihnen etwas aus, dieses Arschloch für mich auf die Brücke zu schleifen?«


    »Absolut nicht«, antwortete Sebastian gedehnt.


    Helen, Leila und Mallory warteten, bis die SEALs nicht mehr zu sehen waren. Dann erst folgten sie ihnen. Als sie in Little Creek eintrafen, wimmelte es dort von Männern der Militärpolizei, die kleine Schnellboote zum Auslaufen bereit machten.


    »Oh mein Gott«, keuchte Helen, die diesen Anblick als schlechtes Zeichen wertete. Gabe war etwas zugestoßen. Das Leben war in letzter Zeit einfach wieder zu schön gewesen. Sie hatte geahnt, dass es nicht so bleiben würde.


    Als ihr Blick auf ein bekanntes Gesicht unter den Militärpolizisten fiel, lenkte sie ihre beiden Begleiterinnen zu einem der Boote. »Artie!«, rief sie. Es war Artie Coonz, der regelmäßig an ihrem mittäglichen Fitnesskurs teilnahm. »Können Sie uns sagen, was los ist?«, fragte sie.


    Artie blinzelte zu ihr herüber. »Notruf von einem Patrouillenboot«, rief er gegen den Motorenlärm an.


    Helen zitterten die Knie. »Sie müssen uns mitnehmen«, flehte sie.


    »Nein, Ma’am. Ich kann keine Zivilisten auf einen Einsatz mitnehmen.«


    »Tun Sie einfach so, als hätten Sie uns nicht gesehen«, erwiderte Helen und gab Mallory und Leila ein Zeichen, an Bord zu springen.


    Artie brummte irgendetwas von wegen Degradierung. »Dann sehen Sie zu, dass Sie in die Kabine kommen, und lassen Sie sich nicht blicken«, gab er schließlich nach.


    Gegen die Wand des Unterstands gelehnt klammerte sich Helen an Mallory und Leila, während Artie das Boot aufs Meer hinaussteuerte. Ihr kam das alles so unwirklich vor. Das kleine Gefährt pflügte krachend durch die Wellen. Über ihnen jaulte eine Sirene, und unter ihren Füßen vibrierte das Deck. Mallory wurde grün im Gesicht. Leila drückte Helens Hand. Diese schloss die Augen und betete, dass die ganze Eile sich als unnötig erweisen würde. Wie konnte ein Mann, der es bis zum Commander geschafft hatte, seine eigenen Leute verraten?


    Als Helen die Augen wieder öffnete, war das Patrouillenboot, ein größeres Schiff als das, auf dem sie sich befanden, direkt voraus. Es dümpelte in den Wellen. Kalte Angst erfasste Helen, als sie in einiger Entfernung Rauch über dem Meer aufsteigen sah. Selbst in die Kabine des Polizeiboots drang der Geruch von Geschützfeuer. Sie sah zu Mallory, die offensichtlich versuchte, unter den Gestalten auf dem Patrouillenboot Gabe auszumachen.


    Jemand an Bord des größeren Schiffs winkte und bedeutete ihnen, näher zu kommen.


    »Das ist Sebastian«, entfuhr es Leila. Sie klang verdächtig angespannt.


    Als die Polizeiboote sich dem Patrouillenboot näherten, warfen die MPs Enterleinen hinüber und machten seitlich an dem größeren Schiff fest. Helen erkannte Westy, der bei dem Manöver half. Aber wo war Gabe?


    Sie hatte nicht die Geduld, noch länger zu warten, weshalb sie Leila und Mallory anwies, sich nicht vom Fleck zu rühren, und aus der Kabine trat. Der Regen hatte nachgelassen, aber die Sirenen heulten unverändert, und über das Dröhnen der Motoren hinweg waren die Rufe der Männer zu hören. Militärpolizisten kletterten über Strickleitern an Bord des Patrouillenbootes.


    Helen umklammerte die Reling. »Vinny!«, rief sie, als sie einen Blick auf einen vertrauten dunklen Schopf erhaschte.


    Er blickte forschend über die Reling der Nor’easter.


    »Wo ist Gabe?«


    Vinny schien verdutzt darüber zu sein, sie zu sehen. »Er ist okay«, rief er dann. »Ein Tango ist verschwunden. Gehen Sie in Deckung!«


    Ein verschwundener Tango. Das hieß, einer der Verbrecher hielt sich noch irgendwo versteckt. Helen drehte sich um und wollte in die Kabine zurückkehren, als ihr Blick auf eine Gestalt fiel, die aus einer Frachtluke in Hecknähe des Patrouillenbootes auftauchte. Sie sprang hervor wie ein Kastenteufel aus der Box, eine Panzerabwehrwaffe auf einer ihrer Schultern.


    »Oh mein Gott«, flüsterte sie. Angst lähmte sie für eine Sekunde. Sie hatte genug Kriegsfilme gesehen, um zu wissen, was eine Waffe dieser Größe anrichten konnte.


    Zu ihrem Entsetzen richtete der Mann seine Panzerfaust auf das Ruderhaus des Patrouillenboots, wo am meisten Betriebsamkeit herrschte.


    Herrgott. Er wird das Schiff in die Luft jagen und alle, sich selbst eingeschlossen, in den Tod reißen! Bestürzt wich Helen einen Schritt zurück und trat ihrer Tochter auf die Zehen, die sich von hinten genähert hatte.


    »Mom?«, fragte Mallory.


    Helen wartete nicht, bis jemand an Bord des Patrouillenboots auf die Gefahr aufmerksam wurde und etwas unternahm. Sie zog Gabes Glock aus dem Hosenbund und zielte auf den potenziellen Attentäter. Noch nie im Leben hatte sie eine Waffe auf einen Menschen gerichtet. Aber jetzt … Ihre Hände waren erstaunlich ruhig, als sie den Abzug drückte und dachte: Nur über meine Leiche!


    An Bord der Nor’easter näherte sich Jaguar seiner Beute. Theoretisch hätte er die Jagd auf den letzten Tango der inzwischen eingetroffenen Militärpolizei überlassen können. Der Mann mochte ebenso wie seine Kumpanen das Schiff verlassen haben, aber die Erfahrung hatte Gabe gelehrt, sich nie auf Vermutungen zu verlassen. Ebenso gut konnte der Kerl sich unter Deck verstecken und einen Angriff planen.


    Nur um ganz sicher zu gehen, pirschte Gabe den schmalen Gang hinunter, vorbei an den Schlafquartieren, den Duschen und der Messe. Am Ende des Gangs angelangt, stand er vor der Waffenkammer. Er zog kurz an der Tür. Sie war von innen blockiert. Zufall oder nicht? Es gab nur eine andere Möglichkeit, in diesen Teil des Schiffes zu gelangen, und zwar durch eine Luke auf dem darüberliegenden Deck.


    Mit Schrecken wurde Gabe bewusst, dass der Tango eingestiegen sein könnte, um sich zu rüsten. In dem Raum hinter der Tür lagerte eine beträchtliche Anzahl tödlicher Waffen. Wenn der Mann durch die Luke aufs Deck entkam, konnte er dort eine entsetzliche Zerstörung anrichten.


    Mein Gott! Gabe machte kehrt, rannte zum Ausgang und brüllte dabei Warnungen in der Hoffnung, dass ihn irgendjemand hören würde. Als er an Deck stürmte, richtete er seinen Blick auf das Heck. Entsetzt sah er, dass er recht hatte. Der Kerl war mit einer Panzerfaust vom Typ AT-4 auf der Schulter aus der Luke aufgetaucht. Er richtete sie genau auf die Mitte des Schiffes. Jeden Moment würde Gabe jetzt einen Feuerball auf sich zujagen sehen, und dann … nichts mehr.


    Ein Pistolenschuss krachte durch die Luft. Gabe zuckte zusammen, erwartete, sengenden Schmerz zu spüren, doch zu seinem Erstaunen war es sein Feind, der vornüberkippte, eine Hand auf den Bauch gepresst. Er sank auf ein Knie nieder. Großer Gott, irgendjemand hat auf den Kerl geschossen, begriff Gabe.


    Aber der Mann war noch nicht tot. Seine Finger verkrampften sich um den Abzug, und die Panzerfaust ging mit einem Donnern los. Gabe warf sich zu Boden, als das Geschoss über seinen Kopf hinwegraste. Er rechnete damit, dass sich das Deck unter ihm auftun würde, erwartete, von einer Wolke aus Splittern und Hitze verschlungen zu werden, aber stattdessen vibrierte das Patrouillenboot nur kurz und schwankte ein wenig. Wasser spritzte übers Deck, woraus Gabe schloss, dass das Panzerabwehrgeschoss unter Wasser explodiert war.


    Mit vor Erleichterung weichen Knien rappelte er sich wieder auf. Der Tango war zwar verletzt, stellte aber immer noch eine Bedrohung dar. Er kam mühsam auf die Beine und lud die AT-4 neu. Gabe wartete nicht, bis der andere so weit war, um noch einmal abzudrücken. Mit einem wütenden Schrei stürmte er auf den Mann zu und schoss schon im Laufen auf ihn. Drei Kugeln trafen den Typen in die Brust, ehe er endlich zusammenbrach und seine Waffe laut scheppernd zu Boden fiel.


    Während Gabe sich dem toten Verbrecher näherte, warf er einen kurzen Blick nach links, um zu sehen, wer zuerst auf den Mann geschossen hatte. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, blieb er wie angewurzelt stehen.


    Helen befand sich an Bord eines Schnellboots der Militärpolizei, das neben dem Schiff auf den Wellen schaukelte. Sie stand starr wie eine Statue da, die Pistole mit beiden Händen umfasst.


    Seine Frau hatte auf den Kerl geschossen. Sie hatte verhindert, dass die Nor’easter in einem Feuerball aufging und dadurch jede einzelne Seele an Bord des Schiffes gerettet.


    Gabe schien alle Kraft aus den Beinen zu weichen. Er wankte auf die Reling zu und blickte ungläubig hinunter auf das Frauentrio an Bord des Schnellbootes. »Was zum Teufel habt ihr hier zu suchen?«, brüllte er voller Entsetzen angesichts dessen, was beinahe passiert wäre.


    Helen steckte die Pistole wieder in den Bund ihrer Shorts und lächelte unsicher zu ihm herauf. »Hallo Schatz«, rief sie. »Wir dachten, du könntest Hilfe gebrauchen.«


    Herrgott. Der Schock wich der Erleichterung. Gabes Beine gaben nun vollends nach, er musste sich rasch umdrehen und sich mit dem Rücken zur Reling hinsetzen.


    »Schatz?«, hörte er Helen rufen. »Bist du okay?«


    Sie klang so besorgt, dass er sich zwang, wieder auf die Füße zu kommen, obwohl seine Knie immer noch zitterten. »Bleib da«, sagte er und deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Schnellboot, damit es auch ja kein Missverständnis gab. »Sebastian!«, brüllte er. Auf dem Vordeck drehte sich der Master Chief zu ihm um, rannte herüber und folgte mit seinem Blick dem von Gabe.


    Als er Leila und die anderen beiden Frauen entdeckte, blieb ihm der Mund offen stehen, und die Farbe wich aus seinem gebräunten Gesicht.


    »Ich glaube, die Frau liebt Sie«, meinte Gabe, während er über die Reling stieg. Er kletterte die Strickleiter hinunter und sprang dann auf das MP-Boot, statt auch noch die letzten Sprossen zu nehmen. Mit zwei langen Schritten war er bei seiner Familie und drückte Helen und Mallory fest an sich. Das Bedürfnis, seiner Frau eine ordentliche Standpauke zu halten, wurde von der Erkenntnis überlagert, dass er und alle anderen an Bord des Patrouillenboots Helen ihr Leben verdankten.


    Hin- und hergerissen tat er das Einzige, was ihm einfiel. Er drückte seine Lippen auf ihre und legte jedes Quäntchen Wut und Liebe, das in ihm tobte, in einen Kuss.


    Wie auf ein heimliches Zeichen hin verstummten die Sirenen der Polizeiboote auf einmal. An Bord des Patrouillenschiffs stieß jemand einen anerkennenden Pfiff aus. Gabe hob den Kopf und sah Helen verwundert an. »Mädchen, du hast mir gerade das Leben gerettet«, sagte er. »Mir und allen anderen an Bord des Schiffs. Aber folg mir bloß nie wieder, wenn es gefährlich ist!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir wollten dich nicht verlieren, Gabe.«


    Er sah Mallory an, deren entschlossene Miene unterstrich, dass sie hundert Schurken erschossen hätten, um seine armselige Haut zu retten.


    »Ihr werdet mich nie verlieren«, knurrte er und drückte sie beide. »Chief«, sagte er dann und wandte sich an Artie, der hinter ihnen stand, »nehmen Sie dieses Boot und suchen Sie das Wasser nach meinem Junior Lieutenant ab. Er ist vor ein paar Minuten aus der Osprey gesprungen.«


    »Aye, aye, Sir.« Artie reagierte auf Gabes befehlenden Tonfall und rief ein paar Männer vom Patrouillenboot herüber, die ihn unterstützen sollten.


    Sebastian kletterte steifbeinig die Strickleiter herunter und half dabei, die Enterleinen zu lösen. Dabei wandte er Leila den Rücken zu.


    Artie scheuchte die Frauen zurück ins Ruderhaus, dann tuckerten sie los und machten sich bange auf die Suche nach Luther Lindstrom.


    »Er ist wütend auf mich«, meinte Leila niedergeschlagen.


    Helen legte einen Arm um ihre Freundin. »Falls es dir entgangen sein sollte, Gabe war auch sauer auf mich. Das ist ein gutes Zeichen, glaub mir.«


    »Was ist, wenn er nie mehr mit mir reden will?«, fragte Leila. Diese Möglichkeit machte ihr unüberhörbar Angst.


    »Er wird mit dir reden«, versicherte ihr Helen. »Er ist nur durcheinander, das ist alles. Und es passt ihm nicht, dass seine Männer ihn so sehen.«


    Außerhalb der Kabine wurden Rufe laut, weshalb sie ihre Aufmerksamkeit auf den Bug des Boots richteten. Artie hielt einen Rettungsring in der Hand und machte sich bereit, ihn über Bord zu werfen. Helen stellte sich auf die Zehenspitzen, um über das Vordeck des Boots hinausschauen zu können. Im selben Moment wurde Luther durch eine Welle in ihr Blickfeld gehoben. Abgesehen davon, dass er patschnass und erschöpft war, machte er dafür, dass er aus einem abstürzenden Flugzeug gesprungen war, keinen schlechten Eindruck.


    Mit einem geflüsterten Gebet der Dankbarkeit ließ sich Helen gegen ihre Begleiterinnen sinken. Die Ereignisse des heutigen Tages hätten in einer Vielzahl schrecklicher Tragödien enden können, aber das war nicht geschehen. Die Gerechtigkeit hatte gesiegt, genauso, wie es sich gehörte.


    


    

  


  
    Epilog


    Der Labor Day bot den Männern des Echo Platoon einen Vorwand, ihren Sieg über die Korruption zu feiern. Das Wetter hätte für eine Party auf der frisch gebeizten Terrasse hinter Helen und Gabes Haus nicht besser sein können. Die Brise, die vom Meer herüberwehte, verhinderte, dass sie in der Sonne schmorten. Und für den Fall, dass es den Gästen doch zu heiß wurde, gab es jede Menge Eistee, Bier und Bowle. Außerdem versprachen die Wellen, die in nur hundert Metern Entfernung sanft am Strand ausliefen, Abkühlung.


    Gabe war der Herr über den Grill. Er hatte Hamburger gemacht, die in Rekordzeit weggegangen waren, und wendete jetzt die Spareribs. Während Helen die Kartoffelchips und Servietten nachfüllte, ließ sie ihren Blick immer wieder zu Gabes attraktivem Profil wandern. Noch einmal durchlebte sie in Gedanken den Albtraum, der sich zwei Wochen zuvor zugetragen hatte, und dachte mit einem Schaudern daran, dass sie sich wiedergefunden und um ein Haar erneut verloren hätten.


    In den vergangenen zwei Wochen war sie so glücklich gewesen, dass es schwer war, sich an die Zeit zu erinnern, in der sie und Gabe sich regelrecht fremd gewesen waren. Natürlich bedauerte sie, was er in Nordkorea hatte durchmachen müssen, aber sie war dankbar für die Veränderungen, die jene Erlebnisse in ihm ausgelöst hatten. Gabe war der fürsorglichste und leidenschaftlichste Ehemann, den sie sich nur wünschen konnte. Und sie war die glücklichste Frau der Welt.


    Als sie Westy eine Schüssel mit Chips reichte, zuckte sie regelrecht zusammen, weil er sie so eindringlich ansah. Er hatte die Mundwinkel leicht zu einem Lächeln verzogen, auch wenn das wegen seines Barts kaum zu erkennen war. Trotzdem hatte Helen den Eindruck, Westy freue sich für sie. Schüchtern lächelte sie zurück und sah sich dann um, wie es den anderen ging.


    Warum war Chief McCaffrey allein? Er mochte zwar etwas einschüchternd wirken, aber Helen spürte, dass er ein großes Herz besaß – so groß wie der wilde Westen, dem er seinen Codenamen zu verdanken hatte. Er war auf eine gefährliche Weise ungeheuer attraktiv. Von Gabe wusste sie, dass Westy sich nur mit verheirateten Frauen einließ, um selbst der Ehefalle zu entgehen. Als Antiterror-SEAL, mutmaßte Helen, hielt er es wohl für besser, keine eigene Familie zu gründen. Dennoch war es ein Jammer, fand sie. Sie hatte das Gefühl, dass Westy eine Frau so lieben würde, wie Gabe jetzt sie liebte – vollkommen bedingungslos.


    Während sie mit der Chipsschüssel in der Hand über die Terrasse auf Luther Lindstrom zuging, dachte sie auch über ihn nach. Luther saß neben seiner Verlobten Veronica, aber das angespannte Schweigen, das zwischen den beiden herrschte, deutete auf Probleme hin. Gabe und die anderen schlossen schon heimlich Wetten darüber ab, wie lange die beiden noch zusammenbleiben würden.


    Luther nahm sich eine Handvoll Chips. »Danke«, sagte er und schenkte Helen ein jungenhaftes Lächeln. Veronica, deren Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen waren, lehnte die Chips ab.


    Helen ging weiter zu Leila, die etwas abseits stand. Sie war nur gekommen, weil Helen darauf bestanden hatte, und hielt so viel Abstand wie möglich zum Master Chief. Seit den Ereignissen an Bord der Nor’easter machte Sebastian einen ziemlich reservierten Eindruck. Verwirrt über seinen scheinbaren Sinneswandel hatte auch Leila sich zurückgezogen. Für Helen war es offensichtlich, dass die beiden Sturköpfe nur darauf warteten, dass der andere das Eis brach.


    »Ich glaube, ich sollte gehen, Helen«, sagte Leila und nahm sich ein paar Chips aus der Schüssel. Der kunmmervolle Unterton in ihrer Stimme verriet Helen, dass Sebastians anhaltendes Schweigen seinen Tribut forderte.


    »Ach, komm schon. Einer von euch beiden muss nachgeben. Geh einfach zu ihm und beende das Theater!«


    »Und was ist, wenn er mich nicht mehr will?«, meinte Leila zögernd.


    Helen stieß einen ungläubigen Laut aus. »Du hast wohl die Blicke, die er dir seit einer Stunde zuwirft, noch gar nicht bemerkt?«


    »Was für Blicke?«


    »Oh Gott. Geh einfach zu ihm und frag ihn, was sein Problem ist.«


    Leila sah hinüber zu Sebastian. »Ich fürchte, er ist immer noch wütend auf mich«, gestand sie.


    »Ist er nicht. Höchstens auf sich selbst, weil er dich vor den Kopf gestoßen hat«, widersprach Helen.


    »Meinst du?« Leila atmete einmal tief durch. »Okay, dann …«


    Zufrieden darüber, dass ihre Freundin den Mut aufbringen würde, den ersten Schritt zu machen, kehrte Helen an Gabes Seite zurück.


    Ihr Mann hob gerade seinen Plastikbecher. »Ich möchte einen Toast ausbringen«, rief er.


    Die Männer pflichteten ihm begeistert bei und griffen nach ihren Getränken.


    »Auf den Master Chief, der mich daran gehindert hat, Lovitt zu erwürgen«, begann Gabe. »Ohne Ihr Eingreifen säße ich jetzt im Gefängnis.«


    »Bravo!«, bestätigten die Männer.


    Sebastian lächelte ihnen abwesend zu und hob seinen Becher.


    »Auf Lieutenant Lindstrom«, fuhr Gabe fort und fasste den großen SEAL ins Auge, »der jedem Angriff auszuweichen versteht, auch wenn er mit einer abstürzenden Osprey zu kämpfen hat!«


    »Hurra!«, rief Vinny.


    Veronica sah in seine Richtung.


    »Auf unseren XO«, erklärte Gabe mit sarkastischem Tonfall, »der diesem Land mit seinem Abschied vom Militär einen großen Dienst erwiesen hat.«


    Die Männer buhten und legten ihre Erinnerungen an Jason Miller mit einem Schulterzucken zu den Akten. Der Mann war ohne weitere Erklärung vom Dienst zurückgetreten. Er hatte sich geweigert, gegen Lovitt auszusagen, obwohl er vom NCIS, dem Naval Criminal Investigation Service, gehörig unter Druck gesetzt worden war. Auch über den Zwischenfall im vergangenen Jahr hatte er eisern geschwiegen und keinerlei Beteiligung an Gabes Verschwinden zugegeben.


    »Und ich erhebe mein Glas«, ergänzte Gabe, jetzt sehr ernst wirkend, »auf Hannah Geary, wo immer sie sein mag. Möge Gott seine schützende Hand über sie halten, bis man sie findet.«


    Die Männer stimmten ihm zu und tranken einen Schluck. Stille senkte sich über die Gruppe, als alle an die verschwundene DIA-Analystin dachten. Das Notizbuch in ihrem Besitz wurde gebraucht, um Commander Lovitts Verbrechen nachzuweisen. Der CO war zwar wegen des Zwischenfalls an Bord der Nor’easter verhört worden, doch es gab keine handfesten Beweise, die ihn mit dem Waffenschmuggel in Verbindung brachten. Und die würde man wohl ohne das Notizbuch, mit dem Hannah Geary verschwunden war, auch nicht erbringen können. Die Kerle, die Lovitt auf dem Patrouillenboot unterstützt hatten, waren entweder tot oder wurden vermisst. Wie er es angedroht hatte, behauptete Lovitt, Gabe sei für das Fiasko an Bord des Bootes verantwortlich, denn er habe einen Anfall von Paranoia bekommen. Solange der NCIS seine Ermittlungen nicht abgeschlossen hatte, war unklar, wer angeklagt werden würde – Lovitt, Gabe oder vielleicht sogar Luther und der Master Chief, weil sie Eigentum des Militärs entwendet und zerstört hatten.


    Nichtsdestotrotz vertrauten die Männer auf das System. Der NCIS würde Lovitts Schuld schon beweisen. Es war einfach nur eine Frage der Zeit.


    Aber was war aus Hannah Geary geworden, die man zuletzt gesehen hatte, als sie durch das Tor auf den US-Marine-Stützpunkt Quantico gefahren war? Ihr Auto hatte man vor dem Hauptquartier der Militärpolizei entdeckt, wo an jenem Tag zwei Polizisten im Dienst gewesen waren. Keiner der beiden hatte eine Begegnung mit einer rothaarigen Frau bestätigt.


    Es war ernüchternd. Dass eine Frau einfach so von einem Militärstützpunkt verschwinden konnte, ohne dass eine Menschenseele etwas davon mitbekam, warf ernste Fragen auf. Wer hatte da welche Fäden gezogen, um eine derart geschickte Entführung zu ermöglichen?


    All das deutete darauf hin, dass die Korruption keineswegs bei Edward Lovitt begann und endete. Es gab weitere Verbrecher, die noch nicht identifiziert waren, aber da Gabe nicht wusste, um wen es sich dabei handelte, ging er davon aus, dass er vor irgendwelchen Rachefeldzügen einigermaßen sicher war. Für alle Fälle blieben seine Männer auf der Hut und wechselten sich damit ab, ihn und seine Familie zu bewachen.


    Es ärgerte Gabe, dass ihn sein Gedächtnis hinsichtlich jener Nacht in Pjöngjang immer noch im Stich ließ. Nach wie vor konnte er sich nicht daran erinnern, ob Miller sich gegen ihn gewandt hatte. Er wusste nicht einmal mehr, womit er Lovitt so misstrauisch gemacht hatte, dass dieser Miller den Befehl gab, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.


    Noel Terrien war der Auffassung, es sei vielleicht besser so. Die Gedächtnislücke, die der Schlag gegen den Kopf verursacht hatte, diente auch Gabe als Schutz. Wenn dieser Teil seiner Erinnerungen verschüttet blieb, würde er nicht mehr ins Fadenkreuz des Feindes geraten.


    »Ein Hoch auf die Mitglieder des Echo Platoon«, fuhr Gabe fort und brach damit die Stille, die sich über die Anwesenden gesenkt hatte. »Vor allem auf meinen liebsten Trupp.« Er prostete ihnen zu. »Es gibt keine besseren Männer im Dienst als euch. Hoffentlich kann ich bald wieder mit euch zusammenarbeiten.«


    Die SEALs lösten sich aus ihren düsteren Gedanken, stießen mit ihren Gläsern und Flaschen an und tranken auf alles, was Gabe gesagt hatte. Dr. Terrien hatte ihm eine Unbedenklichkeitsbescheinigung ausgestellt und seine Rückkehr in den Trupp empfohlen. Jetzt lag es an Admiral Johansen, dem Kommandanten des Stützpunkts, ob er von der Liste der Dienstunfähigen gestrichen und wieder in den aktiven Dienst versetzt und ob er demselben Team oder einem anderen zugeteilt werden würde.


    »Auf den neuen XO des SEAL-Teams 12«, rief nun Vinny, womit er dem Wunsch der Männer Ausdruck verlieh, dass Gabe Millers Nachfolge antreten sollte.


    »Bravo!«, quittierten die Männer im Chor.


    »Einen letzten Toast noch«, fügte Gabe hinzu. »Auf meine Frau und meine Tochter.« Er legte einen Arm um Helen und zog sie fest an sich. Mallory, die Kopfhörer trug und anscheinend laut Musik hörte, schaute auf, was bewies, dass sie die ganze Zeit über aufmerksam gelauscht hatte.


    »Euch beiden muss ich sagen – ich hatte alles verloren, aber jetzt habe ich es wiedergefunden und noch mehr erhalten.« Gabes goldgrüne Augen schimmerten in der Sonne, während er etwas befangen lächelte. »Wenn es euch nicht gäbe, wäre ich heute nicht hier. Ihr habt mir einen Grund gegeben, dem Gegner zu widerstehen und zu überleben. Darum schäme ich mich nicht, es vor Gott und aller Welt zu sagen: Ich liebe euch beide, ich liebe euch wirklich von ganzem Herzen.«


    Helen stockte der Atem. In den vergangenen Wochen hatte Gabe ihr seine Liebe immer wieder gestanden – wenn sie allein waren. Aber es vor seinen Männern zu tun, war eine bedeutsame Geste. Damit machte er Helen klar, dass seine Verpflichtung gegenüber den SEALs in Zukunft nie mehr wichtiger sein würde als die seiner Familie gegenüber. Seine Rollen als SEAL sowie als Ehemann und Vater waren nun eng miteinander verknüpft. Die Liebe zu seiner Familie hatte ihm übermenschliche Kraft und unglaublichen Mut verliehen. Mit ihrer Hilfe hatte er wieder zu sich selbst und nach Hause gefunden. Bald würde er auch wieder ein SEAL sein, aber das Team würde ihn seiner Familie nicht mehr wegnehmen. Sein Herz würde bei den Menschen bleiben, die er liebte.


    Gabe besiegelte seine Erklärung mit einem Kuss. Wie es ihrer beider Angewohnheit war, schlossen Helen und er dabei nicht die Augen, um sich zu bezeugen, dass ihre Verbindung vollkommen war.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah Helen, wie Leila vorsichtig auf Sebastian zuging. Die Blicke der beiden trafen sich, und ihre Freundin und der Master Chief flogen regelrecht aufeinander zu. Wortlos und zu aller Erstaunen ergriff Sebastian Leilas Hand und zog sie rasch mit sich zur Treppe.


    Ein halbes Dutzend Augenpaare war auf sie gerichtet, als sie gingen. Niemand wagte es, etwas zu sagen, aber der Anblick all der verblüfften Mienen erfüllte Helen mit süßem Schmerz. Oh Leila! Ich hoffe, du findest das Glück, die du verdienst, mit dem Mann, den du liebst!


    Mit einem zufriedenen Lächeln küsste sie Gabe noch einmal. Als sie sich ansahen, hatten beide ein Funkeln in den Augen. Die Zukunft war sicher, das Band zwischen ihnen so fest, wie es fester nicht sein konnte. Nichts würde je wieder zwischen sie kommen.


    Mallory, die in ein paar Wochen Mallory Renault heißen würde, versuchte es trotzdem. »Äh … entschuldigt mal«, sagte sie, »ich gehöre auch dazu.«


    »Na, dann komm her.« Gabe schlang einen Arm um ihre Schultern und zog sie ebenfalls an sich.


    Mit einem Kloß im Hals erinnerte sich Helen an das erste Mal, als Mallory und Gabe sich nach seiner Rückkehr umarmt hatten – im Krankenhaus, an dem Tag, als sie hingefahren waren, um ihn abzuholen. Diese Umarmung hatte Helen dazu bewogen, Gabe noch eine zweite Chance zu geben.


    Und sie dankte dem Himmel dafür!
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